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% Im Verlage des Unterzeichneten find erjchienen und dur alle | = 
Buchhandlungen zu beziehen: — 


Aluſtrierte Katechismen. 


Belehrungen dem Gebiete 


———— — und Gewerbe, 





Ackerbau. Zweite Auflage, — Katechismus des praftifchen Ackerbaues. 
Bon Dr. Wild. Samm. Zweite, gänzlich umgearbeitete, bedeutend vermehrte 
Auflage. Mit 100 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 1. 50 

*Aekerbauchemie. Sechste Auflage. — Katechismus der Uckerbauchemie, 


der Bodenfunde und Düngerlehre. Sechste, gänzlich umgearbeitete, bedeutend 
vermehrte Auflage. Mit vielen in den Text gedruckten Abbildungen. 


\ [Unter der Prefje, 
Uſthetik. — Katechismus der Hithetik. Belehrungen über die Wiffen- 
Ihaft vom Schönen und der Kunft. Von Robert Prölß. M. 2 


Algebra. Zweite Auflage. — Katechismus der Algebra, oder die Grund: 
lehren der allgemeinen Arithmetik. Von Friedr. Herrmann, Zweite 
Auflage, vermehrt und verbejjert von K. F. Heym. Mit 8 in den Text 
gedruckten Figuren und vielen Übungsbeiſpielen. M. 1. 50 


Arithmetik. Zweite Auflage. — Katechismus der praftifchen Arithmetik. 
Kurzgefaßtes Lehrbuch der Nechenkunjt für Lehrende und Lernende. Bon 

” E. Schick. Zweite, umtgearbeitete und vermehrte Auflage, bearbeitet von 
Mar Meyer. M. 2 
x 


*Aſtronomie. Sechste Auflage. — Katechismus der Aftronomie, Bes 
lehrungen über den gejtirnten Himmel, die Erde und den Stalender. Von Dr, 
G. U. Zahn. Sechste, verbejferte und vermehrte Auflage, bearbeitet von Dr. 
Adolph Drehsler. Mit einer Sternfarte und 145 in dei Text gedruckten 
Abbildungen. M. 2. 50 


+Yuswanderung. Sechste Auflage, — Kompaß für Auswanderer nach 
Ungarn, Rumänien, Serbien, Bosnien, Polen, Rußland, Algerien, der Kap- 
folonie, nach Auftralien, den Samoa-Inſeln, den ſüd- und mittelamerifantjchen 
Staaten, den Wejtindiichen Inſeln, Mexiko, den Bereinigten Staaten von 
Nordamerika und Canada. Von Eduard Pelz. Sechste, völlig umgearbeitete 
Auflage. Mit 4 Karten und einer Abbildung. M. 1. 50 


*Baufonftruftionslehre. — Katechismus der Baufonftruftionslehre, 
Mit bejonderer Berückſichtigung von Reparaturen und Umbauten. Bon 
Walter Lange, Mit 208 in den Tert gedrudten Abbildungen. M. 2. 50 


DES Gebunden jind zurzeit nur die mit * verjehenen Bändchen zu Haben. 








\ - ; “ - 





> Illuſtrierte Katechismen. 





*Banftile, Siebente Auflage. — Katechismus der Bauftile, oder Lehre der 
architektonischen Stilarten von den ältejten Zeiten bis auf die Gegenwart. 
Bon Dr. Ed. Freiherrn von Saden. GSiebente, verbejjerte Auflage, Mit 


einem Berzeichnis von Kunftauspdrüden und 103 in den Text gedruckten Ab— 


bildungen. Unter der Preſſe. 


Bibliothekenlehre. Dritte Auflage. — Katechismus der Bibliothekenlehre. 
Anleitung zur Einrichtung und Verwaltung von Bibliotheken. Von Dr. Sırl. 
Petzholdt. Dritte, verbefjerte Auflage. Mit 17 in den Tert gedruckten 


Abbildungen und 15 Schrifttafeln. M. 2 
Bienenfunde. Zweite Auflage. — Katechismus der Bienenfunde und 
Bienenzucht. Bon G. Kirſten. Zweite, verbejjerte Auflage. Mit 47 in den 
Tert gedruckten Abbildungen. M.1 


Bleicherei, Färberei und Zeugdruck. — Katechismus der Bleicherei, 
Färberei und des Zeugdrucks, oder Lehre von der chemiſchen Bearbeitung der 
Geſpinſtfaſern. Bon Herm. Grothe. Mit 44 in den Text gedruckten 
Abbildungen und zwei Tafeln Zeugproben. M. 1. 50 


Börſengeſchäft. Zweite Auflage. — Katechismus des Börſengeſchäfts, 
des Fonds- und Aktienhandels. Von Hermann Hirſchbach. Zweite, 


gänzlich umgearbeitete Auflage. M. 1. 50 
Botanif, — Katechismus der Allgemeinen Botanik. Bon Prof. Dr. 
Ernjt HSallier. Mit 95 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 


Botanik, landwirtſchaftliche. Zweite Auflage. — Katechismus der land— 
wirtſchaftlichen Botanik. Von Karl Müller. Zweite, vollſtändig um— 
gearbeitete Auflage von R. Herrmann. Mit 4 Tafeln und 48 im den 
Text gedruckten Abbildungen. M. 1. 50 


*Buchdruckerfunft. Vierte Auflage. — Katechismus der Buchdrucker- 
kunſt und der verwandten Gefchäftszweige. Bon E. U. Franke. Bierte, 
vermehrte und verbejjerte Auflage, bearbeitet von Alerander Waldow. 
Mit 42 in den Tert gedruckten Abbildungen und Tafelır. M. 2. 50 


Buchführung. Zweite Auflage. — Katechismus der Faufmännifchen Buch- 
führung. Zweite Auflage, ganz neu bearbeitet von Oskar Klemich. Mit 


7 in den Text gedruckten Abbildungen und 3 Wechjelfornmlaren. M. 2 
*Buchführung, landwirtfchaftliche. — Katechismus der landwirtichaft- 
lien Buchführung. Von Prof. 8. Birnbaum. M.2 


Chemie, Bierte Auflage. — Katechismus der Chemie, Von Prof. Dr. 9. 
Hirzel. Bierte, vermehrte Auflage. Mit 31 in den Tert gedruckten Ab— 
bildungen. M. 2 


*Chemifalienfunde. — Katechismus der Ehemifalienfunde, Eine Furze 
Bejchreibung der wichtigjten Chemikalien des Handels. Von Dr. G. Heppe. M.2 


*Chronologie. Dritte Auflage. — Kalenderbüchlein. Katechismus der 
Chronologie mit Befchreibung von 33 Kalendern verjchiedener Völker und 
Hgeiten. Von Dr. Adolph Drechsler. Dritte, verbejjerte und ſehr ver— 
mehrte Auflage. M. 1. 50 
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Dampfmaſchinen. — Katechismus der ffationären Dampffeffel und 
Dampfmajchinen. Ein Lehr: und Nachichlagebüchlein für Praktiker, Techniker 
und Induſtrielle. Von Ingenieur TH. Schwartze. Mit 165 in den Text 
gedruckten und 8 Tafeln Abbildungen. M.. 2. 50 

*Drainierung. Dritte Auflage. Katechismus der Drainierung und der 

Entwäſſerung des Bodens überhaupt. Bon Dr. William Löbe. Dritte, 
gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 92 in den Text gedruckten Abbildungen. M.2 

Dramaturgie. — Katechismus der Dramaturgie. Bon Robert Prölß. 





M..2. 50 
*Droguenfunde. — Katechismus der Droguenfunde. Bon Dr. G.Heppe. 
Mit 30 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 2. 50 


Einjährig- Freiwillige. Ziveite Ausgabe. — Katechismus für den Ein: 
jährig-greiivilligen. Bon M. von Süßmild, gen. Hörnig. Zweite, 
durchgeſehene Ausgabe. Mit 52 in den Text gedruckten Abbildungen. M. 2. 50 

*@leftrotechnif. — Katechismus der Eleftrotechnif. Von Th. Schwartze. 


Mit in den Tert gedruckten Abbildungen. [Unter der Preſſe. 
*Ethik. — Katechismus der Sittenlehre. Von Lic. Dr. Friedrich 
Kirchner. M. 2. 50 
*Farbwarenkunde, — Katechismus der Farbwarenfunde Bon Dr. ©. 
Heppe. M. 2 


Feldmeßkunſt. Dritte Auflage. — Katechismus der Feldmeßkunſt mit 
Kette, Winkelipiegel und Meptifch. Von Fr. Herrmann. Dritte, verbeiferte, 
nach dent metrischen Syiteme bearbeitete Auflage. Mit 92 in den Tert gedruckten 


Figuren und einer Ylurkarte. M. 1. 20 
*Feuerlöſchweſen. [Sit Vorbereitung. 


*Finanzwiflenfchaft. Dritte Auflage. — Katechismus der Finanzwiffen: 
fchaft oder die Kenntnis der Grundbegriffe und Hauptlehren der Verwaltung 
der Staatseinfünfte. Bon U. Biſchof. Dritte, verbejjerte und vermehrte 
Auflage. M. 1. 50 

* Fischzucht. — Katechismus der Fifchzucht. [In Borbereitung. 

Flachsbau. — Katechismus des Flachsbaues und der Flachsbereitung. 
Bon 8. Sonntag. Mit 12 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. I 

*Fleiſchbeſchau. — Katechismus der mifroffopifchen Fleifchbefchau. Bon 
3. W. Nüffert. Mit 28 in den Tert gedrudten Abbildungen. M. 1 

Forftbotanif, Dritte Auflage. — Katechismus der Forftbotanif. Bon 
9. Fiſchbach. Dritte, vermehrte und verbejjerte Auflage. Mit 77 in den 
Tert gedruckten Abbildungen. M. 2 

Galvanoplaftif. Zweite Auflage. — Katechismus der Galvanoplaftif, 
Ein Handbuch für das Selbjtjtudium umd den Gebrauch in der Werkitatt. Won 
Dr.&. Seelhorjt. Zweite, vollitändig umgearbeitete Auflage. Mit Titelbild 
und 40 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 1. 50 

*Gedächtnisfunft. Fünfte Auflage. — Katechismus der Gedächtnisfunft 
oder Mnemotechnik. Bon Hermann Kothe. Fünfte, von I. B. Montag 
ſehr verbeſſerte und vermehrte Auflage. M. 1. 50 

Geographie. Dritte Auflage. — Katechismus der Geographie. Bon Dr. 
8. Vogel. Dritte, von Prof. Dr. O. Delitjch bejorgte Auflage. Mit 24 
in den Tert gedruckten Karten und Abbildungen. M. 1. 20 
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*Geographie, mathematiſche. — Katechismus der mathemat. Geographie, 

Bon Dr. Ad. Dredsler Mit 113 in den Tert gedrudten Abbildungen, 
M. 2. 50 

Geologie, Dritte Auflage. — Katechismus der Geologie, oder Lehre vom 
innern Bau der fejten Exrdfrufte und von deren Bildungsweije. Bon Prof. 
Bernhard v. Cotta. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage, Mit 50 
in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 1. 50 

Geometrie. Zweite Auflage. — Katechismus der ebenen und räumlichen 
Geometrie. Bon Prof. Dr. 8. Ed. Zetzſche. Zweite, vermehrte und ver- 
bejjerte Auflage. Mit 209 in den Tert gedruckten Figuren und 2 Tabellen 
zur Mabverwandlung. M. 2 

Gefangsfunft. Dritte Auflage. — Katechismus der Gefangsfunft, Bon 
3. Sieber. Dritte, verbefjerte Auflage. Mit vielen in den Tert gedruckten 
Notenbeijpielen. M. 1. 50 

Geſchichte ſ. Weltgejchichte. 

Geſchichte, deutſche. — Katechismus der deutſchen Geſchichte. Von 
Dr. Wilh. Kentzler. M. 2. 50 

Gefundbeitslehre |. Makrobiotik. 

*Girowejen. — Katechismus des Girowefend. Von Karl Berger. 


Mit 21 Geſchäfts-Formularen. M. 2 
*Handelsforrefpondenz. — Katechismus der kaufm. Korrefpondenz in 
deutscher Sprache. Von C. F. Findeiſen. M. 2 


Handelsrecht. — Katechismus des deutfchen Handelsrecht, nach dem 
Allgemeinen Deutjchen Handelsgejegbuche. Bon Robert Fiſcher. M.1. 25 
Handelswiflenfchaft. Fünfte Auflage. — Katechismus der Handelswiſſen— 
ihaft. Von K. Arenz. Fünfte, verbefjerte und vermehrte Auflage. M. 1. 50 

* Heraldik, Dritte Auflage. — Katechismus der Heraldif, Grundzüge 
der Wappenfunde. Von Dr. Ed. Freih. dv. Saden. Dritte, verbeſſerte 
Auflage. Mit 202 in den Text gedruckten Abbildungen. M. 2 

Hufbeichlag. Ziveite Auflage. — Katechismus des Hufbeichlages. Zum 
Selbjtunterricht für jedermann. Bon E. Th. Walther. Zweite, ver- 
mehrte und verbejjerte Auflage. Mit 67 in den Tert gedr. Abbild. M. 1.20 

Hüttenfunde. — Katechismus der allgemeinen Hüttenkfunde. Bon Dr. 
E. 3. Dürre Mit 209 in den Text gedrucdten Abbildungen. M. 4 

Kalenderbiichlein j. Chronologie, 

Kalenderfunde. — Katechismus der Kalenderfunde. Belehrungen über 
Zeitrechnung, Kalenderwejen und Feite. Bon D. Freih. v. Reinsberg— 
Düringsfeld. Mit 2 in den Tert gedrudten Tafeln. M.1 

Kindergärtnerei. Zweite Auflage. — Katechismus der praftifchen Kinder: 
gärtnerei. Von Fr. Seidel. Zweite, vermehrte und verbejjerte Auflage. 


Mit 35 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 1. 20 
*Kirchengefchichte. — Katechismus der Kirchengefchichte. Bon Lio. Dr. 
Friedrich Kirchner. M. 2. 50 


*Klavierfpiel. — Katechismus des Klavierfpiels. Bon Franklin 
Taylor, deutich von Mathilde Stegmayer, Mit vielen in den Text 
gedruckten Notenbeijpielen. M. 1. 50 
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Vierte Auflage. — Katechismus der Kompoſitions— 
lehre. Von Prof. J. C. Lobe. Vierte, verbeſſerte Auflage. Mit vielen in 


den Text er Mufikbeifpielen. M. 2 
*Kriegdmarine, Deutfche. — Katechismus der Deutfchen Kriegsmarine. 
Bon Prem.-Lieut. Gg. Pavel. Mit 3 Abbildungen. M. 1. 50 
*Qulturgefchichte, — Katechismus der Kulturgefchichte., Bon J. J. 
Honegger. N2 
*Gunftgefebichte. — Katechismus der Kunftgefchichte. Bon Bruno 
Bucher. Mit 273 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 4 


Litteraturgefchichte. Zweite Auflage. — Katechismus der allgemeinen 
Sitteraturgeichichte. Von Dr. Ad. Stern. Zweite, durchgeſehene Auflage, 
M. 2. 40 
*@itteraturgefchichte, deut ſche. GSechste Auflage. — Katechisınus der 
deutschen Litteraturgeichichte. Yon Oberſchulrat Dr. Bau Möbius. Sechste, 
verbollftändigte Auflage. M. 2 
*Logarithmen. — Katechisinus der Logarithmen. Bon Mar Meyer. 
Mit 3 Tafeln Logaritämen und trigonometrifchen Zahlen und 7 in den Text 


gedruckten Abbildungen. M. 2 
*Logik. — Katechismus der Logik. Bon Lie. Dr. Friedr. Kirchner. 
Mit 36 in den Text gedruckten Abbildungen. M. 2. 50 


Makrobiotik. Dritte Auflage. — Katechismus der Mafrobiotif, oder der 
Lehre, gefund und lange zu leben. Bon Dr. med. 9. Klencke. Dritte, 
durchgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 63 in den Tert gedruckten 
Abbildungen. M. 2 

Marine j. Kriegsmarine. 

"Mechanik. Zweite Auflage, — Katechismus der Mechanif. Bon Ph. 
Huber. Zweite, verbejjerte Auflage. Mit 152 in den Text gedruckten 
Figuren. M. 2 

"Meteorologie. Zweite Auflage. — Katechismus der Meteorologie. Bon 
Heinr. Gretſchel. Zweite, verbejferte umd vermehrte Auflage. Mit 53 
in den Text gedruckten Abbildungen. » M. 1. 50 

Mineralogie. Dritte Auflage. — Katechismus der Mineralogie. Bon 
Prof. Dr. ©. Leonhard. Dritte, vermehrte und verbejjerte Auflage. Mit 
150 in den Text gedruckten Abbildungen. M. 1. 20 

Mnemotechnik j. Gedächtniskunit. 


*Muſik. Einundzwanzigite Auflage. — Katechismus der Muſik. Erläute- 
rung der Begriffe und Grundſätze der allgemeinen Muſiklehre. Bon Brof. 
8. C. Lobe. Eimmdzwanzigite Auflage. M. 1. 50 

Mufifgefchichte. — Katechismus der Mufifgefehichte. Bon R. Mufiol. 
Mit 14 in den Text gedruckten Abbildungen und 34 Notenbeijpielen. M. 2 

*Muſikinſtrumente. Vierte Auflage. — Katechismus der Mufikinftrumente 
oder Belehrung Über Gejtalt, Tonumfang, Notierungsweife, Hang, Wirkung, 
Orcheſter- und Sologebrauch der verbreitetiten muſikaliſchen Inſtrumente. Bon 
° 8%. Schubert. Vierte, verbejjerte und vermehrte Auflage, bearbeitet von 
Rod. Muſiol. Mit 62 in den Text gedruckten Abbildungen. M. 1. 50 
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*Mpthologie. Vierte Auflage. — Katechismus der Mythologie aller 
Kulturvölfer. Bon Prof. Dr. Johannes Mindwit. Vierte Auflage. Mit 


72 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 2. 50 
Naturlehre. Dritte Auflage. — Katechismus der Naturlehre, oder 


Erklärung der wichtigſten phyſikaliſchen und chemifchen Erjcheinungen des tüg- 
lichen Lebens. Nach dem Englifchen des Dr. C. E. Brewer, Dritte, von 
Heinrich Gretjchel umgearbeitete Aırflage. Mit 55 in den Text gedruckten 


Abbildungen. M.2- 


Nivellierfunft. Zweite Auflage. — Katechismus der Nivellierfunft. Mit 
befonderer Rückſicht auf praftiiche Anwendung bei Erdarbeiten, Bewäſſerungen, 
Drainieren, Wieſen- und Wegebau ze. Bon Fr. Herrmann. Biveite, 
vermehrte und verbefjferte Auflage. Mit 56 in den Text gedructen Figuren, 

M. 1. 20 

"Nusgärtnerei. Vierte Auflage, — Katechismus der Nusgärtnerei, oder 
Grundzüge des Gemüſe- und Obftbaues. Bon Hermann Jäger. Vierte, 
vermehrte und verbefjerte Auflage. Mit 54 in den Tert gedruckten Ab— 
bildungen. M. 2 

Drgel. Zweite Auflage. — Katechismus der Orgel. Erklärung ihrer 
Struftur, befonders in Beziehung auf technische Behandlung beim Spiel. Von 
Prof. E. F. Richter. Zweite, vermehrte und verbejjerte Auflage. Mit 25 
in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 1. 20 

Ornamentik. Zweite Auflage. — Katechismus der Drnamentif, oder 
Leitfaden über die Gefchichte, Entwickelung und die charakteriftifchen Formen 
der bedeutendften Berzierungsitile aller Zeiten. Bon F. Kanitz. Zweite, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 130 in den Tert gedrucdten Ab— 


bildungen. M. 2 
Drthograpbie. Vierte Auflage. — Katechismus der deutfchen Orthograpbie, 
Bon Dr. D. Sanders. Bierte, verbejjerte Auflage. M. 1. 50 
*Petrographie. — Katechismus der Vetrograpbie, Lehre von der 
Befchaffenheit, Lagerung und Bildirngsweife der Gejteine. Von Dr. 3. Blaas. 
Mit 40 in den Tert gedructen Abbildungen. M. 2 
*Philoſophie. Zweite Auflage. — Katechismus der Philoſophie. Bon 
3. 9. vd. Kirch mann. Zweite, verbejjerte Auflage. M. 2. 50 
— — Katechismus der Gefchichte der Philoſophie von Thales bis 
zur Gegenwart. Bon Lie. Dr. Fr. Kirchner. M. 2. 50 


Photographie. Dritte Auflage. — Katechismus der Photographie, oder 
Anleitung zur Erzeugung photographiſcher Bilder. Bon Dr. J. Schnauß. 
Dritte, vermehrte und verbejjerte Auflage. Mit 30 in den Tert gedruckten 


Abbildungen. M. 1. 50 
Phrenologie. Sechste Auflage. — Katechismus der Phrenologie, Bon 
Dr. ©. Scheve. Sechste, verbejferte Auflage. Mit einem Titelbild und 18 
in den Text gedruckten Abbildungen. M. 1. 20 


*Phyſik. Dritte Auflage. — Katechismus der Phyſik. Bon Heinrich 
Gretſchel. Dritte, verbeferte und vermehrte Auflage. Mit 157 im den 
Text gedruckten Abbildungen. M. 2. 50 

Poetif. Zweite Auflage. — Katechismus der deutfchen Poetif, Bon Prof. 
Dr. 3. Minckwitz. Zweite, vermehrte und verbefjerte Auflage. M. 1. 50 


— — 
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Pſychologie. — Katechismus der Pſychologie. Von Lic. Dr. Fr. 
Kirchner. (In Vorbereitung. 
Naumberechnung. Zweite Auflage. — Katechismus der Naumberechnung, 
oder Anleitung zur Größenbejtimmung von Flächen und Körpern jeder Art. 
Bon Fr. Herrmann. Zweite, vermehrte und verbefjerte Auflage. Mit 
59 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 1. 20 
"Nedefunft. Dritte Auflage. — Katechismus der Nedefunft. Anleitung 
zum mündlichen Vortrage, Von Dr. Roderich Benedir. Dritte, durch— 


gejehene Auflage. MN. 1. 50 
*Neichspoft. — Katechisinus der Deutfchen Neichspoft. Bon Wilh. 
Lenz. Mit 10 in den Tert gedrucdten Formularen. M. 2. 50 


Meichsverfaſſung. Zweite Auflage. — Katechismus des Deutfchen Reiches. 
Ein Unterrichtsbuch in den Grundſätzen des deutjchen Staatsrechts, der Ver— 
faſſung und Gefeggebung des Deutjchen Neiches. Bon Dr. Wild. Zeller. 


Zweite, vermehrte und verbejjerte Auflage. M. 3 
"Nojenzucht. — Katechismus der Nofenzucht. Von Herm. Jäger, 
Mit 52 in den Text gedruckten Abbildungen. M. 2 


*Schachſpielkunſt. Achte Auflage. — Katechismus der Schachipielkunft. 
Von 8. J. ©. Portius. Achte, vermehrte und verbejjerte Aırflage. M. 2 
Schreibunterricht. Zweite Auflage. — Katechismus des Schreibunterricht3. 
Zweite, neubearbeitete Auflage. Von Herm. Kaplan. Mit 147 in den 
Text gedrucdten Figuren. Mi 
*Schwimmfunft. — Katechismus der Schwimmfunft. Von Martin 
Schwägerl Mit 113 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 2 
Spinnerei und Weberei. Zweite Auflage. — Katechismus der Spinnerei, 
Weberei und Appretur, oder Lehre von der mechanischen Berarbeitung der 
Gejpinitfajern. Von Herm. Grothe. Zweite, vermehrte und verbejjerte 
Auflage. Mit 101 in den Tert gedruckten Abbildungen. M. 1. 50 
Sprachlehre. Dritte Auflage. — Katechismus der deutſchen Sprachlehre. 
‚Bon Dr. Konrad Miheljen. Dritte, verbefjerte Auflage, herausgegeben 
von Ed. Michelfen. M. 2 
Stenographie. — Katechismus der deutfchen Stenograpbie. Ein Leit: 
faden für Lehrer und Lernende der Stenographie im allgemeinen und des 
Syſtems von Gabelsberger im bejondern. Bon Heinrich Krieg Mit 


vielen in den Tert gedruckten jtenographiichen Vorlagen. M. 2 
*Stiliſtik. — Katechismus der Stiliftit, Ein Leitfaden zur Musarbeitung 
fchriftlicher Aufjüge. Bon Dr. Konrad Micheljen. M. 2 


*Fanzfunft. Vierte Auflage. — Katechismus der Tanzkunſt. Ein Leitfaden 
für Lehrer und Lernende. Von Bernhard Klemm. Bierte, verbejjerte und 
vermehrte Auflage. Mit vielen im den Tert gedruckten Abbildungen. M. 2. 50 

*Zelegrapbie. Schhite Auflage. — Katechismus der eleftrifchen Telegrapbie. 

WVon L. Galle. Seite, wejentlich vermehrte und verbefjerte Auflage, bearbeitet 
von Dr.K. Ed. Zetzſche. Mit in den Tert gedruckten Abbild. [Unter der Preſſe. 
Tierzucht, landwirtfchaftliche. — Katechismus der landwirtſchaftlichen 
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„Es giebt vielleicht kaum eine andre Wiffenfchaft, 
die fo auf einmal und ohne daß vorher nur ihr 
Name gehört worden, fo weit vollendet und fo reichlich 
andgeftattet in die Neihe der übrigen Wiffenfchaften 
getreten wäre, als die Diplomatik.“ 


Schönemann, „Diplom.“ $ 22. 


Vorwort. 


Die Zeit liegt nicht allzuferne hinter uns, da das Ur— 
kunden- und Archivweſen für einen großen Teil ſelbſt der 
gebildeten Volksklaſſen eine „terra incognita“ war. Kein 
Wunder! denn Jahrhunderte hindurch waren die Archive 
der geiſtlichen und weltlichen Fürſten, der Stifter, Klöſter 
und Gemeinden mit peinlicher Sorgfalt gegen alle Welt ab— 
geſchloſſen. Die aufgehäuften urkundlichen Schätze ſchienen 
dem Loſe verfallen zu ſein, „ohne Auferſtehung“ im Grabe 
liegen zu müſſen; die wertvollſten Dokumente, — wahre 
Gedenkſteine der gejamten hijtorischen und Kulturentwickelung 
der Menjchheit — waren dem Tageslichte entzogen, und als 
geeignetite8s Motto hätte man über den eifenvergitterten 
Räumen der Archive einschreiben Dürfen : 
| „Auf daß du wieder zu Staub würdeſt!“ 

Angeſichts ſolcher Lage der Dinge war es ein ſchweres 
Unternehmen gelehrter Männer des vorigen Sahrhunderts, 
aus verhältnismäßig geringem wiſſenſchaftlichen Materiale 
allgemeine Regeln für eine ganz neue Wiſſenſchaft zu gewinnen; 
die meisten, die fich hiezu berufen fühlten, errichteten ihre 
wiſſenſchaftlichen Gebäude auf den Grundfäulen des Bene- 
diktiners Mabillon, dem ein außerordentlicher Glücksſtern 
in den alten Archiven voranleuchtete und der fait allein aus— 
erlefen war, brauchbares wijjenschaftliches Material vom 
Grunde ausheben zu dürfen. 
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Der Kulturfortſchritt der Neuzeit brachte eine weſentliche 
Anderung der Verhältniſſe. Er ſandte den friſchen Luftzug 
eines neuen regen Lebens in die Archive und der kräftig ein— 
dringende Sauerſtoff entzündete dort ein Licht, das ſeine 
Strahlen warf auf Schätze von unendlichem Werte. Die 
Archive öffneten ſich dem gelehrten Publikum und nachdem 
einmal der vielhundertjährige Bann des Dornröschenſchlafes 
gebrochen war, begann es auch fich in allen Räumen der 
Archivgewölbe mächtig zu regen und es trieb ein neues geijtiges 
Leben hervor aus dem Boden, den man bis dahin für abjolut 
unfruchtbar gehalten. 

Was ehedem Geheimgut eines einzigen Herrn geweſen, 
iſt heute zum nubbringenden Gemeingute der Menjchheit 
geworden, denn heute wird jelbit dem Privaten für feine 
entjprechend begründeten Zwecke das reiche hiſtoriſche Material 
der Archive zur Verfügung geitellt. 

Es war ein unverfennbar jchiwerer Prozeß, der Dieje 
totale Umgeftaltung tief eingewurzelter Verhältniffe zur Folge 
hatte, aber er mußte ſich notwendig mit der fortjchreitenden 
Kulturentwidelung vollziehen und findet heute jeine glanz— 
vollite Beleuchtung in dem Vorgehen Papſt Leos XIH., 
der den hervorragenden deutſchen Kicchengejchichtslehrer 
Hergenröther mit dem Purpur befleidete und ihn am Die 
Spibe des vaticanischen Archives berief mit der Abficht, auch) 
hier die eiſenfeſten Feſſeln löſen zu lafjen, auch hier der 
Willenichaft die goldene Pforte zu neuen Schäßen zu 
eröffnen. 

Mit dem Eröffnen der Archive zur Benubung jeitens der 
Gelehrten namentlich drängte fich der Wifjenstrieb al3bald 
in neue Bahnen und eine Fülle neuer Wifjenszweige rankte 
fi) am Baume der Wifjenjchaft empor. 

Die hiſtoriſche Kritik vor allem betrat jebt ein Feld von 
getvaltiger Ausdehnung ; es wurden neue Gefichtspunfte, 
von denen aus man die gelamte geichichtliche Entwicelung 
betrachtete, und mit diefen Geſichtspunkten auch neue Rejultate 
gewonnen. Die germaniftische Philologie, die Jurisprudenz 
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und andere Wiljenjchaften griffen begierig nach den gehobenen 
Schäßen der Archive, vorzugsweile aber gewannen die |peziell 
das Urkundenweſen umfaſſenden Disziplinen: die Diplomatif, 
Paläographie, Sphragiſtik und Chronologie die breitejte 
Grundlage ihrer Entwidelung und Ausbildung. 

Gleichwohl hat der moderne Geiſt unſerer unmittelbaren 
Gegenwart, der ſich nicht gerne mit Kleinem und Unbe— 
deutendem befaßt und fein gemwaltiges Fortichreiten natur— 
gemäß Lieber mit ſchwerem Griffel und in großen Zügen in 
den Annalen des Lebens verzeichnet, gerade in der Objorge 
für die Jünger der Urkundenwiſſenſchaft, für diejenigen alfo, 
die jich berufsmäßig oder aus Liebe zur Sache als jolcher dem 
Dienſte dieſer Wiſſenſchaft widmen wollen, eine Lücke gelafjen. 
In großartigen, Epoche machenden Werken haben namhafteſte 
Gelehrte der neuſten Zeit das Urkundenweſen in ſeinen ein— 
zelnen Teilen wiſſenſchaftlich behandelt; die jüngſten Lehr— 
bücher aber, die dem Anfänger als Wegweiſer auf der eben 
erſt beſchrittenen Bahn dienen ſollen, ſtammen aus dem Ende 
des vorigen und aus den Anfangsjahren dieſes Jahrhunderts 
und bei all ihrer bis heute teilweiſe bewahrten Trefflichkeit 
und Brauchbarkeit iſt es doch immerhin ſchwer, in Beſitz 
derſelben zu gelangen und in dauerndem Verkehr mit ihnen 
ſich zu erhalten. 

Sie ſind in den Antiquariatsbuchhandel zurückgedrängt 
oder nur noch in Bibliotheken zu finden, und wer mit den 
Anfangsgründen der Urkundenlehre vertraut werden will, 
der muß, ſofern er nicht allenfalls in der Lage iſt, durch 
Beſuch entſprechender Vorleſungen an Univerſitäten über 
einzelne Materien des Urkundenweſens ſich einige Kenntnis zu 
erwerben, ſeinen Bildungsſtoff aus allen Ecken und Winkeln 
förmlich zuſammenklauben, und nur mit Mühe gelingt es ihm, 
ſeine wiſſenſchaftliche Entwickelung nach dieſer beſtimmten 
Seite hin ſyſtematiſch zu fördern. 

Aus dieſem lebhaft gefühlten Bedürfniſſe nach einer 
ſyſtematiſchen Zuſammenſtellung der Hauptgrundſätze der 
Urkundenlehre und ihrer einzelnen Erſcheinungen entſtand auch 
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die vorliegende Arbeit. Dem Verfaſſer liegt die übermütige 
Abſicht ferne, mit derſelben etwa die oben beſprochene Lücke 
ausfüllen zu wollen. Erwar vielmehr urſprünglich nur bemüht, 
zum Zwecke des eigenen Privatſtudiums und ſeiner perſön— 
lichen Einführung in das Gebiet des Urkundenweſens das, 
was er in einſchlägigen Univerſitätsvorleſungen und aus den 
zerſtreuten litterariſchen Werken älterer Ordnung unter gleich— 
zeitiger Beachtung der Reſultate der neueren Forſchungen zu 
ſammeln vermochte, in ein möglichſt ſyſtematiſches Ganzes 
zu vereinigen. 

Wenn er nun troßdem mit dieſer veinen Privatarbeit dor 
Die Offentlichkeit tritt, ſo geſchieht dies lediglich, um allen den— 
jenigen, die ſich überhaupt, ſei es zu Berufs- oder zu privaten 
Zwecken, dem Studium des Urkundenweſens widmen wollen, 
die Arbeit des eigenen Sammelns zu erſparen oder mindeſtens 
zu erleichtern, und wenn es gelingt, auch nur hie und da dem 
einen oder andern Jünger unſerer Wiſſenſchaft mit dieſer 
Arbeit einen derartig erleichternden Dienſt zu erweiſen, ſo 
gewinnt der Verfaſſer hieraus das genugſam lohnende Be— 
wußtſein, das mit jeder gerne vollbrachten Dienſtleiſtung 
überhaupt ſich verbindet. 

Einen andern Erfolg beabſichtigt der Verfaſſer nicht, und 
er darf bei dieſem beſcheidenen Maße des Anſpruches ſein 
Werkchen getroſt einer ſtrengen aber vorurteilsfreien Kritik 
überantworten. Für eine wohlwollende, den Standpunkt und 
den Zweck des Verfaſſers im Auge behaltende Beſprechung 
ſeiner mit Sorgfalt für den Druck vorbereiteten Arbeit — 
nur wolle man auf ©.56 3. 2 v. u. „zuſammenfalten“ und 
©. 88 3.4». o. „amministracio“ lefen — hält derſelbe 
den wärmſten Dank bereit. 


Münden, im Mai 1882. 


Dr. Friedrich Leif. 


—— 
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81. 

Aus der Entwicklungsgeſchichte der Urkundenlehre laſſen fich, 
da bier Feine umfaſſende geihichtliche Darjtellung gejchrieben 
werden joll, nur einzelne, den Gang derjelben weſentlich charaf- 
terijierende Momente hervorheben. 

„se jeltener in der Gejchichte der Wiſſenſchaften die Erjchei- 
nung ijt, daß, ohne eine allgemeine größere Ummwälzung des 
geijtigen Lebens, eine ganz neue Wifjenjchaft auftritt und in der 
Reihe der übrigen fi) geltend macht, umjomehr verdient ein 
jolches Ereignis auch ſchon in rein wiſſenſchaftlicher Hinſicht auf- 
merfjame Beachtung. Bejonders interejjant aber wird der Fall, 
wenn eine ſolche neu auftretende Wifjenjchaft auch durch den 
Stoff, den fie bearbeitet, und durch die Gegenjtände, mit denen 
fie ung näher bekannt macht, jogleich eine vorzügliche Bedeutung 
gewinnt und dadurch zu einer regeren Teilnahme auffordert. 
Beides zeigt uns die Wiſſenſchaft, die wir jegt mit dem Namen 
der Diplomatif bezeichnen *).“ 

Diefe Worte charakterifieren genugjam | das Werden und Die 
Bedeutung der Urfundenwifjenjchaft; wir fünnen ihnen deshalb 
mit Zug den Pla an der Spitze diefer Darjtellung einräumen. 

Es war eine Art reaftionärer Geiftesjtrömung im guten 
Sinne des Wortes, welhe im 17. Jahrhundert dem Forſchen auf 
diplomatiichem Gebiete und dem Umgejtalten dieſes Forjchens 
) Höfers Beitfchrift für Arhivfunde: Bd. II ©. 216. 
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zur geordneten Wiljenjchaft den eigentlichen Lebensodem einblies. 
Mit jchriftlichen Zeugnifjen und Dokumenten aller Art wurde 
ein arger Mißbrauch getrieben, teil3 mit echten zu falfchen Zwecken, 
teil mit gefäljchten zu allen möglichen eigennüßigen Abjichten. 
Namentlich die ficchlichschriftliche Tradition war erfüllt mit falichen 
Legenden und Erdichtungen. Die mit dem Aufblühen des Huma- 
nismus eriwachende hijtorifche Kritik wandte ſich gegen dieſe Miß— 
jtände, aber jie ſchoß, mweil jelbit noch nicht in bejtimmte Kegeln 
gebracht, Leicht über das Ziel hinaus, und drohte jchonungslos 
alle Heiligengefhichten al® müßige Erdichtungen ins Yabelgebiet 
zu verweilen. 

Eine gleiche Gefahr zeigte jih aber auch namentlich den 
ültejten Privilegien der Kirchen und Klöfter, indem man aud) 
dieje al3 von den Mönchen untergejchoben erklärte. Ja es wurde 
jelbjt dev Verjuch gemacht, namentlich) von dem Sejuiten Hardouin, 
die meilten antifen Schriftiteller gleichfalls als Machwerf der 
Mönche des 13. Jahrhundert3 darzuitellen. 

Dieje Gefahr, befonders in Rückſicht auf die Heiligengefchichten, 
rief ein Unternehmen hervor, das zunächſt für die Entwidlung 
der Urkundenwifjenjchaft grundlegend wurde, nämlich die Heraus- 
gabe der „Acta Sanctorum“. Es galt, den authentijchen 
Heberlieferungen menigitens die Glaubwürdigkeit zu retten, 
das quellenmäßig Glaubwiürdige vom rein Legendären zu jichten, 
und jo fam es zur Beranjtaltung dieſes Werfes, das unter 
Zeitung des Jeſuiten Johann Bolland aus Antwerpen im 
Sahre 1643 in feinem erjten Bande das Licht der Welt erblicte. 
Der Hauptzweck dieſes Unternehmens war aljo durchgreifende 
fritifche Sichtung aller vorhandenen Nachrichten über jede in der 
riftlichen Kirche als heilig verehrte Perſon und Erforjchung 
diefer Nachrichten bis zurück zu den legten Quellen. 

Nach Bollands Tode befaßten jich feine Ordensbrüder Daniel 
Papebroch und Gottfried Henſchen mit der Fortſetzung 
diejes Werkes, 

Unterdejjen begann auch in Deutjchland der Yorjchungseifer 
im Urfundenwejen weiter zu greifen und wurzelt hier mit jeinen 
eriten Entwicklungsfaſern in dem Bejtreben, für die Polemik über 
Echtheit oder Unechtheit bejtimmter Urkunden fejte, allgemein 
gültige Grundjäße zu gewinnen. Dieſe Bolemif, die in Deutjich- 
land wamentlih unter der Bezeichnung „bella diplomatica“ 
einen wahren Kampf unter den Nächjtbeteiligten hervorrief, be— 
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einflußte längere Zeit hindurch die Entwicklung einer rein wiſſen— 
ſchaftlichen Darſtellung der Grundzüge des Urkundenweſens, bis 
zunächſt der obenerwähnte Jeſuit Papebroch (geb. am 17. März 
1628 zu Antwerpen), dem es lediglich um die Erforſchung hiſto— 
riſcher Wahrheit der Urkunden und ſomit um die Gewinnung 
feſter Regeln für die Urkundenkritik zu thun war, mit ſeinem 
Werke: „Propylaeum antiquarium circa veri ac falsi discrimen 
in vetustis membranis* für weitergreifende Bejtrebungen Bahn 
brach. 

Daniel Papebroch hatte nämlich infolge ſeiner Beteiligung 
bei Herausgabe der „Acta sanctorum* die Einficht und Kennt- 
nis vieler alter Handichriften und Urkunden gewonnen und war 
dabei, wie natürlich, manchfach in die Lage gefommen, infolge 


einer genaueren Prüfung der materiellen und formellen Eigen 


ichaften Ddiefer Dofumente über Echtheit und Glaubmürdigfeit 
ernite Bedenken zu hegen. Bon dieſen Erfahrungen geleitet, 
fam er zu dem Entihluß, durch Gewinnung bejtimmter Regeln 
eine Grundlage für eine maßgebende wiljenjchaftliche Urfunden- 
kritik herzujtellen, und diejen Zweck verjuchte er mit dem an— 
geführten Werfe zu erreichen. 

Papebrochs „Propylaeum* ijt auch in der That ein be= 
deutender Fortichritt der neuen Wiſſenſchaft. Wir laſſen hier 
das Urteil des gewiegtejten Forjchers der Neuzeit, Profeſſor Dr. 
Sidel in Wien“), fprechen und diejer rühmt ihm nach, daß e3 vor 
allem eine Erweiterung der Wiſſenſchaft bradte, indem 
Bapebrodh „auch die äußeren Merkmale der Urkunden in den 
Kreis jeiner Unterfuhung zog, und über Einzelnes, wie über 
die Gejtalt der Monogramme, gleich eine fertige Theorie auf- 
ſtellte“. 

Gleichwohl iſt bei aller Trefflichkeit des Werkes nicht zu ver— 
kennen, daß es noch manche gewaltigen Irrtümer und Mängel 
birgt, die einerjeitS aus dem leidenjchaftlichen Webereifer, ven 
Bapebroch jeiner Arbeit widmete, andererjeit3 aus der Mannig- 
faltigfeit und bunten Menge des Material3 jich erflären lafjen, 
aus dem er jeine Grundſätze herleitete. 

Das Bapebrochijche Werk zerfällt in drei Teile, von denen 


der erjte die bejondere Auffchrift führt: „De veterum funda- 


tionum, donationum, privilegiorum instrumentis discernendis“. 


*) Sickel, Acta: J, 11. 
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Der zweite befchäftigt fit) mit der Unterfuchung des vorgeblihen 
Altertums gewiſſer Karmeliterflöfter und der dritte mit einem 
Martyrologium der Kirche in Brixen. Es iſt alfo bejonder3 der 
erjte Teil, der und bier zunächit berührt. Wir finden darin 
wohl fein eigentliches wifjenjchaftliches Syſtem der Urkundenkritik, 
indem er ſich mit dem hHiftorifchen Inhalte, mit Schreibart und 
Formeln der Urkunden, mit den Schriftzügen und ihrer Geſtal— 
tung nach einander bejchäftigt und bei dieſen Unterfuchungen 
jeine allgemeinen Grundjäße einfügt, welche nad) feiner Anſchau— 
ung und Abficht die Grundlage einer wiljenjchaftlichen Urkunden— 
fritif bilden jollen. 

Papebroch blieb übrigens bei feinen erjten wifjenjchaftlichen 
Verſuchen und Erfolgen nicht jtehen; allein fein Streben, Die 
Dokumente auf ihren reinen Wahrheitsgehalt zu prüfen, nährte 
jeinen Zweifel über die Echtheit derjelben über dag Maß und 
veranlaßte ihn schließlich, über den ganzen Schatz der älteren 
Urkunden überhaupt das Verdammungsurteil der Unechtheit aus- 
zufprechen. 

Da Diejes Urteil vorzugsweiſe — wennauch nicht von Pape- 
broch beabſichtigt — den Benediftinerorden traf und dadurch 
deffen gejamte auf bejtimmte alte Dofumente gegründete Ver— 
gangenheit in Frage gejtellt wurde, jo entwickelte fich Hieraus 
unter der Einwirfung der an und für ſich zwijchen den Benedif- 
tinern und Sefuiten bejtehenden Nivalität die heftigjte wiſſen— 
Ichaftliche Fehde. 

Die Benediktiner jandten bald einen Verfechter ihrer an— 
gegriffenen Stellung auf den Kampfplag, der mit der Gewalt 
ſeiner Waffen raſch einen durchjchlagenden Sieg errang. ES war 
dies der Mönch der Kongregation der Benediftiner zu Rheims 
Dom Jean Mabillon (geb. zu PBierremont in der Champagne 
am 23. November 1632). Sein zuerjt 1681 veröffentlichtes Werf 
„de re diplomatica* erhebt ihn zum eigentlichen Water der 
Diplomatif. 

Bevor jedoch die Bedeutung Mabillons näher ind Auge 
gefaßt werden joll, mag noch ein Blick auf die „bella diplomatica* 
geworfen werden. Diefe jtanden im 17. Jahrhundert in Deutjch- 
land in jchönjter Entfaltung. Es wurde mit großer Heftigkeit 
um die wichtigsten Intereſſen gefämpft, für deren Entſcheidung 
die Echtheit oder Unechtheit beftimmter alter Dokumente aus— 
Schlaggebend war. Da ftritt das Kloster St. Maximin mit 
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Churtrier um feine Unabhängigkeit, Magdeburg verteidigte fein 
Stapelrecht, die Stadt Bremen kämpfte mit dem Erzbistum um 
ihre Rechte; ihren Höhegrad aber erreichten die bella diplomatica 
in der Fehde über das act. spur. Lindaviense, einer Fehde, 
die unter allen diejen diplomatischen Kämpfen ausgezeichnet war 
durch die lange Dauer ſowohl, wie auch durch die Beteiligung 
namhafter Gelehrten der damaligen Zeit, infolgedeljen gerade dieje 
Fehde für Deutjchland mwenigjtens die wiſſenſchaftliche Behand- 
lung und Beurteilung der Urkunden verhältnismäßig aud am 
meijten förderte *). 

Die fümpfenden Barteien waren die Reichsſtadt Lindau und 
das dortige Stift (vormals Benediktinerinnen, dann Chorfrauen 
des Auguftinerordens), und es handelte jich um die Begrenzung 

“ der Vogteirechte des Klosters, das fchlieglich die volle Jurisdiktion 
über die Stadt beanjpruchte und in diefer Richtung feine An— 
ſprüche auf ein nod im Driginal vorhandenes Diplom des 
Kaiſers Ludwig II. jtüßte. Die Fäden dieſes Streites reichen 
bis ins 15. Jahrhundert zurück und führten im 17. Jahrhundert 
energiſche Auseinanderſetzungen herbei, indem der Lindauer Stadt— 
ſyndikus D. Heider 1643 in einem ſpeziellen Werke die Anſprüche 
des Kloſters beleuchtete, als unbegründet zurückwies und jene 
Urkunde Ludwigs II. als „unrichtig, irrig, falſch und verdächtig“ 
erklärte. 

Von da an wurde das eigentliche Streitobjekt dieſe Urkunde, 
der bisherige Rechtsſtreit ſetzte ſich auf dem neugewonnenen Boden 
der hiſtoriſchen und diplomatiſchen Erörterungen fort, es traten 
Gelehrte wie Hermann Conring in die Reihe der Kämpfenden 





* Von den hieher gehörigen, die bella diplomatica näher betr. Werfen find 

vorzugsweife folgende zu nennen: 

1. Nie. Zyllesii defensio abbatiae imperialis S. Maximini, qua respondetur 
libello contra praefatam abbatiam anonymo Treviris edito 1638 juxta 
Muros Trevirenses f. 

2. Gründlicher und biftorienmäßiger Discourd über der Stadt Magdeburg 
gerühmten alten Privilegien 0. Durch Benjamin Leubern. Dresden 1648, 

3. Bon den Lindauiihen Hindeln gehören hieher nur Heiderd und Conrings 
Schriften. Ihr Gegner war der Zefuit Wangnered. Die fpätere Erneue- 
rung des Streited wurde von Wilh. Ernft TZengel und dem Sefuiten Mar. 

Rasler weitergeführt. 

Die einichläg. Werke find: 

a) Daniel Heideri gründliche Ausführung der Reichsſtadt Lindau, die ohn— 
verſehens abgelöſte und der Erzherzogin Claudiae, pendente lite, cedirte 
Reich3-Pfandichaft betr. Nürnberg 1643 f. 
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und wurden jo für die Urfundenlehre immerhin in Anbetracht 
de3 zu Gebote ftehenden Materials erfreuliche Refultate gewonnen *). 

Papebrochs „propylaeum“ blieb nicht ohne Einwirkung auf 
die Richtung, welche die mwiljenschaftlihen Fehden in Deutjchland 
annahmen. Aber die neugewonnenen wifjenjchaftlichen Geſichts— 
punfte waren bei dem Uebereifer Papebrochs noch nicht in eine 
annehmbare, allgemeingültige, gejeßmäßige Form gebradt. Dies 
geichah vielmehr erſt durch daS obenbezeichnete Werf Mabillons 
„de re diplomatiea“, dag unftreitig den Rang der bedeutendjten 
litterarifchen Erjcheinung des Jahrhunderts auf unjerm Gebiet 
einnimmt. 

Mabillons Hervortreten auf dieſem neugewonnenen wiljen- 
ihaftlihen Boden hängt zunächſt mit der Entwicelung des Bene- 
diktinerordens zujammen. Dieſer war in Frankreich in tiefes 
Abweſen geraten und um feinen gänzlichen Verfall zu verhindern, 
mußte zu einer gründlichen Reform deſſelben gejchritten werden. 
Die angebahnte Reform leitete vorzugsweife ein Mönd des 
Klofters St. Banned in Berdun, Dom Didier de la Eour, 
der in PBont-a-Moufjon feine Studien gemacht hatte, und mit 
unermüdlihem Eifer die Hauptklöfter in Lothringen gründlich 
reformierte. 

Aus diefen Bejtrebungen wuchs ſchließlich der Gedanke hervor, 
die franzöjiihen Klöjter in eine eigene Slongregation zu ver— 
einigen, und führte zur Stiftung der Kongregation de St. 
Maur, welhe am 17. Mai 1621 vom Papſte Gregor XV. be- 
jtätigt wurde. 

In Ddiefer neuen Gemeinjchaft wurde die Begeifterung für 
gelehrte Studien, und zwar nicht bloß theologischen Inhalts, 
angefacht; ein neues geiftiges Leben zeigte bald innerhalb dieſer 
Grenzen feine beſte Wirfung und vorzugsweije das hiftorijche 
Studium fand die lebhaftejte Förderung. Das SKlojter Saint- 
Germain-des-Pres in Paris that jich hierin bejonders hervor. 
Hier wirkte vor allem Dom Luc d' Achery (geb. 1609 zu Et. 
Quentin), der feit 1635 Bibliotdefar dieſer Klojterd® war. Eine 


b) Henrici Wangnereck: &tandhafte Nettung de3 Glofterd contra Acta 
Lindaviensa. Embsii ad Rhen. 1646. 
c) Herm. Gonrings: Censura Diplomatis etc. 1672. 
4. Herm. Conrings gründlicher Bericht von der Landesfürftl. Erzbiichöfl, Hoch— 
und Gerechtigfeit über die Stadt Bremen 1652. 


*) Schönemann, Diplom.: I, 5. 22. Sickel, Acta: I, 11. 
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Geſchichte des Benediktinerordens war das Hauptwerk, das daſelbſt 
geplant und wozu ein gewaltiges Material geſammelt wurde. 
Die beiten Köpfe der Kongregation wurden zu dem Werfe bei- 
gezogen, und unter denjelben befand fih Dom Sean Mabillon. 
Er war es auch, der den Auftrag übernahm, gegen Papebrochs 
Angriffe in die Arena zu treten, und jein erjter Stoß auf den 
Gegner, den er mit feinem bereit3 erwähnten Hauptwerfe: „de 
re diplomatica* ausführte, war vernichtend. Mabillon erhob 
ji von diejer Zeit an rajch über alle jeine Ordensbrüder, jein 
fritiiche8 Genie beherrichte die ganze Entwidlung der diploma— 
tiichen Forſchung und jelbit jein Gegner Papebroch dofumentierte 
durch einen eigenhändigen Brief feine Unterwerfung, und erflärte 
ſich vollftändig widerlegt. Zugleich äußerte er in diefem Briefe 
die größte Freude über Mabillons wahrhaft Elafjisches Werk. 
Nur das eine, jchrieb er, gefalle ihm jegt noch an jeinem eigenen 
Werfe: quod tam praeclaro operi et omnibus numeris abso- 
luto occasionem dederit *). 

Mabillons Werf gilt auch heute noch als das Hauptwerk 
diefer Disziplin. In welchem Umfange dafjelbe angelegt ift, 
möge die folgende Ueberſicht darthun. ES zerfällt in ſechs Bücher 
und dieje charakterifieren jich ihrem Inhalte nach in folgender 
Weiſe: 

I. Buch: Urkunden überhaupt, deren Charakter, Gattungen, 
Arten, Altertum, Echtheit, Fälſchungen und deren Urfachen, 
Schreibmaterial und Schriftarten. 

I. Buch: Lehre vom Urfundenftil und den Kanzleibräuchen 
bei Bollziehung der Urkunden, als: Unterjchriften und Mono— 
gramme, Nefognitionszeichen, Siegel; hieran ſchließt fich eine 
Geſchichte des alten, bejonders fränkischen Sanzleiperjonal3 und 
eine Abhandlung von den Daten der Urkunden und Deren ein- 
zelnen Arten und Unterjcheidungen. 

II. Buch: Kritik der Papebrochiſchen Negeln mit einer Ab— 
handlung über die notitiae und alten Chartularien und Eopial- 
bücher. 

IV. Buch: Dieſes Handelt von den alten Pfalzen der frän- 
fiichen Könige, als fpeziell zur Erläuterung der ältejten Diplo- 
matif von größter Wichtigkeit. 


) Papebrochs Brief und Mabillond Antwortichreiben find in Schönemanns 
Diplom. I ©. 69 f. abgedrudt. 
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V. Buch: Schriftmufter und deren Erläuterung mit 58 großen 
Rupfertafeln. Ä 

VI. Bud: Sammlung von über 200 Diplomen vom Jahre 
471 bis zum Ende des 12. Jahrhunderts, als Belege für Die 
in dem ganzen Werfe aufgejtellten Lehrjäße. 

Das Supplement enthält einzelne, teils diplomatijche, teils 
hiftorische und chronologiſche Nachträge, zur Berichtigung, Er— 
gänzung und Verteidigung der im Hauptwerfe jchon aufgejtellten 
Segenftände, ohne den Umfang derjelben in wiljenjchaftlicher 
Hinfiht noch zu erweitern. 

Die Bedeutung der wifjenjchaftlihen Thätigfeit und Der 
Reſultate Mabillons läßt fi) in folgenden Grundzügen angeben: 

1. Ebnung des ganzen bisher nur aufgeloderten wiljenjchaft- 
fihen Bodens und Gewinnung der breitejten Grundlage des 
Materiald. Das Durchforjchen aller Archive Frankreichs lieferte 
Material von immenjem Umpfange; die ‚vielen taujende von Ur— 
funden boten einen wahrhaft unerjchöpflichen Stoff zu wiſſen— 
Ichaftlicher Betrachtung. 

2. Blanmäßige Bearbeitung des reichen Materials und Bei- 
ziehung der hervorragendjten gelehrten Kräfte. Die nambaftejten 
derjelben waren Michel Germain, Thierry Nuinart, Ejtiennot, 
die in ihren litterariihen Beftrebungen und Forſchungen zunächſt 
nad) dem 1648 von ihrem Lehrer Luc d'Achery aufgeitellten 
Plane für Hiftoriihe Studien das Werf begonnen haben. 

3. Syjtematifierung der neuen Wiſſenſchaft jelbit, Feititellung 
ihrer äußern Begrenzung und Regelung der mit Bezug auf 
Betrachtung und Beurteilung ihrer Objekte gewonnenen Gejeße, 
Der Erfolg war glänzend und das wiljenjchaftliche Reſultat, 
dargeftellt in dem Mabillonjchen Werfe, überjtieg weitaus alle . 
Erwartungen. 

Damit war der Antrieb zu weiterer wiſſenſchaftlicher Thätig- 
feit gegeben. Die Folgen des Mabillonfchen VBoranjchreitens auf 
diejer neuen Bahn der Wiſſenſchaft mußten fich in verfchiedenen 
Richtungen geltend machen. ES erfolgte nämlich: 

I. infofern Mabillon eine Spezialdiplomatif aufgejtellt hatte: 
Uebertragung des von ihm gegebenen Beilpiel$ auf das Ur— 
kundenweſen anderer Staaten; 

2. infofern er ein allgemeines wiſſenſchaftliches Lehrgebäude 
der Diplomatif begründet hatte: 


Hütorifche Einleitung. 11 


a) weitere Ausführung dieſes Lehrgebäudes, bejonders nach 
jolden Richtungen, die er entweder ganz übergangen, oder 
bei denen er mehr angedeutet al3 vollendet hatte; 

b) Einführung der neu aufgetretenen Wiffenschaft in den 
Kreis der öffentlichen Unterrichtsgegenjtände, und dadurd) 
bedingte Ausarbeitung entiprechender Stompendien *). 

Deutſche und Franzojen wetteiferten denn auch alsbald fürm- 
lich im der Kultur diefer neuen Wiljenjchaft und es galt jeßt an 
dem Gebäude die einzelnen Teile weiter auszubauen. Go entjtand 
eine Neihe von Werfen, welche die einzelnen Merkmale der Ur- 
funden zum Gegenjtand wiljenjchaftlicher Unterfuchung hatten, wie 
das de Heineccius (1709) über die Siegel, des Baudis (1737) 
über die Monogramme, des Baring (1737) über die Schrift- 
zeichen, jowie die Werfe eines Maffei (1727), Scheuchzer (1728), 
Casley (1734), Rodriguez (1738), Walther (1747) u. A., die über 
palüographiiche Forfhungen nach den verjchiedenften Richtungen 
hin Aufſchlüſſe gaben. Hieran ſchloſſen jich noch Spezialwerfe 
über die Urkunden einzelner Zänder, wie Englands durch Mador 
(1700), Schottlands durch Anderjon (1739), oder einzelner Herricher- 
familien, wie namentlich da3 „Chronicon Gottwicense“* (1732), 
welches die Diplome deutjcher Könige behandelt. 

Das „Chronicon Gottwicense* verdient wegen jeiner Be- 
deutung für Die Deutjche Diplomatif eine. befondere Beachtung. 
Der Urheber dieſes Werkes, der gelehrte Abt des öjterreichifchen ' 
Kloſters Göttwich, Gottfried von Bejjel, und jeine Mit— 
arbeiter beabjichtigten damit zunächit eine vollftändige urkundliche 
Geſchichte jenes alten, für Dejterreich in ſtaats- und kirchen— 
geihichtlicher Hinficht wichtigen Stlojters. Man glaubte die voll- 
ſtändigſte Gründlichkeit der Darjtellung zu erreichen, wern man 
das Gebäude auf einer Schilderung der ältejten Zuftände Oeſter— 
reichs und dieſe wieder auf einer urkundlichen Darjtellung der 
älteften Zuſtände von ganz PDeutjchland ſich erheben ließ, und 
zu diefem Behufe handelte es ſich in erjter Linie um eine fritijche 
Unterfuhung der Urkunden der deutſchen Könige und Kaifer. 
Sn Ausführung dieſer Idee entitand das Wert: Chronicon 
Gottwicense, seu Annales liberi et exempti Monasterii 
Gottwicensis etc. Tomus prodromus, de codieibus an- 
tiquis manuscriptis, de imperatorum ac regum Germaniae 





*) Höfers Zeitfchrift für Archivkunde, Bd. I ©. 241, - 
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diplomatibus, de eorundem palatiis, villis et curtibus regiis 
atque de Germania emedii aevii pagis praemittitur. Tom. I, I. 

Diefem Tomus prodromus ift num zwar das Hauptwerk, 
das er eigentlich nur einleiten follte, nicht gefolgt, aber auch für 
fih allein erfcheint er al3 eines der größten diplomatischen Pracht— 
twerfe, das den Arbeiten Mabillond würdig zurjeite jteht. 

Dem Inhalte nach behandelt in diefem Werfe: 

Das erite Buch: die Bücherhandichriften. Notwendigkeit 
und Nutzen diefer Kenntnis; äußeres Ausfehen und allgemeine 
Sharafteriftif Dderjelben vor dem 9. Jahrhundert; Prüfung der 
Handſchriften des 9. — 13. Sahrhunderts ; 

Das zweite Buch: ift den Diplomen der deutjchen Kaijer 
und Könige gewidmet; Alter, Authentizität und Berjchiedenheit 
derjelben, woran ſich eine Detailbehandlung der Diplome aller 
Kaifer und Könige von Konrad I. bis auf Friedrich IT. ſchließt; 

Das dritte Buch bringt ein alphabetifches Verzeichnis 
aller Faijerlichen und königlichen Pfalzen und Villen; 

Das vierte Buch endlich Handelt von der Chorographie 
oder Beichreibung der deutjchen Gauen. 

Ein mejentliches DVerdienft um die Förderung der neuen 
Wiſſenſchaft errang fich ein anderer deutjcher Gelehrter, Johann 
Heumann, PBrofeffor in Altdorf, mit feinem Werke: „Commen- 
tarii de re diplomatica imperatorum ac regum Germanorum 
inde a Caroli M. temporibus adornati. Norimbergae 1745*. 
Heumann war e8 namentlich, der außer der Betrachtung der 
äußeren Merfmale der Urkunden auch den inneren Eigenjchaften 
und bejonderd dem Nechtsinhalte derjelben die nötige Berück— 
fihtigung zuwandte, und außerdem jich auch dadurd hervorthat, 
daß er eine volljtändige Lifte der Urkunden der von ihm be= 
bandelten Fürjten herjtellte, in der er die echten Urkunden der— 
jelben, die fragmentarisch erhaltenen und die gefälſchten unter 
Angabe der für letztere obwaltenden Verdachtsgründe jchied. 
Außer feinem Hauptwerfe und einer Abhandlung über das Ur- 
fundenwejen Kaiſer Friedrich IL. lieferte Heumann noch eine 
ähnliche Arbeit über einen befondern Zweig des Urkundenwejens, 
nämlich über die Urfunden der deutjchen Königinnen und Kaiſerinnen 
unter dem Titel: 

Commentarii de re diplomatica Imperatricum Augustarum 
ac Reginarum Germaniae, ex probis literarum monumentis 
ad temporum seriem adornati a J. Heumann. Norimb. 1749. 
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Darin behandelt Heumann den ganzen Urkundenvorrat der ſämt— 
fihen Kaiferinnen von Karl dem Großen bis auf Karl VI. in 
hiſtoriſcher Ordnung. 

Es fonnte übrigens nicht fehlen, daß Mabillon, jo feſt und 
dauernd bereit3 das Gefüge feines neuen wiſſenſchaftlichen Ge— 
bäudes jtand, auch feine Gegner hatte, die den Bau zu unter- 
graben juchten. Die Hervorragenditen derſelben waren Die 
Germonijten, benannt nah ihrem Führer, dem Sefuiten 
Germon, welcher im Sahre 1703 die jämtlichen älteren Diplome 
für gefälfht und Mabillons aus denjelben gewonnene Regeln 
geradezu für Hirngeſpinſte erklärte. 

Dies rief wieder ein um jo fräftigeres Berteidigen Mabillons 
hervor, wozu fich dejjen Oxdensbrüder in der Stongregation von 
St. Maur verpflichtet fühlten. Namentlich Dom Thierry, 
Nuinart und Die Staliener Bontanini, Öatti umd 
Maranta traten fir ihn mit mehr oder weniger glüclichem 
Erfolge ein. Als von bejonderem Werte aber entiwidelte jich aus 
diejen Bejtrebungen, die Grundjäße des großen diplomatischen 
Werfes Mabillon3 zu verteidigen und zu verbreiten, ein neues 
diplomatijches Werk von bleibender Bedeutung, der: „Nouveau 
trait© de diplomatique *)* der Benediktiner Toujtain und 
Taſſin, das von beiden gemeinschaftlich) entworfen und be- 
gonnen und nach Touſtains Tode 1754 von Tafjin allein fort- 
gejeßt wurde und in den Jahren 1750 — 1765 erſchien. Brof. 
Sickel bezeichnet diejes Werf als ein „corpus rei diplomaticae, 
in welchem alle Rejultate der damaligen Urkundenwifjenjchaft zu— 
jammengefaßt worden find“, eine Kritif, die zur Beleuchtung des 
hohen Wertes dieſes Werfes das Beſte beiträgt. 

Die Verfaſſer des „Nouveau traite* blieben in Anſehung 
des Begriffs der Wiljenjchaft auf dem Standpunkte Mabillons 
jtehen und unterjcheiden fi nur dadurch) von ihm, daß fie die 
auch von Mabillon bearbeiteten Gegenjtände mweitläufiger, viel= 
ſeitiger und mit tieferem Eingehen auf das Einzelne behandeln, 

ohne jedoch Mabillons Werk dadurd entbehrlich zu machen. Dem 


*) Nouveau trait& de diplomatique, ou l’on examine les fondements de cet 
art: par deux Religieux Benedictins de la congregration de S. Maur. Paris; 
6 vol. in 40, 

Ueberfegung von Adelung unter dem Titel: Neues Lehrgebäude ver Diplo- 


matik. Erfurt 1759— 1769; 9 Bünde. 
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Inhalte nach) umfaßt der „Nouveau traite* acht Hauptteile 
(parties) und zwar in folgender Einteilung: 

I. Zeil: Grundprinzipien der Diplomatif, Urfunden- und 
Schriftweſen im allgemeinen; 

I. Zeil: Hiſtoriſche Urkundenkenntnis, die verfchiedenen Arten 
der Urkunden ſowohl nach ihren Gegenitänden als nach ihren 
formellen Eigentümlichfeiten, äußere Kennzeichen derjelben, Schrift, 
Siegel, Interpunktion, Abkürzungen, Tironifche Noten; 

III. Teil: Innere Kennzeichen der Urkunden: Sprade und 
Urfundenformeln; 

IV. Zeil: Diejer behandelt ausſchließlich die päpitlichen 
Diplome, welche nad den einzelnen Jahrhunderten vom 1. bis 
7. Sahrh. charafterifiert werden; 

V. Zeil: Urkunden der Biſchöfe, Aebte und geiftlichen 
Gemeinden, al3 Nitterorden, Stifte, Klöfter 2c. ; 

VI. Zeil: Urkunden der Kaifer, Könige, Fürjten und anderer 
weltlichen Obrigfeiten; 

VII. Zeil: Gejchichte der Urfundenerdichtungen und Fäljch- 
ungen von der ältejten Zeit an durch alle Jahrhunderte durch; 

VII. Zeil: Anleitung zur fihern Anwendung der theore- 
tiihen Säße. 

Unter den einzelnen Bartieen diejes Werfes ijt der die Schrift- 
funde behandelnde Abſchnitt am ausführlichiten und zeigt gegen- 
über dem Mabillonichen Werfe jogar eine merflihe Zunahme an 
Umfang und Tiefe. Die Spezialdiplomatif der Päpſtlichen Kurie 
ijt im Nouveau trait& neu begründet und die Fortführung der 
Betrachtung des Urkundenweſens bis auf die neuejte Zeit der 
Entjtehung des Werfes felbjt it das Verdienſt des Nouveau 
traite, und bieten dieſe Seiten des Werfes eine Fortbildung der 
Wiſſenſchaft. In anderen Kapiteln des Werkes macht jich weniger 
eine Erweiterung der Wiljenjchaft geltend, doch ijt auch Hier Die 
Fülle des Stoffes nicht zu verfennen. 

Mit diefen legtgenannten litterarifhen Erſcheinungen iſt auf 
dem Gebiete des Urkundenweſens in feiner allgemeinen Ent— 
faltung und Fortbildung eine Pauſe eingetreten, während welcher 
Zeit man ſich darauf bejchränfte, den Nouveau traite de diplo- 
matique nach verjchiedenen Seiten hin auszubauen und zu ver- 
volftändigen. Man wandte ſich vorzugsweije in Deutjchland 
dem Beitreben zu, den gegebenen wifjenjchaftlichen Stoff ſyſtema— 
tiicher darzuftellen, nach welcher Richtung Joh. Chr. Gatterer, 
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Profeſſor in Göttingen (1759 — 99), der eigentlich) das nächite 
Verdienſt Hat, die wiljenichaftlichen Ergebnifje der Mauriner in 
Deutſchland popularifiert zu haben, ferner Johann Schwab, 
Brofefjor in Heidelberg (1776), Gregor Gruber, Profeſſor in 
Wien (1783), M. Schwartner, Brofejfor in Peſt, und befonders 
Carl Traugott Gottlob Schönemann, der Nachfolger 
Gatterers in Göttingen (1801), mit ihren wiljenjchaftlichen Werken 
bervortreten. Schönemanns Werk: „Verſuch eines vollftändigen 
Syſtems der allgemeinen befonder älteren Diplomatik“ Hat fich 
feinen vollen Wert bis heute bewahrt. — Ihnen jchloffen fich noch 
3. E. C. Mereau in Jena (1791) mit einem diplomatifchen 
Lehrbuch und Juſtus von Schmidt, gen. Phiſeldeck (1804), 
mit einen in das Studium der deutjchen Diplomatif einführenden 
Werkchen an; über ihre wiljenjchaftliche Thätigfeit und die Produkte 
ihrer Forſchungen und Studien läßt fi) im allgemeinen Folgendes 
jagen: 

Gatterers Werk: „Elementa Artis diplomaticae univer- 
salis. Göttingen 1765 hat wohl das Verdienſt, zuerit eine 
iyitematische Form und Einteilung der Diplomatif verſucht zu 
haben, aber es bleibt bei aller jyitematiichen Geſtaltung doch ein 
mißlungenes Stüc Arbeit, denn feine Einteilung der Diplomatif, 
die er dem befannten Linnéſchen Pflanzenſyſteme nachbildete und 
in der That auch einen Linnaeismus graphieus nannte, mider- 
ipricht geradezu jeder Logik. atterer teilt zunächſt alle Schriften 
in drei Reiche oder Gebiete: regnum artificiale, librarium 
und diplomaticum, oder Künſtlerſchrift, Bücherſchrift und 
Urfundenjhrift. Sn jedem diejer Reiche stellte Gatterer nun 
eine gewilje Anzahl von Gattungen auf, die ſich nad) Gattungs— 
charafteren unterscheiden jollten, und jpaltete dieſe Gattungen 
twieder in jo und fo viele Unterabteilungen, wodurch wohl eine 
neue, aber im Urfundenmwejen durchaus unbrauchbare und fom= 
plizierte Methode entjtand. Die praftiihe Diplomatif hat Gatterer 
erweitert; auch hier aber jind es Dinge, die fich entweder von 
jelbjt verjtehen oder neben einer entjprechend ausgeführten theore- 
tiihen Diplomatif ſchon an und für fich nicht fehlen dürfen. 

Gregor Gruber „Lehriyitem einer allgemeinen Diplo- 
matif, vorzüglich für Defterreich und Deutjchland“, Wien 1783—84, 
lehnt fi) der Anlage nad an das Gattererihe Werf an, nur 
bat Gruber den Linnaeismus graphieus vor allem wieder bei- 
feitegefegt und vorzüglich) das praftiich Brauchbare hervorgehoben. 
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Das Werk von Gruber jteht darıım weſentlich Höher als das— 
jenige ©atterer®. 

Mart. Shwartners Werk: Introductio in artem diplo- 
maticam praeceipue Hungaricam, Peſt 1790, iſt ganz nad) 
Gatterers Plan gearbeitet und nur wegen feiner bejonderen Bezieh- 
ungen auf die damal3 noch nicht bearbeitete Spezialdiplomatif 
Ungarns von Verdienft. 

Schönemanns Eingreifen in die weitere Gejtaltung und 
Ausbildung der diplomatischen Wiſſenſchaft iſt für dieje ſelbſt nur 
als ein Gewinn zu bezeichnen. Sein Werk: „Verfuch eines voll- 
ftändigen Syſtems der allgemeinen bejonders älteren Diplomatik‘, 
Hamburg 1801—1802 (Leipzig 1818), vermeidet die Mängel des 
Syitems Gattererd und ftellt nicht ohne Geſchick Beſſeres und 
Brauchbareres dafür ein. Es ijt nicht zu verfennen, daß Schöne- 
mann den Gefichtsfreis der Diplomatif als Wiſſenſchaft wejentlic) 
erweiterte, indem er namentlich nicht bloß die formellen Eigen- 
ihaften der Urfunden, jondern auch ihren Inhalt einer genauen 
Unterfuhung unterzog und zugleich den Grundjag durchführte, 
daß die Urfundenfenntnis noch etwas mehr, al3 nur die Prüfung 
der Echtheit der Urkunden bezwede. Diejem Werfe Schönemanns 
fügt jih noch ein anderes dejjelben Berfafjers au, nämlich fein: 
„Soder für die praftifche Diplomatif‘, Göttingen 1800 — 1803, 
indem e3 eine Beijpielfjammlung bringt, welche der praftijchen 
Ausbildung in der Diplomatif unter allen Umftänden örderlich 
ift, wennauc allerdings heutzutage durch die bedeutende Erweite- 
rung der Kenntniffe des Urfundenvorrat3 die Beijpieljammlung 
nicht mehr genügt. 

Um dieſe gruppieren ſich eine Reihe von Autoren, welche 
mit ihren einjchlägigen Schriftwerfen den Fortichritt unferer 
Wilfenihaft in der zweiten Hälfte des 18. Sahrhundert3 ent- 
iprechend beleuchten. In Frankreich war es gleichfalls der Nouveau 
traite, der noch zu mancher chriftlichen Edition den Grund legte, 
wenngleich zu beachten ift, daß an theoretiichen Werfen nach dem 
Nouveau trait& dort nicht3 Maßgebendes mehr gejchaffen wurde. 
Dagegen wandte man fi) in Frankreich der praftifchen Anwen— 
dung der gewonnenen Kenntniſſe des Urfundenwejens zu, nad) 
welcher Richtung hin Lemoine und Batteney (1765 u. 1772) 
durch ihre praftifche Diplomatif den nächſten Anſtoß gaben. 
Lacombe, Chevrieres, Montignot und Andere erwarben 
fich gleichfalls auf diefem Gebiete Verdienjte, die noch von dem 


a 
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Benediktiner Dom de Baines mit feinem Werke: Dietionnaire 
raisonn& de diplomatique 1774, einem praftifchen Auszuge aus 
dent Nouveau traite, iiberboten wurden. 

In Deutjchland wurden außerdem in diejer Zeit noch manche 
andere Schäße aus dem diplomatischen Boden gehoben. Die 
Arbeitsteilung machte fich hier in größerem Umfange geltend und 
die Kenntnis des Urfundenwejens fand vielfache Unterftügung 
durch Bearbeitung einzelner Wifjensgebiete, mit denen das 
Urkundenwejen ganz unmittelbare Berührungspunfte hat. 

So iſt namentlich die Forſchung auf dem Gebiete der Sprad = 
funde weſentlich fürdernd gemwejen für unjere Wiſſenſchaft, 
Adelungs: glossarium manuale ad s. s. mediae et infimae 
latinitatis, von der Lahrs Erläuterungen der Sprache des 
Schwabenfpiegel3, Oberlins Bearbeitung des Scherzifchen 
Wörterbuhs für Oberdeutihland u. a. m. find gewiß nicht 
ohne Bedeutung für die weitere Entwicdelung der Kenntnis des 
Urkundenweſens geblieben. 

Die Siegelfunde fand gleichfall® unter den deutſchen 
Gelehrten gute Pflege. Nicht nur Spezialwerke über die Reichs— 
und Adelsſiegel erſchienen mit zahlreichen Abbildungen und 
Bejchreibungen, jondern auch die theoretiihe Sphragiftif fand 
gründliche Bearbeitung und Parjtellung. Eine Menge von 
Namen, wie Praun, Spies, Gerden, Böhm, Gatterer, Huch, 
v. Herzberg, Rindlinger, Jung, Lamay, Sattler, Schmidt: Phyfeldedt, 
ent, Wolf, Wirdtwein u. ſ. w. läßt ſich in diefer Beziehung 
verzeichnen. 

Auch die Chronologie fand ihre trefflichen Vertreter, wo— 
für die Werfe eines Wafer, PBilgram, Gruber, Helwig u. a. 
reichlich) Zeugnis geben. 

Die Graphik wurde wejentlich gefördert durch die zahlreichen 
Daritellungen ganzer Diplome in den größeren diplomatischen 
Werfen. Die Origines Quelficae und Scöpflins: Alsatia 
«diplomatica, jowie Kluits: Historia comitum Hollandiae 
sharafterifieren die Beitrebangen nach diefer Seite hin; Dobner, 
Gerbert, Neugart, Jung, Meermann u. a. haben durch Fleinere 
Beiträge an dem Ausbau dieſes Wiſſenszweiges mitgearbeitet. 
Diejen allen jchließen ich noch viele Autoren an, die weniger 
durch Bearbeitung eines jpeziellen Gebietes, -al3 durch ihre Mit- 
teilungen über Forſchungen und Erfahrungen aus allen Teilen 
unjerer Wifjenfchaft diejelbe gefördert und beveichert haben. 


Leiſt, Urfundenfehre. 2 
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Die franzöfiihe Nevolution, welche die praftijche Wichtigkeit 
der alten Urkunden wejentlich verringerte, und manche anderen 
äußeren Einflüffe brachten eine andere Richtung in das Studium 
der Diplomatif; es trat mit der Zeit auch hier das Prinzip der 
Stoff- und Arbeit3teilung immer mehr hervor und an die Stelle 
der allgemeinen diplomatischen Wiſſenſchaft fügte fich jebt Die 
Spezialdiplomatif und die Abzweigung verjchiedener anderer Wiſſen— 
ichaften, wie die Paläographie, Sphragiftif, Chronologie ꝛc. Es 
war dies gewiß im Intereſſe der Ausbildung unjerer Willen: 
ichaft ein bedeutend fürdernder Gewinn für diejelbe, deſſen 
Nutzung unferer Zeit vorbehalten blieb. Das gegenwärtige Jahr: 
hundert charafterijieren rücjichtlich der Urfundenmwiljenjchaft wahre 
Monumentalwerfe, die wir als die Früchte des vorausgegangenen 
Sahrhunderts ernten und genießen dürfen. 

Sie ftehen ung unmittelbar vor Augen und mögen deshalb 
auch Hier nur in Kürze erwähnt werden. In Franfreich ent- 
wickelte jich eine jpezielle Urfundenjchule, die „Ecole des chartes* 
— jeit 1821 ins Leben gerufen. Ihr Wirken in der Heran— 
bildung junger Gelehrten, Edition gediegener Urfundenfammlungen 
u. dergl., namentlich auch ihr Einfluß auf Berbefjerung des 
Archivweſens erhebt die Ecole des chartes zum unbeftrittenen 
Mufterinjtitut. Ihm verdankt die gelehrte Welt eine Reihe 
trefflicher Werfe, namentlic, auch die Herjtellung eines den neujten 
Anforderungen der Wiſſenſchaft entjprechenden Auszugs ans dem 
Nouveau trait& unter dem gleichen Titel: Nouveau traite de 
palaeographie. Paris 1842 von NR. de Wailly, ferner die 
Herausgabe einer Palaeographie universelle, Chaſſants Paläo— 
graphie, jein Lexikon über Abkürzungen u. a. 

Sn Deutjchland bildete ich unter der fürdernden Gunft des 
Minifters Freiheren vom Stein durch Vereinigung hervorragender 
Gelehrten die Gejellichaft für ältere deutjche Gefchichtsfunde im 
Sahre 1819 zu Frankfurt a.M. und von hier aus trat unter 
Leitung Pers das großartige Werf der: „Monumenta historiae 
Germanica, inde ab anno Christi quingentesimo usque 
ad annum millesimum et quingentesimum, auspiciis societatis 
aperiendis fontibus rerum Germanicarum medii aevi edidit 
G. H. Pertz*, Hannover 1826, ein deutjch= nationales Unter- 
nehmen von höchſter Bedeutung, ind Leben. Im Jahre 1826 
erjchien der erjte Band und erwies jih nad) Form und Inhalt 
als vollendet und von ftrenger wiljenjchaftlicher Weihe getragen. 
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Die Fortjeßung des Werfes führte bis zu Vollendung einer 
bereit3 ftattlichen Reihe einzelner Bände. Diejes nach umfafjendent 
Plane angelegte Werk joll nad) Quellen die deutſche Gefchichte 
des Mittelalters in fünf Abteilungen umfafjen, nämlich: 1) die 
Scriptores, 2) Leges, 3) Diplomata, 4) Epistolae und 5) Anti- 
quitates. E 

Vers der Altere, der eigentliche geijtige Motor der Entwick— 
lung und ganzen ©ejtaltung des genannten Werkes, bildete in 
jolher Weije ein neues Gejchlecht von Forſchern, deren wijjen- 
ichaftlihe Nefultate großenteil® zu dem bejten gezählt werden 
müfjen, was die litterarifch-wifjenschaftliche Thätigfeit der Neuzeit 
überhaupt produziert hat, und deren Werfe ebenjoviele den ganzen 
Bau unjerer Wiſſenſchaft für alle Zeiten tragende Grundſäulen 
bilden. Die Namen: Sidel, Fider, Stumpf, Wattenbad), 
W. Arndt, Zangemeiiter, PH. Jaffé, Rodinger, Breß— 
lau u. v. a. geben lautes Zeugnis für den gegenwärtigen Stand 
der Urkundenwiljenjchaft. 


Eine umfafjfende Darftellung des gefamten Altern Litteraturgebietes fiehe bei 
Schönemann: Diplom. I, ©. 170—260. 


93 





Grster Abschnitt. 
Begriff der Urkundenlehre. 


5:2: 

Der Begriff der Urfundenlehre bejtimmt ſich zunächſt nad 
dem Begriff: Urkunde und diejer ſelbſt wieder hat, um eine 
fefte, das Wefen der Urkunde präzis bezeichnende Form zu 
erhalten, mehrfache Umgeftaltungen, bald rDe er bald 
Befchränfungen, erfahren. 

Jede Ueberlieferung gejchehener Thatjachen wird entiveder 
durch mimdliche Erzählung oder durch fchriftliche Aufzeichnung 
vermittelt. Die miindliche Ueberlieferung hat mit dem Wejen der 
Urkunde nicht gemein; die jchriftliche Aufzeichnung dagegen kann 
entweder den Charafter einer einfachen Erzählung einer That- 
jache haben und iſt in diefem Falle Gejhichtserzählung, Chronif, 
ichriftliches Zeugnis für irgend eine Thatjache überhaupt. Auch 
dieſes allgemein jchriftliche Zeugnis deckt ſich nicht vollfommen mit 
dem Wefen der Urfunde, obwohl der Begriff: „Urkunde“ in diejer 
erweiterten Form mehrfach gebraucht wird. 

Dder aber die jchriftliche Aufzeichnung findet ftatt mit be= 
fonderer Rüdfichtnahme auf Gegenjtände rechtlicher Natur, erfährt 
ſonach eine zweifache Einjhränfung, nämlich auf beftimmte Gegen- 
ftände einerjeit3 und zugleich andererjeit$ in Bezug auf die 
Form, in welche da8 Zeugnis gekleidet ift, und wird in diejer 
Weile das, was wir im eigentlihen Sinne al Urfunde 
bezeichnen, nämlich: 

„Eine Schriftliche in entjprehende Form gefleidete 
Aeußerung über Öegenftände rehtliher Natur*).“ 





*) Sickel, Acta: Bd. I, 1. 
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Ficker*) schließt ſich dieſer Sidelfhen Definition nicht un— 
mittelbar an. Für den Begriff Urkunde erflärt er allein Die 
Form, nicht den Inhalt als maßgebend. Er führt die Möglich— 
feit an, daß man auch für Ihatjachen von rein geſchichtlichem 
Snterejje, 3. B. die Umstände der Weihe einer Kirche, der 
Srundjteinlegung zu einem Denfmale, ein unbedingt glaub- 
würdiges Beweismittel zu bejißen wünſche und ſie deshalb 
beurfundet, ohne dabei an eine Verwendung für Nechtszwede zu 
denken. Das Zeugnis über jeden Gegenstand — auch wenn er 
nicht rechtlicher Natur ift — läßt ſich in die Form einer Urkunde 
bringen. Allerdings — ſchließt auch Ficker — wird eine ſolche 
Veranlafjung nur äußerſt vereinzelt fein, in der Negel dagegen 
die Wahl der Urfundenform nur bei Gegenjtänden redt- 
liher Natur ftattfinden, weil man durch die Form der Urkunde 
gegen Nechtsnachteile fich fichern will, welche die Nichterweisbar- 
feit dev Thatjache möglicherweife zur Folge haben fünnte. 

Der Zwed eines jolchen jchriftlichen Zeugnifjes ijt, die Glaub— 
würdigfeit der in demjelben mitgeteilten Nechtshandlung unter 
allen Umftänden jicher zu jtellen, und dieſe hängt demnach ab 
von der Glaubwürdigkeit des Zeugnifjes als jolchem. 

Der Frage, ob die jolchergejtalt mitgeteilte Thatſache wahr 
jei, geht ſonach die weitere Frage voraus, ob das dafür bejtehende 
Ichriftliche Zeugnis echt jei, d.h. ob es alle die Bedingungen 
erfülle und alle die äußeren und inneren Merkmale an ich trage, 
welche notwendig find, um dafjelbe über allen Zweifel als jpeziell 
zur Beglaubigung und Befräftigung eben der darin verhandelten 
Thatjache abgefaßt gelten zu laſſen. 

Dieje äußeren und inneren Merkmale der Urfunden entwideln 
fi, da die Urkunde ein Zeugnis von bejonderer Art ift, nad) 
bejtimmten Geſetzen, deren Kenntnis erforderlich iſt, um den 
Wert der Urkunden als Zeugnifjfe bejtimmen zu fünnen. Die 
Urkundenlehre läßt fi demnach bezeichnen als diejenige 
Lehre, welche die Bermittelung der Kenntnisderäußeren 
und inneren Merfmale der Urfunden zum Zmwed 
ihrer Wertbejtiimmung, als jchriftlide in ent- 
fprehende Form gefleidete Zeugnijje über Gegen- 
ſtände rechtlicher Natur, ſyſtematiſch durdhführt. 
Die Summe dieſer Kenntniſſe bildet die Urkunden— 
wiſſenſchaft. 


*) Ficker, „Beiträge“: Bd. I, 38, 
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Mit diefer Definition ift wohl das Weſen der Urfundenlehre 
al3 ſolcher erjchöpfend dargeftellt. Ihr ftchen die Definitionen 
namentlich der älteren Werke über Urfundenlehre keineswegs 
entgegen, ſondern fie fügen fich nur nicht in Die entjprechende 
logijche Form, indem fie den Begriff derjelben bald zu weit, bald 
zu eng fallen. So fpricht 3. B. Gruber*) von der „Wiſſenſchaft, 
richtig gelejene Urkunden gründlich zu verjtehen, fie kritiſch zu 
beurteilen und nüglich anzuwenden‘, und Schönemann **) be- 
zeichnet jie al die „Kenntnis von allen in den Gejchäften des 
bürgerlichen Lebens gebräuchlichen ſchriftlichen Auffäßen, infoweit 
jie jic) al3 ein eigenes Ganze denfen läßt“. Beide Definitionen 
haben augenfällig nicht die entjprechende logiſche Begrenzung. 
Ein Gleiches gilt auch bezügl. der Definition der Urkundenlehre 
in den übrigen älteren diplomatijchen Werfen. 


<weiter Abschnitt. 
Aufgabe und Umfang der Urkundenlehre. 


8 3. 


Mit der Begriffsbeftimmung der Urkundenlehre iſt auch zu— 
gleih die Aufgabe derjelben bezeichnet: jie joll den Wert 
der Urkunden als geugnijje über gewijje Rechts— 
bandlungen nah befonderen Regeln bejtimmen 
lehren. Ihrem Umfange nad) umfaßt deshalb die Urfunden- 
lehre die Negeln von den bejonderen Eigenjchaften der Urkunden, 
von denjenigen Eigenjchaften aljo, welche formell und materiell 
bejtimmte Schriftjtüde zu Urkunden erheben und der praftiichen 
Diplomatif eben jo viele Anhaltspunkte zur Beurteilung der 
Authentizität derjelben bieten. 

Es bleiben ſonach von der Urkundenlehre ausgejichloffen einer- 
jeit3 die Grundſätze, nach denen neue Urkunden zu fertigen find, 
die der Kanzleiwiſſenſchaft zugewieſen werden müſſen, andererjeits 
werden aber auch alle nicht eigentlih urfundlidhen Auf- 





*) Gruber, „Lehrſyſt. der Diplom.” $ 5. 
B) Schönemann, „Diplom.“ $ 2. 
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zeichnungen, wie geſchriebene Bücher, Briefe, Reſkripte, Mandate 
u. dergl. nur inſoweit in das Bereich der Urkundenlehre zu ziehen 
jein, als die Beurteilung aller älteren Schriftjtücde, auch wenu 
fie nicht Urkunden find, ihren äußeren Merfmalen nach eben nur 
nad) den allgemeinen Grundjägen der Diplomatik gejchehen kann. 
Ferner gehören nicht in die Urkundenlehre die Grundjäge über 
die Behandlung eines Urfundenvorrats; die Kegeln hierüber find 
der Arhivwifjenjchaft eigen und dort näher darzuftellen. 

Dagegen wird eine Berührung mit verjchiedenen außerhalb 
dieſer Begrenzung liegenden Wifjensgebieten feinesfall3 zu ver- 
meiden fein. Die äußeren und inneren Merkmale der Urkunden 
bilden ja den Gegenstand, welchen die Urfundenlehre behandelt, 
und da iſt es zunächſt 3. B. die Schrift der Urfunden, welche 
eine intime Berfnüpfung der Urkundenlehre mit der Baläographie 
bedingt, ferner ijt die Sprache der Urfunden zugleich Gegenftand 
der allgemeinen Sprachwifjenjchaft, der Nechtsinhalt der Urkunden 
it zugleich Objeft der Nechtswiljenjchaft, auch Chronologie und 
Sphragiftit find von entjcheidender Bedeutung für das Urfunden= 
wejen, und ijt jomit die Aufnahme von Grundjägen aus ver— 
fhiedenen anderen Wiſſenſchaften in die Urfundenlehre, jomweit 
dieſe zur Darjtelung und Erläuterung der Eigenjchaften und 
des Weſens der Urfunden notwendig find, durchaus begründet *). 

Zu erwähnen ift noch, daß die hier zu behandelnden Grund- 
ſätze und Lehren in erjter Linie nur für das deutſche Urkunden- 
wejen berechnet find d. h. für Urkunden, die, wenn ſie auch in 
einer andern als der deutjchen, namentlich in der lateinifchen 
Sprache gejchrieben jind, ihrer Entjtehung nach aber doch im 
deutjchen Rechts- und Volksleben wurzeln. Soweit das Urfunden- 
wejen anderer Völker gleichzeitig mit in Betracht zu ziehen ift, 
gründet fich dies, wie namentlich 3. B. rückſichtlich der päpitlichen 
Kanzlei, auf eng verbundene und hiedurch auch) auf die 
Entwidelung des Urkundenweſens Einfluß übende gegenſeitige 
Beziehungen, oder auf eine verwandte Entſtehungs- und Fort— 
bildungsgeſchichte des Urkundenweſens überhaupt, wie dies z. B. 
bezüglich des franzöſiſchen Urkundenweſens gilt. 








*) Sickel, Acta: I, 22. 
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SA. 

Obwohl die Urkundenwiſſenſchaft, wie jih aus dem voran— 
gehenden kurzen Abriß der Gejchichte derjelben ergiebt, bereits 
eine reich gegliederte gefchichtliche Entwickelung hinter ſich hat, ob- 
wohl fie angeſichts der geöffneten Archive in allen Ländern zu 
hoher Bedeutung gelangt ift, oder vielmehr, weil hiedurch im der 
Neuzeit eine außerordentliche Fülle wiljenjchaftlihen Stoffes an— 
gewachjen ift, Hat ich Diejelbe in eine Anzahl einzelner. Glieder 
aufgelöit, deren jedes ein bejtimmt abgegrenztes Wiſſensgebiet 
nach eigenen Grundjäßen behandelt, die in ihrer Gejamtheit mit 
dem Namen: „Hiſtoriſche Hülfswiſſenſchaften“ bezeichnet werden. 

Die Nechtsgejchichte, Die Sprachwiſſenſchaft, die Paläographie, 
die Sphragiftif, die Chronologie, jie alle haben aus der Urfunden- 
wiljenjchaft vieles an jich gezogen und innerhalb des in dieſer Art 
wejentlich verengten Gebietes hat fi) die Neuzeit zur Aufgabe 
gejtellt, wiederum einzelite Teile des überreichen wiljenjchaftlichen 
Material? gejondert zu behandeln, jei es nad) bejonderen Zeit— 
abjchnitten, nac) Negentenhäufern und deren Kanzleien, nad 
hervorragenden urfundlichen Einzelericheinungen, oder nach irgend 
welchen anderen Gefichtspunften. Die Werfe Sidel3, Fickers, 
Stumpf und vieler Anderen find leuchtende Muſter hiefitr. 
Die Folge davon ift, daß bei dem Verſuche, allgemein wiſſen— 
ichaftliche Regeln der Urfundenlehre zu gewinnen, ein Gang durch 
jene anderen Wiſſensgebiete gemacht werden muß, um von dort- 
her die Prinzipien zurüdzuholen, auf denen allein eine jachgemäße, 
willenjchaftlihe Behandlung und Beurteilung des vorhandenen 
Stoffes möglich ift. 

Gleichwohl iſt trog des eng begrenzten Gebietes der Diplo- 
matif die Degradierung zur „hiſtoriſchen Hülfswiljenjchaft‘ feine 
voll gerechtfertigte; denn einerjeits ijt wohl die Urkundenwiſſen— 
ihaft auch nicht in höherem Make Hülfswifjenjchaft als man 
dies unter gewifjen Umjtänden überhaupt von jeder wiljenjchaft- 
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lihen Disziplin in Beziehung auf irgend eine andere behaupten 

- darf, andererjeitS aber ijt das Charafteriftiiche einer Wiſſenſchaft 
jicher nicht in ihren Beziehungen zu anderen zu juchen; fie muß 
vielmehr als jolche Sich durch die Art ihres eigenen innern 
Weſens dofumentieren und dies iſt gewiß auch bei der Diplo— 
matik der Fall. Sie behandelt, wie die anderen wiſſenſchaft— 
lihen Disziplinen, ein bejtimmt abgegrenztes Wiſſensgebiet nach 
eigenartigen Grundſätzen auf hiſtoriſcher Grundlage mit einen 
bejtimmten Selbſtzweck. 

Bon diejem Gefichtspunfte aus jollte die Urkundenwiffenfchaft 
gegenüber anderen Wiſſenſchaften nicht in dem Verhältnis der 
Dienerin zur Herrin jtehen, ſie jollte nicht dazu verurteilt jein, 
gleichjam im „Vorzimmer der Excellenzen“ warten zu müfjen, ob 
jie bald da bald dort ihre Dienjte anbieten kann, um ihre Yort- 
eriitenz zu friſten. Vielmehr dürfte ihr mit Zug und Recht der 
ihr eigentümlich und notwendig zugehörige Platz angewiejen und 
erhalten werden, von welchem aus jte nicht nur gleichberechtigt 
mit anderen Wiſſenſchaften ihre Berührungspunfte findet, fondern 
auch die VBolljtändigfeit und den innern Zufammenhang der 
Wiljenjchaften überhaupt ihrerjeit3 vermittelt und jich hiefür als 
Bmentbebrlich darſtellt. 

In dieſer Weiſe und in dieſem Einme darf fich dann aller— 
dings die Diplomatif eine „Hülfswiſſenſchaft“ in des Wortes 
volliter und ehrenditer Bedeutung nennen, denn alle Wiljenfchaft 
baut jih auf Hijtorifcher Grundlage auf, für die Reinheit und 

Echtheit der gefchihttigjen Duellen aber bürgen nur die untrüg- 
fihen an der Hand der diplomatischen Wiljenfchaft gewonnenen 
Forſchungsreſultate. 


Vierter Abschnitt. 
Syſtem der Urkundenlehre. 


8:5; 
Die Syftematijierung der Urfundenlehre hat, wie aus allen 
älteren Schriftiverfen, die dieſelbe jeit Gatterer behandelten, 
erjichtlich, einen gemeinfamen Fehler, der ſich eben auf Gatterers 
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Borgehen jtügt, und den man am geeignetiten als „furor syste- 
maticus* bezeichnen kann. 

Der Verſuch Gatterers, das Linnéiſche Pflanzenſyſtem 
in das Gebiet der diplomatischen Wiljenfchaft überzutragen, und 
diejelbe nach dieſem Syſtem zu fonftruieren, ift jchon an und 
für fi) eine Spezialität, der man nicht leicht etwas ähnliches 
an die Seite ftellen faın. Fataler aber find die Folgen dieſes 
Berjuches, indem Gatterer3 Nachfolger wohl durchweg und teil- 
weile mit Erfolg bemüht waren, dieſem eigenartigen Syſteme 
ein anderes, bejjeres entgegenzuftellen, fich) aber dabei von dem 
Fehler weitjchweifender, unmotivierter Trennung und Abjpaltung 
der einzelnen Teile der Urkundenwiſſenſchaft in jo und fo viele 
Unterabteilungen nicht mehr befreien fonnten, und in dieſer Weife 
gleich unfichere Syſteme ihren wiljenjchaftlichen Arbeiten zugrunde- 
legten. 

Ohne auf dieſe verfchiedenen Syfteme ſelbſt näher einzugeben, 
fragen wir vielmehr nad dem Grund, warum nit von vorn- 
herein ein einziges, allgemeingültiges wifjenjchaftliches Syſtem 
für die Urkundenlehre gejchaffen werden fonnte, und dieſer liegt 
ohne Zweifel in der Eigenart der Wifjenjchaft jelbjt, infolge deren 
man über eine genaue logische Beitimmung ihres Inhaltes zu 
einer Einheit und Gleichheit wifjenjchaftliher Anſchauung nicht 
gelangte. 

Was nun die Beftimmung ihres Inhaltes anlangt, jo ijt zu 
beachten, daß die Diplomatif als Wiſſenſchaft zunächſt lediglich 
aus einem praktischen Bedürfnis fich entiwidelt hat, jo daß man 
einerjeit3 die Einfachheit der Prinzipien und die volle Abgejchlofjen- 
heit ihres Umfanges, wie man jte von einer aus jich jelbit her— 
ausgebildeten Wiljenjchaft erwarten darf, von der diplomatiſchen 
Wiſſenſchaft nicht fordern fonnte, andererjeits ihren Begriff aber 
auch nicht a priori feitzuftellen vermochte, jondern dieſen erit 
auf demjelben hiftorifchen Wege, auf dem die Wiljenjchaft ſelbſt 
fid) gebildet Hat, ermitteln mußte, um von da aus alsdanı zu 
einer jyftematischen Konftruftion derjelben zu gelangen *. Die 
Verſchiedenheit der Nefultate, welche die Ermittelung des Begriffes 
der diplomatischen Wiſſenſchaft ergab, führte audy eine Ber- 
ſchiedenheit der wiſſenſchaftlichen Syſteme mit logiſcher Not- 





*) Zeitſchrift für Archivkunde, Diplomatik ꝛc. von L. F. Höfer. Bd. U, ©. 371, 
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wendigfeit herbei und konnte leicht Anlaß geben zu Ertravaganzen 
von der Art des Gattererfchen Syſtems. 

Den Beſtrebungen der neuejlen Zeit blieb es vorbehalten, den 
Begriff der diplomatischen Wiſſenſchaft feitzuftellen, wie in dem 
vorangehenden Abjchnitt gezeigt wurde. Dort ijt die Urfunden- 
lehre al$ die „Bermittlerin der Kenntnis der Außeren und 
inneren Merkmale der Urkunden‘ bezeichnet und es liegt 
wohl am nächjten und entjpricht dem logischen Bedürfnis am 
beiten, dieje natürliche Scheidung der Außeren und inneren 
Merkmale der Urkunden auch zur Grundlage der wiljenjchaftlichen 
Konstruktion der Urkundenlehre zu machen. 

ALS Äußere Merkmale der Urfunden aber jind 
alle jene zu bezeihnen, welde mit dem Mechanis— 
mus der Herstellung der Urkunden irgendwie in 
Berührung Stehen. Hieher gehören demnach: 1) Die Schreib- 
ftoffe mit den Schreibinjtrumenten und der zum Schreiben dien- 
jamen Flüffigfeit oder Farbe; 2) die äußere Form und Geftaltung 
de3 Urkundenmaterials mit Erwähnung der jynonymen Bezeich- 
nungen der Urfunden; 3) die Urkundenjchrift, als die äußere, 
fihtbare, auf mechaniſchem Wege hergeitellte Fixierung de3 Urkunden— 
inhaltes. An dieje jchließen ſich als bejondere Erjcheinungen 
im Schriftgebrauche an: 4) die Abbreviaturen oder Abfürzungen, 
5) die Snterpunftionen und 6) die Zahlen. 

Als innere Merfmale der Urfunden dagegen find 
diejenigen zu betradhten, welde in irgend einer 
Weife zum Geift der Urfunde in einer Beziehung 
ftehen, welche aljo mit dem Inhalte der Urkunde, 
ſei e3 zur logijhen Öeftaltung derfelben oder zur 
Faſſung und Darftellumg einer beftimmten Willens— 
außerung fpeziell als Urfunde oder zu deren Be- 
ftätigung und Authentijierung, irgendwelde Füh— 
lung haben. SHieher zählen wir demnach vor allem: 1) die 
Urkundenſprache, als die Vermittlerin des logischen Zuſammen— 
hanges des Urfundeninhalts für Andere; 2) die ÜUrfundenformeln ; 
3) die Urfundenzeitbejtimmung, und 4) die Sicgellehre. 

Daß wir das ganze Gebiet der Urfundenformeln, der Zeit- 
beſtimmung und die GSiegellehre zu den inneren Merfmalen der 
Urkunden zählen, ſtützt fih auf die Anjchauung, daß, felbjt wenn 
dieje einzelnen Erjcheinungen, namentlich 3. B. die Giegelung, bei 
Betradhtung der Urkunden als wejentlih in die Sinne fallende 
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hervortreten und ſonach auch teilweiſe die Erforderniſſe „äußerer 
Merkmale“ erfüllen, ſie doch ihrem eigentlichen Weſen und auch 
ihrem Zwecke nach überwiegend der Vorbedingung der „inneren 
Merkmale“ der Urkunden entſprechen. Sie ſind Teile des eigen— 
tümlichen innern Weſens der Urkunden, ſei es, daß ſie deſſen 
nähere Beſtimmung fördern, wie es durch die ſpeziellen Urkunden— 
formeln und durch die Zeitbeſtimmung geſchieht, ſei es, daß ſie 
deſſen Rechtswirkung und Authentizität ſichern, wie es in der 
Siegelung der Urkunden der Fall iſt. Und dieſe ihre Eigen— 
ſchaft wird auch dadurch nicht geſtört oder aufgehoben, wenn ſie 
ſelbſt nicht allen Urkunden eigen ſind, ſondern da und dort in 
einer Urkunde fehlen; denn in der Regel iſt dies entweder die 
Folge der hiſtoriſchen Entwickelung des Urkundenweſens überhaupt, 
oder, was noch häufiger der Fall, es iſt gar nur zufälligen 
äußeren Umſtänden zuzuſchreiben. Dagegen tragen ſie überall, 
wo ſie als Teile der Urkunden erſcheinen, den unverkennbaren 
Stempel von Beſtandteilen der Urkunden, die in deren innerem 
Wejen die Notwendigfeit ihres Borhandenjeins vollauf begründen. 





Fünfter Abschnitt. 


Die äußeren Alerkmale der Urkunden. 
8 6. 
l. Das Schriffwefen der Arkunden. 

Bei der Betrachtung des Schriftwejend der Urkunden jtellen 
lich folgende Hauptfragen in den Vordergrund: 

1. worauf wurden die Urkunden überhaupt gejchrieben ? 

2. womit wurde gejchrieben ? 

3. wie wurde gejchrieben ? 

4. welche Bejonderheiten ftatten die Schrift aus? 

Bon diefen vier Gefihtspunften aus ergiebt fich eine Betrachtung: 

a) der Schreibftoffe; b) der Schreibinftrumente und 
fonjtigen Schreibmaterialien; e) der Urfundenjhrift, des 
Weſens und der Art derjelben überhaupt, und d) der bejonderen 
Zeichen, ſowie deren Gebrauchs innerhalb der Schriftentwicelung. 

Indem das Schriftwejen der Urfunden nach den hier an— 
gegebenen Richtungen in den folgenden Kapiteln in Kürze dar- 
gejtellt werden joll, werden wir in das Gebiet einer Wifjenjchaft, 
der Balüographie nämlich, eingeführt, die mit der Urfunden- 
wiljenjchaft als jolcher in nächiter Beziehung fteht, und Deren 
„bejondere Grundjäge um jo weniger übergangen werden können, 
al3 zur Beurteilung der Urkunden der Schriftcharafter derjelben 
ein wejentlicher Faktor ift. 

Darnach begrenzt fich übrigens auch das Maß dejjen, mas 
wir für unjern Zweck aus der Palüographie zu entlehnen not- 
wendig haben, und dies läßt ſich unter dem Begriff der „Diplo— 
matijhen Schrift£unde‘ darſtellen. Demgemäß bleiben 
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wir alſo in unſeren folgenden Darſtellungen eingeſchränkt auf die 
Betrachtung der Entwickelung und Handhabung der 
lateiniſchen Schrift ſowohl hinſichtlich ihrer ſpeziellen Schrift— 
zeichen, als auch in Rückſicht des geſamten Materials, auf dem 
und durch welches uns dieſe Schrift in den Urkunden überkommen 
iſt. Ein tieferes Eindringen in die Paläographie iſt zunächſt 
Sache des Schriftforſchers überhaupt und würde unſerem Zwecke 
durchweg nicht entſprechen. 

Aber ſelbſt hinſichtlich der lateiniſchen Schrift erfordert unſer 
Zweck noch eine weitere Einſchränkung, ſofern nur die ältere 
lateiniſche Schrift und zwar auch dieſe nur von dem Zeitpunkte 
an Gegenſtand unſeres ſpeziellen Intereſſes bildet, wo dieſe 
Schriftart in den Gebrauch und das Eigentum des deutſchen 
Volkes überging. Inſoweit dieſelbe in Geſchäften des Staates 
und des allgemein bürgerlichen Lebens in Anwendung erſcheint, 
bildet ſie dann allerdings einen notwendigen Beſtandteil unſerer 
Urkundenlehre. 


Ss 7. 
a. Die Schreibfloffe der Urkunden *). 


Als Schreibitoff kann jede Subjtanz betrachtet werden, welche 
geeignet ijt, die Schriftzeichen haltbar in oder an ſich aufzu— 
nehmen. Demnach gelten vorzugsweije als Schreibjtoffe und 
wurden auch als ſolche verwendet: 

1) Stein, 2) Metall, 3) Wachstafeln, 4) Thon, 5) Holz, 
6) Bapyrus, 7) Leder, 8) Pergament und 9) Papier. 


S 8. 


1. Stein. 


Die Inſchriften auf Stein tragen in der Regel feinen 
eigentlichen urfundlichen Charakter. Sie gehören mehr in das 
Gebiet der Epigraphif und nur vereinzelt finden ſich urkundliche 
Aufzeichnungen auf Stein, namentlih aus dem Meittelalter, und 
diejen dient dann in der Regel Stein deshalb zur Grundlage, 
um in diefer Weiſe zugleich die feſte Dauerbarfeit des Urfunden- 
inhalt3 auch in der äußern Form der Ausjtellung auszudrüden. 


) W. Wattenbad, „Schriftwejen des Mittelalters‘. Leipzig 1876. B. F. Wehrs, 
„Vom Papier und den vor deffen Erfindung üblichen Schreibmaffen“ 20. Halle 1789, 
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So Hat König Balduin von Jeruſalem im Jahre 1105 die 
den Genuejern gewährten Privilegien auf einer Steinplatte mit 
Goldbuchjtaben eingravieren und diefelbe am heiligen Grabe aus— 
jtellen laſſen; Kaiſer Heinrich) VI. verlieh den Bürgern von 
Meſſina ihre Privilegien auf einer Marmortafel eingemeißelt; 
die Bürger von Montelimart jtellten ihren Freibrief im Sahre 
1198 auf einer Steintafel eingezeichnet an der Stadtmauer aus 
und Erzbiichof Engelbert von Köln manifejtierte die ewige Dauer 
der den Juden bejtätigten Freiheiten, indem er fie im Jahre 1266 
auf zwei Steintafeln eingraben lieh. 


8-9; 
2, Metall. 


Die Verwendung von Metall zur Aufnahme urfundlicher 
Aufzeihnungen ift gleichfalls nur eine ausnahmsweiſe. Auch 
hier gehören die meijten Aufzeichnungen mehr der Epigraphif 
oder der Numismatif an, als der Diplomatif. Doch giebt es 
außer vereinzelten Ausnahmsfällen, wie die Einzeichnung der den 
Bürgern von Speier durch Kaiſer Heinrich V. gegebenen Frei— 
beiten in Erztafeln oder die Eingravierung der den Mainzer 
Bürgern im Jahre 1134 von Erzbifchof Adalbert gewährten 
Brivilegien in die ehernen Thüren der Liebfrauenfirche, eine 
ganz bejondere Art eigentlicher Urkunden, welche auf Metalltafeln 
verzeichnet jind. Dies jind die Bürgerjchaftsbriefe römischer 
Veteranen, „tabulae honestae missionis* oder furz „Militär- 
Diplome‘ genannt. 


Die Zahl der bis jebt gefundenen Militärdiplome ift wohl 
ihon eine ganz anjehnliche. Sie find aus zwei Metallplatten 
gebildet, welche auf der Innenſeite den authentischen Tert tragen. 
Mit diefen beiden Seiten jind fie auf einander gelegt und durch 
einen über die Mitte laufenden Draht, der an feinen Enden auf 
der Rückſeite zufammengefügt ijt, verbunden. Die Außenfeite der 
Metallplatten trägt den gleichen Text wie die Innenſeiten und 
überdies an der Stelle, wo der Verbindungsdraht zufammentrifft, 
die Siegel der fieben Zeugen. Durch diefe Einrichtung der zwei- 
fahen Inſchrift des gleichen Textes Fonnten Zweifel über die 
Echtheit der äußern Inſchrift leicht durch Entſiegelung der 
Metallplatten und Vergleihung mit dem authentifchen Texte 
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gehoben werden. Die Schrift diefer Dipfonte ift eine jauber aus— 
geführte Kapitalfchrift. 


Aufgefundene Bleitafeln haben fih faft durchgehends als zweifelhaft rück— 
fihtlic ihrer Echtheit erwiefen. 


8 10. 
3. Wachstafeln. 


Wachstafeln (tabulae, cerae, deArtov, wuzrior) Das 
ind Holztafeln, welche mit einem Ueberguß von Wachs belegt 
find, in das die Wörter mittels eines Inftrumentes eingerißt 
wurden, waren im Altertume für Aufzeichnungen von borüber- 
gehendem Werte, wie Kleinere Notizen, Rechnungen, Briefe, 
Schulübungen u. dergl. im allgemeinen Gebrauch. Auch urfund- 
liche Aufzeichnungen finden fi, wennauch nur jelten, auf Wachs— 
tafeln. 

Die für den täglichen Handgebrauch verwendeten Wachstafeln 
hatten häufig dieſelbe Einrichtung, wie die Militärdiplome, indem 
zwei, bisweilen auch mehr auf einander gelegt waren und dann 
die Bezeichnung: diptycha, triptycha, polyptycha ete. führten. 
In größerer Anzahl zufammengelegt und befeftigt bildeten fie. 
einen „codex*. Die Zundjtätten der Wachstafeln jind jo vielfach, 
wie Die aufgefundenen Wacdstafeln zahlreih, und der Gebraud) 
derjelben erjtrecte fi) weit über das Mittelalter herauf bis in 
die neuere Zeit. Viele Exemplare fand man in den Goldberg- 
werfen Siebenbürgens, viele in ägyptiichen Gräbern, auch in 
Lübeck, in Srland und an anderen Stellen. 

ALS Notizbücher waren die Wachstafeln nicht jelten mit 
Schnitzwerk von Elfenbein. verziert und wurden in ledernen 
Kapſeln am Gürtel getragen. 

Sehr häufig dienten die Wachstafeln, wie ſchon erwähnt, zu 
Rechnungen und Zinsregiftern, namentlich im 14. u. 15. Jahr— 
‚hundert, aus welcher Zeit die jtädtischen Archive noch manches 
Exemplar enthalten, und ganz bejonders benußte man fie auch 
an Stelle der heutigen Schultafeln. In dieſer legtern Beziehung 
jagt eine Schulvorfchrift der Stadt Nürnberg von 1485 aus- 
drücklich): „Und jo dann etlich derjelben knaben bay gejchicter 
‚und enger gein jchul ganngen find, jollen jie angehalten werden, 


*) Heerwagen: Zur Gefch. der Nürnberg. Gelebrtenfchulen, Progr. v. 1863, 
Seite 6. 
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das ir ieder alle morgen und auch nachmittag ein frijche fchrift 
jeiner hand von Buchjtaben etc. in wach oder auf papir feinem 
focaten zaig und waiſe etc.“ 


8 11. 
4 Thon, 

Das Beichreiben von Thonſcherben iſt eine Sitte des 
Altertums und der DOftrafismus ein befanntes Zeugnis hiefür. 
Man Hat viele Scherben mit griechifcher und Foptifcher Schrift 
bejchrieben aufgefunden, die palüographifch nicht ohne Belang find. 

Duittungen, Briefe, Gebete und dergleichen bilden den Inhalt 
des Textes. 

Außer den Thonjcherben dienten auch Badjteine jowie die 
Wände der Wohnungen nicht jelten zur Aufnahme von Schriften. 
Das Auffinden von Backiteinen, welche mit Alphabeten bejchrieben 
waren, läßt annehmen, daß diejelben auch zu Schulzwecken gebraucht 
wurden. Für Urkunden bildete übrigens auch ‚la Thon fein 
geeignetes Schriftmaterial. 

gN12. 
5,9013. 

Holz erivies fi) als ein brauchbarer Schreibjtoff injofern, als 
derielbe leicht mit Tinte und Farben mittel3 der Feder bejchrieben 
oder bemalt werden konnte. Darum dienten auh Holztafeln 
zum Schulgebrauche ſowie als Notiztafeln und im Mittelalter 
vorzugsweiſe zur Darstellung der Kalender. 

Die Holztafeln waren gewöhnlich dünne Blättchen aus Linden— 
oder Buchsbaumholz, die al3 einzelne Stücke, wie in Vereinigung 
mehrerer zu Buchform, in Gebrauch waren. 

Urkundliche Aufzeichnungen auf Holz finden ſich nicht, Dagegen 
wurden, befonders im Mittelalter, Holztafeln gerne zu Bleiftift- 
und Federzeichnungen benußt, wie deren Die Berliner Bibliothef*) 
von der Hand eines niederländiichen Künſtlers aus dem 15. Jahr— 
Hundert, die Ambrajer Sammlung**) von einem rheinijchen 
Künstler eine intereffante Kollektion bejißen. Diplomatiſch von 
Delang find hier namentlich die ſogen. Kerbhölzer hervor- 





) C. Schnaafe, „Geſch. d. bild. Künfte im Mittelalter”, 4, 580—584. 
Ed. v. Saden, Beichreibung der Sammlung, 2, 260. 
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zuheben, deren Gebrauch teilweije heute noch beiteht. Es find dies 
gejpaltene Stäbchen von Holz, von denen Gläubiger und Schuldner 
je eine Hälfte an ich nehmen. Bei der Abzahlung der Zinfen 
jeiten® des Schuldnerd werden die beiden Hälften aneinander- 
gelegt und gleiche Einjchnitte in diefelben gemacht, um dadurd 
für beide Teile die Thatjache der Zahlung zu dofumentieren. 


8 18. 


6. Bapyrus, 


Bon weitaus überwiegender Bedeutung gegenüber den bisher 
genannten Schreibjtoffen ift Papyrus (charta Aegyptiaca, 
Byblina, ßvßAos) als folder. Wennauch für deutjche Diplome 
nur jelten verwendet, da man hier erjt zu jchreiben anfing, als 
bereit3 das Pergament an deſſen Stelle getreten und in alljeiti- 
gen Gebrauch gekommen war, jo ijt doch Bapyrus, in Anbetracht 
des Alters jeiner Verwendung als Schreibitoff wie auch der Viel- 
fachheit derjelben, an vorzüglicher Stelle unter den Schreibjtoffen 
zu nennen. Der Gebrauch des Papyrus reicht zurück bis in das 
Altertum. In Aegypten, Vorderafien und Griechenland bediente 
man jich dejjen in den fernjten Zeiten und von welcher Bedeutung 
Papyrus als Schreibjtoff war, erfahren wir aus Nachrichten über 
dieje Pflanze und deren Bearbeitung bei Herodot, Theophrait, 
Strabo, Plinius und anderen griehijchen und römischen Schrift- 
jtellern. Auch in der jpätern Zeit erhält fich in einzelnen Kanz— 
Yeien, namentlicd der päpitlihen, der Gebrauch des Papyrus, 
jelbft neben oder, bejjer gejagt, troß der Verbreitung des Perga— 
ments, bis in das 11. Sahrhundert. 

Papyrus iſt eine Art Binſe, Cyperus papyrus, die vorzugs— 
weiſe in Ägypten im Nil-Delta und ſpäter auch in Apulien 
und auf der Inſel Sicilien im Thale des Kyane-Fluſſes kultiviert 
wurde. Der gewaltige Verbrauch dieſer Pflanze zur Fabrikation 
von Schreibſtoff erzeugte einen höchſt blühenden und ſchwungvoll 
betriebenen Induſtriezweig, und namentlich Alexandrien trieb 
mehrere Jahrhunderte hindurch einen äußerſt ergiebigen Handel 
mit Papyrus. Die Eroberung Ägyptens durch die Chalifen ſchädigte 
diefen Handel ziemlich, aber erjt im 12. Jahrhundert fam derjelbe 
in gänzlichen Berfall. 

Die Zubereitung diejes Stoffes bejtand darin, daß das Zellen— 
gewebe der Pflanze mit einem jcharfen Inſtrumente in jchmale 
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Schichten zerlegt wurde. Die mittleren, als die breitejten, waren 
die beſtgeeigneten. Diefe Schichten wurden nebeneinandergelegt 
und mit einer weitern Lage kreuzweiſe bedect; aufgegofjenes 
Nilwaſſer brachte den Pflanzenſtoff in Auflöjfung, der ſich alsdann 
feft mit einander verband, getrodnet und geglättet wurde. Zum 
- Berfauf jowie zur Aufbewahrung wurde der Stoff gerollt, da er 
in der Breite begrenzt, der Länge nach aber unbejchränft war. 
Als Schreibitoff verarbeitet heißt Papyrus: charta und eine 
Urkunde auf Bapyrus wird im Mittelalter gewöhnlich al3 tomus 
bezeichnet. 

Das ältejte befannte Dokument auf Papyrus iſt ein Ver- 
zeichnisS der Arbeiter an den Nildämmen zu Ptolomais. Es 
ftammt wohl aus der Zeit vor dem 3. Sahrhundert. Die älteite 
lateinische Urkunde auf Papyrus datiert nach Mabillon aus dem 
Sahre 444. Bon bejonderer Bedeutung ijt die befannte Charta 
plenariae securitatis aus der Zeit des Kaijers Juſtinian, vom 
Sahre 565. Bis gegen Ende des 7. JahrhundertS bediente man » 
fih auch in der Merovinger Kanzlei fait ausjchlieglich des, Bapy- 
rus als Schreibitoff. 

Der Gebrauch, den Papyrus zu rollen, ſcheint frühe auf— 
gegeben worden zu fein, und außer den ägyptiſchen und hereu- 
lanifchen Rollen find feine weiteren befannt. Dagegen wurden 
Bücher aus Papyrus gefertigt, codices chartacei, oder es wurden 
je zwei bis drei gefaltete Bapyrusblätter in ein PBergamentblatt 
eingelegt. Mit der Aufgabe des Papyrus als Schreibjtoff feitens 
der päpftlichen Kanzlei, wo man am längften am Althergebrachten 
fejthielt, tritt Papyrus überhaupt Hinter Pergament zurück. 
Borzugsmweije waren e3 die deutjchen Päpfte im 11. Jahrhundert, 
welche das Bergament in der römischen Kanzlei in Gebrauch 
brachten, doch bedürfen die aus diefer Zeit jtammenden Bullen 
auf Pergament ftet3 eine genaue Prüfung auf Echtheit, da fie 
nicht jelten nur gleichzeitige Kopieen find, die man wegen der 
Gleichheit in Gejtalt und Schrift leicht für die Driginalien zu 
halten veranlaßt wird, während im 10. Jahrhundert fir päpft- 
lihe Bullen ausſchließlich Bapyrus benugt wurde *). 


) Mit Bauınbaft und Rinde darf Papyrus nicht verwechjelt werden. Ein 
Schreibftoff aus Baumbaſt, charta Corticea, fommt in der deutichen Diplomatif 
faum vor. 
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Ss 14. 
7. Leder, 


Das Leder diente im Orient feit uralten Zeiten als Schreib- 
ftoff und jollen Schon die heiligen Schriften der Perjer auf zwölf- 
hundert Ochjenhäute gejchrieben worden fein. Auch die Griechen 
bedienten fich des Leders und die Juden erhielten diefen Gebrauch 
in einer gewifjen Richtung bis heute, indem ihre Gejeßesrollen 
in den Synagogen noch heute auf Leder gejchrieben find. Für 
die deutjche Diplomatif Hat dieſer Stoff eigentlich feine Bedeu- 
tung, da, wenn überhaupt eine urkundliche Aufzeichnung auf 
Leder vorkommt, dies immerhin ein Ausnahmefall von äußeriter 
Seltenheit bleibt. Die Tierhaut greift vielmehr in einer andern 
Bearbeitung, nämlich als Bergament, gebietend in die ganze Ent- 
wiefefung des Urkunden- und Schriftwejens ein. 


S 15. 
$. Pergament, 


Unter allen Schreibjtoffen von größter Bedeutung für Die 
Diplomatif, namentlich für die deutjche, erjcheint das Berga- 
ment (charta Pergamena, corcium, membrana, charta mem- 
branacea), d. i. die zum Befchreiben in befonderer Art zuberei- 
tete Tierhaut. Die meijten älteren deutſchen Diplome, ſoweit 
fie von einiger Wichtigfeit find, jind auf Pergament gejchrieben. 

Die Zeit der Erfindung des eigentlihen Bergaments iſt nicht 
befannt. Die Benugung des Pergaments ala Schreibitoff hängt 
angeblich mit dem Verbot der Ausfuhr des Papyrus jeitens der 
Ptolemäer zufammen. Als nämlich König Eumenes von Ber- 
gamos dajelbit eine Bibliothek gründen mollte, erregte er hier— 
dur) Die Eiferfucht des Königs Ptolemäus von Agypten, der 
nit wünjchte, daß die neue Bibliothef in Pergamos der von 
ihm zu Mlerandrien im Jahre 471 p. u. c. gegründeten Biblio- 
thek gleichfomme und deshalb die Ausfuhr des Pergaments ver- 
bot. Darum wurde, um das Bedürfnis nad) einem geeigneten 
Schreibjtoff entjprechend zu deden, zu dem altafiatiichen Schreib- 
jtoff, der Tierhaut, zurüdgriffen. Man bediente jich daher jeit 
der zweiten Hälfte des 7. Sahrhunderts des im Abendlande 
jelbft zubereiteten Pergament? und aud in der Kanzlei der 
deutſchen Könige wurde diefer Schreibftoff vorzugsweile ange- 
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wendet. Das älteſte DOriginal- Diplom der Meropinger auf 
Pergament jtammt aus dem Jahre 677°). 

Die Borteile des Pergaments fürderten rajch dejjen allgemeinen 
Gebrauch, denn man konnte dafjelbe 1) auf beiden Seiten bejchrei- 
‚ben, 2) war es dauerhafter als Papyrus, 3) ließ ji) das Per— 
gament auch leichter zur Anlage von Büchern verwenden, 4) war 
e3 ein billigerer Schreibjtoff al$ Bapyrus und dejjen Preis nicht, 
wie bei Bapyrus, von. einer guten oder jehlechten Ernte abhängig, 
indem die Tierhaut unter allen Umständen zur Berfügung jtand, 
und endlich 5) lie fi) auf Pergament auch eine größere Pracht 
der Schrift und jelbjt der Malerei entfalten, was dem zunehmen 
den Luxus des Mittelalters jehr entſprach. 

Man unterjcheidet im Mittelalter zwei Arten von Pergament, 
nämlich das italieniſch-ſpaniſche und das deutjch-franzöfiiche. Der 
Unterjchied liegt in der Verfchiedenheit der Bearbeitung. Das 
deutjch-franzöfifche Pergament ift auf beiden Seiten gleich bear- 
beitet und hat beiderjeits die gleiche weihliche Sarbe und Glätte. 
Das italienisch spanische Pergament ift auf der Innenſeite — 
der jogen. Fleiſchſeite — regelmäßig jehr weiß und glatt, während 
die Außen- oder Haarjeite gelb oder grau iſt. Man nennt des- 
halb auch die Innenſeite album. Doc gab e8 noch eine jpezielle 
Bearbeitung des Pergaments, das fiir päpftliche Breven vor- 
zugsweiſe zur Verwendung fam und auf beiden Seiten ganz 
milhweiß und fein geglättet war. 

Bejchrieben wurde das Pergament nur auf der Innenſeite, 
jomweit die Aufnahme von Urkunden in Betracht fommt; bei 
Büchern war das natürlich nicht der Fall, hier find die beiden 
Seiten der Bergamentblätter befchrieben, und tritt auch der Unter- 
ſchied zwiſchen Innen- und Außenfeite nicht in dem Maße hervor 
wie bei UÜrfunden. Webrigens war die Bereitungsart des Perga— 
ments nicht durchgehend maßgebend für deſſen Benußung in 
den einzelnen Ländern. Es kam natürlich italieniſch-ſpaniſches 
Bergament auch nach Frankreich und Deutjchland und bejonders 
häufig findet man dafjelbe in Deutjchland in der Kaijerlichen 
Kanzlei zur Zeit der Römerzüge und unter den Hohenjtaufen, auch 
nicht jelten in der Kanzlei der Erzbijchöfe von Mainz im Gebrauch. 

Das gewöhnliche Material für die Pergamentbereitung waren 
Schaffelle, doch wurden auch Ziegen- und Kalbfelle benußt, wäh- 


*) Sickel, I, 91 Anm. 3. 
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rend das feinjte Pergament aus den Häuten von ungebornen 
Lämmern fabriziert wurde. 

Im Anfang der Pergamentbenugung bildete dasjelbe noch 
feinen Gegenſtand des Handelsverkehrs, da es zumeijt nur von 
den Geijtlichen in Klöſtern gebraucht wurde und Ddiefe in der 
Regel das zu ihren Arbeiten nötige Pergament jelbjt bereiteten. 
Später aber wurde die Pergamentbereitung ein biirgerliches 
Gewerbe, wie viele Stadtbücher nachweiſen. 

Die Zubereitung des Pergaments als Schreibitoff nahm eine 
umfafjende Thätigfeit in Anſpruch. Zunächſt mußte das im 
einer Art von Kalfbad präparierte Pergament gereinigt werden, 
wozu man ſich des „rasoriums“ d. i. eines halbmondförmigen 
Schabeijens mit hölzernem Handgriff in der Mitte der fonfaven 
Innenſeite bediente. Nach dem Abſchaben folgte die Glättung 
des Stoffes mittels Bimsſtein, und meijtenteil® Anwendung 
von Kreide, um dem Schreibitoff eine entjprechend weiße, oder 
mindejtens lichte Färbung beizubringen. 

Dabei waren oft fehlerhafte Stellen, Löcher und Riſſe im 
Pergament auszubejjern, was durch Zujammennähen geichah. 
Nach einiger Zeit fonnte man die Fäden wieder ausziehen; doch 
traf ſich's wohl aud, daß namentlich in Handjchriften, welche in 
Frauenklöſtern gefertigt wurden, die Riſſe im Bergament zierlich 
mit farbigen Seidenfäden ausgenäht wurden. Der Schreiber 
fuhr über dieje Stellen nie weg, jondern umging diejelben ſorg— 
fältig. Zu Urkunden wurde übrigens nah Möglichkeit nur 
fehlerloſes Pergament verwendet und für päpjtliche Bullen galt 
dies als ſtrikte Vorſchrift. 

Die Liniierung der Schreibitoffe. Zur volljtändigen 
Snitandjegung des Pergament für das Bedürfnis des Schreibers 
gehört auch die Liniierung*. Alle forgfältig gejchriebenen 
Manuffripte aus älterer Zeit zeigen ſchon durch die große Regel— 
mäßigfeit der Zeilen, daß fie Yiniiert waren, auch wo die Spuren 
der Linien nicht mehr erfennbar find. Das Inſtrument oder 
der Stoff, mit welchem die Linien gezogen wurden, richtete ſich 
nach der Art des Schreibitoffes. Die Liniierung mit Blei bezog 
jih nur auf Papyrus. Das fette und glatte Pergament nahm 
wohl einen Bleiftrih nicht gut auf; diejer Stoff vertrug eine 
andere Behandlung, jofern man hier feit eingedrücdte Linien mit 





) Wattenbach, „Schriftwejen” (1871), ©. 134. 


dem Griffel ziehen Konnte. Diefe eingedrückten Linien find für 
ältere Handichriften durchweg Negel; zumeilen erjcheinen jie auf 
dem Pergamente jo jcharf gezogen, daß dasſelbe an einzelnen 
Stellen durchfchnitten wurde. In Urkunden ſieht man oft leicht 
eingerigte Linien, deren ſchwärzliche Färbung unentſchieden läßt, 
ob ſich Staub hineingejeßt habe, oder ob Blei- oder Braunitift 
angewendet wurde. Vom 11. Jahrhundert zeigen ſich deutlich 
Bleiftiftlinien, die im 12. Jahrhundert häufig werben. Daneben 
beftehen aber noch im 13. Jahrhundert die Griffellinien fort. 
Zugleich kommen in diefem Jahrhundert auch Tintelinien auf. 
Bom 15. Jahrhundert an wurde Häufig ohne alle Linien 
gejchrieben. 

In den ältejten Zeiten find die Linien ganz über die Breite 
des Blattes gezogen, jpäter ging die Liniterung entweder von 
einem Punkte zum andern, die nämlich an den Seitenrändern 
der Pergamentblätter zur gleichen Entfernung der Linien mit 
einem PVfriemen eingejtochen wurden, oder e3 war rechts und links 
des Pergamentblattes durch Längenlinien ein Rand hergeſtellt, der 
nicht beſchrieben wurde. Seit dem 9. Jahrhundert finden ſich 
die Linien gewöhnlich nur innerhalb der Parallelen gezogen und 
der Rand blieb gleichfalls unbeſchrieben. In zierlichen Bücher— 
handſchriften namentlich des 15. Jahrhunderts kommen auch 
oftmals rote und violette Linien vor. Auf Purpurpergament 
bemerkt man überdies nicht ſelten Parallellinien, um zwiſchen 
dieſen die ſilbernen und goldenen Buchſtaben ganz genau ein— 
zeichnen zu können. 


Beſondere Eigenſchaften des Pergaments: Farbe, 
Dicke und andere Beſonderheiten laſſen ſich für keine 
Zeit, weder bei Bücherhandſchriften noch bei Diplomen nach 
beſonderen Unterſchieden genau beſtimmen. Von Belang ſind 
hier ſowohl die Zubereitungsart als auch die mannigfachen Schickſale, 
die einzelne Handſchriften im Laufe der Zeit betroffen haben. 
Im allgemeinen läßt ſich annehmen, daß für Bücherhand— 
ſchriften mehr dickes und weniger fein präpariertes Pergament 
verwendet wurde. 

Hinſichtlich der beſonderen Behandlung des Pergaments aber 
iſt das Färben desſelben zu erwähnen. Schon in alter 
Zeit wurde Pergament purpurn gefärbt und zwar zunächſt 
als Umschlag für die Rollen. Im 3. Jahrhundert aber ſchon 
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findet fich die Mode, ganze Werfe aus mit Purpur gefärbten 
Pergament herzuftellen. Mit dem Gebraud) des Burpurpergaments 
geht die Anwendung der fpäter zu erwähnenden Gold- und 
Silberichrift Hand in Hand und es entwidelte ſich nach diefer 
Richtung gar bald ein großer Luxus, jo dag Männer wie der 
hi. Hieronymus, Johannes CHryfoftomus u. a. dagegen auf- 
traten. Eine verhältnismäßig große Anzahl jolcher Prachtwerke 
finden fi) in den Bibliothefen zu Wien, Paris, London, München, 
Bamberg u. a. Orten; auch Stalien ijt jelbftverjtändlich reich 
an derartigen Werfen. Als eines der merkwürdigſten gilt die 
Bibelüberjegung des Ulftla in Stocdholm, der jogenannte Codex 
argenteus, welcher in Gilber und Gold auf Burpurpergament 
geſchrieben iſt. 

Nicht bloß Bücherhandſchriften aber wurden auf Purpur— 
pergament hergeſtellt, auch Urkunden finden ſich, die auf gleich 
prachtvollem Stoffe geſchrieben wurden. Hieher gehört namentlich 
als hervorragendes Beiſpiel die Charta dotalicia, welche der 
Prinzeſſin Theophano bei ihrer Vermählung mit Otto II. im 
Jahre 972 ausgejtellt wurde. 

Nah der Mitte des 12. Jahrhunderts fommt die echte 
Purpurfärbung des Pergament nicht mehr vor. Auch blau— 
gefärbtes Pergament findet ji), wie das Titelblatt einer Hand- 
jchrift der Bamberger Bibliothek zeigt, und in Wien find zwei 
Gebetbücher auf ſchwarzem Pergament mit Gold und Silber 
beichrieben, von denen das eine (Cod. 1856) für den Herzog 
Galeazzo Maria Sforza, das andere (Cod. 1857) wohl für jeine 
Tochter Bianca Maria, Kaijer Marimilians zweite Gemahlin, 
beitimmt war. 

8 16. 
Anhang: Die Palimpfeite*). 

Unter Palimpſeſt verjteht man urjprünglic Papyrus oder 
Pergament, das einmal bejchrieben war, von dem jedoch die früher 
darauf befindliche Schrift wieder entfernt worden ift; heute Heißt 
Palimpſeſt eine Handjchrift, welche auf einen jolchen von der 
frühern Schrift befreiten Schreibftoff gejest ift. 

) Nouveau Traite I, p. 481—484. 

F. N. Knittel: „Wolfenbüttler Fragm. des Ulfila“, S. 202 ff. 
W. F. Kopp, „Bilder und Schriften” I, 185—194. 


5 N. Ebert, „Zur Handſchriftenkunde“, ©. 77—85. 
Wattenbach, „Schriftweien“ (1871), ©. 169—184. 
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Der Gebrauch, einmal beveit3 bejchriebenes Material noch 
einmal zum Schreiben verwendbar zu machen, fann bei der Frage 
der Zubereitung des Pergaments als Schreibjtoff nicht übergangen 
werden und gewinnt eine weitere Bedeutung inSbejondere Dadurch, 
daß die Wiſſenſchaft jih der Entzifferung der urjprünglichen in 

leiſen Heberrejten auf dem Schreibftoffe noch vorhandenen Schrift 
zumwandte und in diefer Richtung eine Reihe der wichtigiten 
Entdeckungen gemacht wurde. 


Sm Altertum waren die Balimpjejte jehr häufig, indem vom 
Papyrus die Schrift einfach abgewajchen und darauf dann neuer- 
dings gejchrieben wurde. Wohl blieben noch Spuren der erjten 
Schrift vorhanden, aber die zweite Schrift, die auf ein folches 
jhon einmal benußtes Papyrusblatt gejeßt wurde, hatte gewöhn- 
lich feinen bleibenden Wert, infolge dejjen das derartig bejchriebene 
Material nicht bejonders fonjerviert wurde. 


Um Bergament, das bereits bejchrieben war, noch einmal 
zum Öebrauche des Schreiber verwendbar zu machen, war wohl 
häufig eine weitere Behandlung als einfaches Abwaſchen der 
Schrift erforderlid. Dieje Behandlung war verjchieden, jenach— 
dem es die Schrift verlangte. Bei ſehr alten Balimpfeiten ist 
die erite Echrift mehr bloß abgewaſchen als abgejchabt, weil 
vielleicht die alte Tinte leichter zu tilgen war; im ſpätern 
Mittelalter ijt die urjprüngliche Schrift dagegen jedenfall3 mit 
Anwendung eines Injtrumentes entfernt oder mit Bimsſtein 
abgerieben und dadurch gründlicher getilgt. 


Diefes Verfahren, über eine alte getilgte Schrift eine zweite 
zu jeßen, bezeichnet man mit dem Ausdrude: „reseribere*, 
und einen in diefer Art entjtandenen Coder als „codex 
rescriptus*. Es war diejes Verfahren jo im allgemeinen 
Gebrauch, daß viele Schreiber fih in der Entfernung alter 
Handihriften von ihrem Schreibftoffe wie in irgend einer andern 
Runjtfertigfeit förmlich übten, jo daß z. B. in dem Kloſter der 
Eijterzienjer von Fontana viva bei Parma ein Mönch, — „qui 
optime sciebat radere chartas“ — jeinen Abt bat, ihm einige 
Schüler zuzumeijen: „qui velint addiscere radere chartas, 
quia post mortem meam isti monasterio utiles esse 
poterunt‘‘ *), | 





*) Fra Salimbene p. 235 feiner Ehronif zum 3. 1235. (Wattenbad, ©. 172.) 
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Die urſprünglichen Gründe eines ſolchen Verfahrens mit 
alten Handſchriften waren mannigfaltiger Natur. Sicher war es 
in erſter Linie keineswegs bloße frivole Zerſtörungsluſt, ſondern 
zunächſt das Beſtreben, unbrauchbares Material wieder brauchbar 
zu machen, um Neuanſchaffung des gewiß nicht allzubilligen 
Schreibmaterials zu vermeiden. Viele Handſchriften waren bei 
Kriegen, bei Aufitänden oder infolge von Feuersbrünften und 
aus anderen Urjahen ſchadhaft und unbrauchbar geworden, 
während diefelben Umjtände auf die Fabrifation des Vergamentes 
einwirkten, dejjen Herfiellung erfchwerten und dasselbe verteuerten. 
Da lag es nahe, daß man fich bemühte, das unbrauchbare alte 
Material wieder brauchbar zu machen und man mochte wohl mit 
um jo weniger Bedenfen daran 'gehen, die Blätter eines alten 
ihadhaften Coder neuerdings zum Schreibjtoff zu präparieren, 
al3 ja damals der Vorrat an Büchern noch groß genug war, 
jo daß man nicht daran dachte, daß durch Entfernen der Schrift 
eines jchadhaften Exemplars der ganze Schriftiteller vielleicht 
unmwiederbringlich verloren jein fünnte. In zweiter Linie läßt 
fih dann allerdings ein gewiſſer Vandalismus nicht verfennen, 
der schließlich ohne Wahl und ohne Rückſicht alles rejfribieren 
lieg und dadurch der Wiſſenſchaft und der Nachwelt die jchäß- 
barjten und wertvolliten Handichriften auf immer entriß. Daß 
ih diefe Vertilgungsluſt befonders in den Klöſtern entiwicelt 
hätte, um über die vorhandenen Profanſchriftſteller die geiftliche 
Litteratur zu feßen, ijt ein ungerechter Borwurf, denn es finden 
ſich wohl auch gerade viele heilige Schriften, welche zur Be- 
jchreibung veriwendet wurden, 3. B. eine Ilias ijt über Bauli 
Korinther-Briefen gejchrieben u. dergl., und viele Brofanjchrift- 
jteller find ja überdies durch ihre jorgfältige Aufbewahrung in 
den Klojterbibliothefen vom totalen Untergange gerettet worden. 
So find namentlic) gerade Virgil, Ovid, Terenz, gegen deren 
Lektüre man abjonderlich eingenommen war, in zahlreichen Ab— 
Ihriften vorhanden und jelten vejeribiert worden, während aller- 
dings auch wieder die zahl- und umfangreichen Schriften der 
Kirchenväter, namentlich des Hieronymus, des Ambrojius und 
Gregors des Großen auf den Reiten de3 Gajus, auf der ehe- 
maligen Stätte des Livius, Virgil, Euflid, Cicero 2c. ihren Platz 
angewiejen erhielten. Die meijten und wertvolliten lateinischen 
Palimpſeſte ftammen aus dem 7. bis 9. Jahrhundert, in welcher 
Zeit die alten Ouartanten mit ihrem guten und dauerhaften 
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Pergamente einen geeigneten und billigen Stoff für Neferibierung 
boten. Aber auch in folgenden Sahrhunderten wurde der Brauch 
des Reſeribierens fortgeſetzt. 

Die Entzifferung der Palimpſeſte hängt weſentlich davon ab, 
wie ſich die urſprüngliche zu der zweiten, darüber geſetzten Schrift 
verhält, und dieſe kann entweder in der Weiſe angebracht ſein, 
daß dieſelbe zwifchen den Zeilen der alten Schrift verläuft, in 
welchem Falle die Nejte der leßtern am beiten zu entziffern find; 
oder aber die zweite Schrift verläuft in der Zeile der alten oder 
gar quer über die alte Schrift, was natürlich die Entzifferung 
bedeutend erjchwert. Nur felten und zwar nur dann, wenn Die 
Urſchrift lediglich abgewaſchen oder bloß leicht mit Bimzsftein 
abgerieben worden, jo daß im Laufe der Zeit die alten Schrift- 
ſpuren ſich wieder zeigen fonnten, iſt die Entzifferung der 
Balimpfejte eine weniger mühevolle und für das Werk jelbit 
gefahrlofe Arbeit. In den meijten Fällen jedoch fann die Ent- 
zifferung nur gejchehen, wenn die Reſte der alten Schrift durch 
vorherige Anwendung Hemifher Neagentien gleichjam wieder 
wachgerufen werden; hierin aber liegt immer eine Gefahr 
für den Codex felbft. Aus diefem Grunde ift auch die Frage 
der Zuläfjigfeit der Anwendung derartiger Mittel entjchieden zu 
derneinen, da Sich in einem jolchen Falle ſtets ein wirklich 
wertvolles Werf einerjeit3 und ein injeinem Werte Hödft 
problematijcher Fund andererſeits, alſo Berhältnijje gegen 
überjtehen, bei deren Erwägung man nur für Erhaltung des 
thatſächlichen Wertes fich beitimmen kann. Die Thatjache 
aber läßt fich voll beweijen, daß durch Anwendung don Neagenz- 
mitteln ganz wertvolle Schriftwerfe zerjtört wurden. 


ST. 


9, Papier. 

Der heutzutage verbreitetite Schreibjtoff it das Papier; es 
iſt zugleich der jüngſte, der aber feine dominierende Stellung 
über alle anderen Schreibftoffe unangefochten behauptet. Die 
fortichreitende Kulturentwickelung und die ſich damit jtet3 weiter 
verbreitende SKunftfertigfeit des Schreibens cerforderten einen 
Schreibjtoff, der bei verhältnismäßiger Billigfeit in einer dem 
allgemeinen Bedürfnis entjprechenden Menge zu erhalten war. 
Kein Schreibjtoff erfüllte diefe Bedingungen, da von der weitern 
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Eigenjchaft der größern Dauerbarkeit mehr und mehr abgejehen 
‚wurde, bejjer als das Papier. 

Der Urſprung des Bapiers iſt und bleibt wohl auch in Dunkel 
gehültt. Wir begnügen uns deshalb mit der zumächjt liegenden 
Thatjache, der Dualität nach zwei verjchiedene Arten von Papier 
zu unterjcheiden *), nämlich: 

a) da8 Baummollenpapier, — charta Bombyeina, 
Xylina, Cotonea, Cuttunea, Damascena, pergamena 
Graeca, pergamenum panneum, und 

b) daS Zinnenpapier — charta lintea, linea. 

a) Das Baummollenpapier iſt ein Kunjtproduft tarta= 
riicher Erfindung; die Araber jollen um das Jahr 704 bei ihren 
Eroberungen in der Bucharei diejelbe fennen gelernt Haben. 
Auch in Damaskus wurde die Bapierfabrifation lebhaft betrieben; 
man nannte es deshalb: charta Damascena. Die Araber haben 
die Papierjabrifation Schon im 11. Jahrhundert mit nach Spanien 
gebracht und auch den Stalienern gelehrt, und Die Spanier wurden 
wieder die Kehrmeijter für die Franzojen, die Italiener, befonders 
die Benetianer, dagegen für die Deutjchen. Aber jchon lange 
vorher, ehe in Deutichland jelbjt Papier fabriziert wurde, war 
dasjelbe zum Schreiben verwendet; man bezog eben jeinen ‘Bapier- 
bedarf aus dem Auslande und zwar in Süddeutſchland aus 
Stalien, in Nord» und Weftdeutjchland iiber Brügge und Ant- 
werpen aus Frankreich. 

Die ältejten Urkunden auf Baumtmollenpapier, die noch befannt 
jind, jtammen aus dem 12. Jahrhundert und iſt hier vorzugs— 
weije eine Urkunde des Königs Roger von Sicilien vom Jahre 1102 
zu nennen; die ältejte Kaiferurfunde auf dieſem Stoffe gehört 
Sriedrih II. an und iſt von demfelben 1228 im April für das 
Klofter zu Goeß in Steiermark ausgejtellt, obgleich gerade diejer 
Kaijer es war, der im Sabre 1231 den Gebrauch des Baum- 
wollenpapiers für Urkunden unterjfagte **). Auch feine Bücher: 
handichrift auf Baummollenpapier iſt befannt, die ihrer Entjtehung 
nach vor das 11. Jahrhundert fiel. Zu dieſen legteren gehören 


*) Schönemann: Diplom. Bd. I, $ 119. 

**) Constitutiones Siculae Friderici Imper. II., Lib. I, tit. 78 heißt es 
wörtlich: „Volumus etiam et sancimus, ut instrumenta publica, et aliae similes 
cautiones, nonnisi in pergarnenis in posterum conscribantur. Cum enim eorum 
fides multis futuris temporibus duratura speretur, justum esse decernimus, ut 
ex vetustate forsan destructionis perieulo non sueeumbant‘‘, etc. 
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namentlich einige Codices in den Bibliothefen zu Paris und 
Bien, die in der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts entitanden find. 

b) In Deutjchland war der Gebrauch des Baummollenpapiers - 
nicht allzu bedeutend; das Linnenpapier hatte hier den Vorzug, 
und nachdem man von der urjprünglichen Bapierfabrifation aus 
roher Baumtolle zu der des Lumpenpapiers übergegangen war, 
lag der Weg zur Fabrikation des Linnenpapierd nicht mehr fehr 
ferne. Seder Bapierfabrifant war in Zändern, wo wenig Baum- . 
wolle, aber dejto mehr Linnen in Gebrauch war, naturgemäß 
darauf angewiejen, linnene Lumpen zur PBapierfabrifation zu 
verwenden. Das Linnenpapier ijt feinem Erjcheinen nad 
alfo jünger al3 dag Baummollenpapier und läßt fich im allgemeinen 
als Epoche für den Beginn des Gebrauchs dieſer Papiergattung 
in Deutihland die Mitte des 14. Jahrhunderts annehmen. Bon 
diefer Zeit an werden die Spuren des Linnenpapiers immer 
häufiger, aber ſchon vorher finden jich einzelne Dofumente auf 
Linnenpapier, namentlich) aus den Sahren 1324, 1326 und 1331. 
Eine Hohenlohijche Urkunde auf Linnenpapier datiert aus dem 
Jahre 1333, eine Duedlinburgifche aus dem Sahre 1339, ein 
anderes Dokument der Art aus dem Jahre 1347 entdedte Spies 
im Blafjenburger Archive. Die älteſte Handſchrift auf 
Linnenpapier ift der „Nenner“ von Hugo von Trimberg 
vom Sabre 1391 auf der Leipziger Bibliothek. 

Über die Papierfabrifation jelbjt kann hier füglich in eine 
nähere Darjtellung nicht eingegangen werden. Dagegen möge 
nicht unerwähnt bleiben, daß fich bei Cöln die erite deutſche 
Papierfabrif befunden Hat und daß Ulman Stromer im 
Sabre 1390 jeine Bapierfabrif in Nürnberg durch einen Staliener 
einrichten lieg. Auch in der Nähe Münchens joll. ſich eine der 
erſten Papierfabrifen befunden haben. Über die Ravensburger 
Sabrifen steht urkundlich feit, daß im Jahre 1407 ‚drei Bapterer 
zu Schornreuth ein Papir-Huß erbauten‘. Auch in Bajel ift 
im Sahre 1440 eine Bapierfabrif befannt. Von da an finden 
ſich die Bapierfabrifen allenthalben in Zunahme, hervorgerufen 
durch den immer weiter jich verbreitenden Gebrauch des Linnen- 
papier ſowohl für Bücher, als auch für Urkunden. 

Bon bejonderem Intereſſe binfichtlih der Beurteilung und 
Beitimmung der Herkunft des Papieres rejp. der darauf befind- 
lichen Handichriften und Drude find die fogenannten Bapier- 
oder Wafjerzeihen. Aus diefen in das Papier gleichjant 
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verwebten Zeichen glaubte man jchliegen zu dürfen, daß die erjte 
Papierfabrifation in Deutjchland der Familie Holbein zu— 
zujchreiben fei, indem man aus deren Wappen das Papierzeichen 
des Ochſenkopfes und das angebliche gothiſche h zu erklären 
ſuchte. Neuere Forſchungen ftellen dagegen die Behauptung auf, 
daß der Ochſenkopf viel älter und auc in anderen Ländern meit 
verbreitet jei. Sotzmann erflärt ihn als das Zeichen des Heiligen 
Lucas, des PBatronus der Malergilden, während das jcheinbare 
h ein umgefehrtes p jei, daS „Papier“ bedeute *). 


Ss 18. 
b. Die Scheeibinfirumente. 


Die Inſtrumente, mit welchen auf Stein und Erz Buchſtaben 
und Wörter eingraviert werden, wozu namentlich der Meikel 
und andere derartige jcharfe Gegenftände gehören, laſſen ſich 
logijch wohl nicht unter den Begriff der Schreibinftrumente 
jtellen. Sie find ihrer eigentlichen Bejtimmung nad) Arbeits- 
injtrumente, die zufällig dem Zwecke der Erzeugung einer Schrift 
dienen fünnen, aber ihre Bedeutung al3 Schreibinjtrumente erhebt 
fih jiher nicht Höher al3 die Bedeutung, die dem Stein und 
Metall als Schreibjtoff beizulegen it. Bon Screibinjtrumenten 
läßt fi demnach erjt da reden, wo das betreffende Inſtrument 
der freien Hand einen freien mwillfürlichen Zug gejtattet und dies 
iſt Hinfihtlih des Schreibftoffes bei den Wachstafeln und im 
zunehmenden Maße natürlich bei PBapyrus, Pergament und 
Papier möglich. 

Auf Wahstafeln wurde mit dem Griffel (yoageior, 
yoapis, yoapidıov, orvAos, graphium, stilus) gejchrieben **), 
d. h. die Buchſtaben wurden mittel3 eines durch den Griffel 
ausgeübten Drudes in die mit Wachs belegte Fläche eingerigt. 
Die Griffel waren von Stein oder Metal. Der Binjel 
(byzantiniſch xovdedor) iſt ſchon frühzeitig außer Gebraud) 
gefommen. Nur zur Goldfehrift wird derſelbe noch teilweiſe 





) Wattenbach: „Schriftweſen“. 
Keferſtein: in „Encyelopädie von Erſch und Gruber”. 
Reißeck: „Das Faſergewebe des Leinend u. f. w.“. Denkichrift der Wiener 
Akademie, naturbift. Abtlg. Bd. IV. 
Schleiden: „Das Leben der Pflanze“, Taf. I, Nr. 8, 9. 
*) Wattenbah: „Schriftwefen” (1871), ©. 155 ff. 
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verwendet, und auc da findet ſich nicht jelten der Gebrauch der 
Feder. 

Im allgemeinſten Gebrauche war im Altertum das Schreib— 
rohr (xaAauos, dova& yoapevs, calamus, canna), wovon man 
die beiten Sorten gleichzeitig mit dem Papyrus aus den Nil- 

- Rändern bezog. Die Patriarchen unterjchrieben „argenteo 
calamo*. Im Abendlande dürfte wohl das Nohr kaum zum 
Schreiben verwendet worden fein. 

An dieſe Schreibinjtrumente älterer Ordnung reiht ſich als 
das jpäter am meiften angewandte die Bogelfeder. Die Feder 
erwähnt zuerjt als folches Anonymus Valefianus, wo er von 
dem Oſtgothenkönig Theodorich erzählt, daß man ihm zur Unter- 
Ichreibung feines Namens eine Form gemacht Habe, damit er: 
posita lamina super chartam, per eam pennam duceret, et 
subscriptio eius tantum videretur. 

Zum Schneiden des Rohres diente daS yAupavov. Die 
jtumpfgejchriebenen Rohre wurden mit Bimzftein neu gejchärft 
während jelbjtverjtändlih die Federn, wenn fie abgejchrieben 
waren, mit einem Mejjer (scalprum librarium) zum Schreiben 
wieder zugerichtet werden mußten. Die Thätigfeit des Federn— 
jchneidens bezeichnet man mit dem Ausdrude: calamum acuere 
oder temperare. 

Zu den Schreibwerfzeugen darf man fügli auch das Tinten- 
faß (ueAavodoyeior), in den frühelten Zeiten ein einfaches Horn, 
das in die Offnung des Schreibpultes gejteckt wurde, ferner das 
graphiarium oder calamarium, d. i. ein Behälter für die Griffel 
und Federn, jowie die Inſtrumente rechnen, welche zum Liniieren 
des Schreibjtoffes notwendig waren. Zu dieſer Arbeit führte 
der Schreiber den Zirfel oder das „Punkteiſen“ (dießarns, 
eireinus), d. i. „instrumentum acuti anguli ad perforandum 
subtiliter pergamenum“, bei ſich und das Lineal (zavwr, 
norma, regula), d. i. „instrumentum scriptorum, secundum 
quod format lineas, quibus dirigitur scriptor in scribendo 
direete litterales figuras “*). 








*, In Handjhriften findet man nicht felten die Schreiber felbft abgebildet und 
zwar mit den von ihnen beim Schreiben gebrauchten Gerätfchaften. Bei Watten- 
bad („Schriftwejen 20.” 1871, ©. 167 ff.) findet ſich die Aufzählung einer Reihe 
folder Abbildungen und darunter namentlic erwähnt die Darftellung der Evangeliften 
mit volftändigem Schreibapparat ausgerüftet, bei Pasini, Codd. Bibl. Taurin. 1, 92, 
aus einer griechifchen Handſchrift. 
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8 19. 


c. Die Schreibflüffigkeiten: Cinte und Farbe, 


Als Flüſſigkeit zur Darftellung der Schrift auf dem Schreib- 
jtoffe wurde Tinte oder Farbe angewendet *). 

Die Tinte ijt gewöhnlich von ſchwarzer Farbe oder dunfel- 
braun und zwar in alten Handichriften in der Negel von aus— 
gezeichnet guter Befchaffenheit und Haltbarkeit. Viele Dofumente 
aus alter und ältejter Zeit zeigen heute noc) eine tadellos ſchwarze 
Tinte, woraus erfihtlih, daß der Zubereitung der Tinte un- 
zweifelhaft eine große Sorgfalt zugewendet wurde. Nachdent 
aber vom 13. Sahrhundert an immer majfjenhafter gejchrieben 
wurde, verjchlechterte ſich dieſe Schreibflüfjigfeit und erjcheint 
heute häufig grau oder gelblih, oftmals auch jo verblaßt, daß 
das Lefen ſolcher Schriften nur mit Mühe ermöglicht werden fann. 

Die Griechen nannten die Tinte: ueder, yoapızov uhr, 
usdavıov, die Römer benannten fie nach der Sarbe, als: atra- 
mentum, und zwar mit der Unterjcheidung zwijchen atramentum 
librarium und atramentum sutorium, welch feßtere die Schuh— 
ſchwärze bedeutete. Man benutzte aber auch den. Saft des 
Tintenfiihes, sepia. Die Bejtandteile der Tinte waren ver- 
jhieden. Plinius giebt Ruß und Gummi an, und Marcianıs 
Gapella erwähnt zuerit die Galläpfel: gallarum gummeosque 
commixtio. Auch im Mittelalter fommen verfchiedene Tinten- 
arten vor; zahlreiche Rezepte geben hierfür Zeugnis**). Gall- 
äpfel und Vitriol find in den meisten Tintenrezepten aus dem 
13., 14. und 15. Sahrhundert die weſentlichſten Bejtandteile. 
Dergleihen Rezepte zur Tintenbereitung enthält das in Tegernjee 
angelegte: Liber illuministrarius pro fundamentis auri et 
coloribus ac consimilibus***). So lautet ein Rezept für Tinte 
zu Pergament: Recipe zu ainer achterin VIII lot galles, 
III lot gumi, VI lot vitrioli; zu Papier: Reeipe VI lot 
galles, III lot vitrioli, III lot gumi zu ainer achterin. Als 
Farbe wurde in Handichriften vorzugsmweife rot — minium — 
angewendet und zivar in der Regel zur Rubrizierung, melde 





*) MWattenbady: „Schriftwefen” (1871), ©. 137. 
**) Rodinger: „Gefchichtliches über die Schreibftoffe ec.“ in v. Löhers Archivaliicher 
Zeitihrift Bd. 4, ©. 293 ff. 
**) Jetzt cod. germ. 821 der kgl. bayer. Staats-Bibliothek. 
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Bezeichnung ſich eben davon ableitet. In Hanpdjchriften der 
Klaſſiker aus den erſten Jahrhunderten pflegen die erjten Zeilen 
rot zu jein. Seit dem 14. Jahrhundert wurde die rote Farbe 
auch Häufig zur Darjtellung verzierter Initialen angewendet. 


Sn jpäterer Zeit, namentlich feit dem Aufkommen der 
Barallel- Chronifen der Kaiſer und Bäpite, findet ſich zumeilen 
auch Mennig und ebenſo Blau al3 jehr beliebte Farbe. Beide 
waren vom 13. Jahrhundert an regelmäßig fir die Anfangs— 
buchjtaben und deren Verzierungen im Gebrauch. Urjprünglic) 
verjchieden davon ijt die Burpurtinte — sacrum incaustum — 
in Byzanz, deren Gebrauch ausfchlieglich dem Kaiſer vorbehalten 
war. Dieje Tinte galt al3 geheiligt und wurde in bejonderer Art, 
in dem „zertzksiov“ oder „eaniculus* aufbewahrt. Nur dasjenige 
Schriftitück hatte volle Gültigkeit, daS vom Kaifer mit Burpur- 
tinte unterzeichnet war. 


Bon bejonderer Bedeutung war außerdem noch die Gold— 
ſchrift, vorzugsweiſe gleichfall3 in Byzanz, von wo aus jie aber 
auch im Abendlande gebräuchlich wurde. Die Zeit der Goldjchrift 
fällt in das 10. bis 13. Jahrhundert. Bald jchrieb man ganze 
Handjchriften in Gold, bald nur die erjten Seiten, während der 
übrige Tert in Silber gejchrieben wurde. Die Handjchriften in 
Goldichrift find verhältnismäßig zahlreich”) und auch auf Wunſch 
oder Befehl der deutjchen Kaiſer wurden folche gefertigt. Watten- 
bad) zählt eine Reihe derartiger Handſchriften auf, bezüglich dere 
Echtheit jedoch einige Zweifel beitehen; als vollitändig jicher 
bezeichnet er dagegen die noc erhaltene PBrivilegienbejtätigung, 
welche Lothar III. am 22. September 1137 auf Bitten des 
Abtes Wibald für Stavelot in Goldfchrift ausgejtellt hat. Unter 
Konrad III. erhielt derjelbe Abt am 23. März 1147 für das 
Kloſter Korvei eine prachtvolle Urkunde in Goldjchrift auf Purpur— 
pergament. Auch Friedrih I. gewährte amı 18. Mai 1152 
Wibald ein Privileg für das Kloſter Korvei in Goldſchrift. Ein 
größerer Luxus in Schriftfarben fam natürlich den Bücerhand- 
ihriften gegenüber den Urkunden zu Statten. Die Bracht jolcher 
Werfe zeigen heute noch unfere Sammlungen und Bibliotheken **) 
in zahlreichen Exemplaren Ddiejer Art. 


) Wattenbadh: „Schriftwefen‘ (1871), ©. 1 
*) Wattenbach: „Schriftwefen” (1871), ©. 8 
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8 20. 
1. Die äußere Form der Arkunden. 


Ihrer äußern Form nad) fünnen ji die Urfunden in ver— 
jihiedener Art darjtellen, jenahdem der Umfang des Inhaltes 
der Urkunden oder auch der Stoff, auf den fie gejchrieben jind, 
gebieten, der Urkunde eine beſtimmte äußere Form zu geben. 

Die im Altertum gebräuchlichjte Form ijt die Nolle*); jie 
fommt falt durchweg zur Anwendung, abgejehen natürlich von 
den jogen. Militärdiplomen und den Wachstafeln, die ihres 
feften Grundjtoffes halber eben nicht gerollt werden konnten. 
Borzugsweije ift dagegen die Nollenform in Anwendung für 
Papyrus, nicht minder aber auch für Bergamenturfunden. Beide 
Stoffe wurden, nachdem ſie bejchrieben waren, zur Aufbewahrung 
gerollt. 

Sol eine Rolle konnte, entfaltet, eine unterjchiedliche Größe 
haben, und ſowohl der Länge als aucd der Breite nach eine 
ganz beträchtliche Ausdehnung annehmen. Pergamentblätter 
wurden in diefem Falle, wenn der Urfundeninhalt eine über das 
gewöhnliche Maß gehende Ausdehnung des Schreibjtoffes erforderte, 
an einander geheftet oder mittels Leimes zujammengefügt. So 
finden fih 3. B. an beſonders umfangreichen Rollen: eine ſolche 
der Abtijfin Mathilde von Caen (F 1110) 17 Ellen lang; Die 
pacta dotalia Kaiſer Ottos II. bejtehen aus zwei in der Länge 
verbundenen Bergamentjtreifen 21/2 Ellen lang und. 3/ı Ellen 
breit; die Chronik von Novaleje aus dem 11. Jahrhundert war 
eine Palme breit und 11 Meter lang; der rotulus historicus 
von Benediftbeuern mit 8 Fuß in der Länge und 10 Zoll in 
der Breite; ein Aktenſtück von 1283 aus dem Streit der Pariſer 
Univerfität mit ihrem Kanzler ift 13 Fuß lang und der Prozeß 
zwijchen Polen und dem Deutjchen Orden aus dem Jahre 1320 
ift auf zwei 17 Ellen langen und 9 Zoll breiten Rollen verzeichnet. 

Die Bezeichnungen der Rollen find verjfchieden und zwar 
entweder vom Stoff der Urkunden Hergenommen, in welchem 
Falle fich befonders die Namen: BißAos, BıßAtov, liber, charta finden, 
oder von der äußern Form der Urfunden jelbjt hergeleitet, wo 
dann die Namen: volumen, xvAwrdeoos, jpätlateiniich: rotulus 
d. i. Rolle ſich finden. 


) Wattenbach, „Schriftweſen“, ©. 99 ff. 
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Bei der Allgemeinheit des Gebrauches der Rollenform giebt 
es in diejer alle möglichen Arten von Aufzeihnungen, mithin 
auh Sammlungen von Urfundenfopieen, Chronifen, Necrologien, 
Güter- und Zinsverzeichnifje; ſelbſt Minnelieder u. dergl. find 
in diejer Form aufbewahrt. 

Die Schrift der Rollen läuft bei umfangreicheren Doku— 
menten und in der ältern Zeit ſtets parallel der Zangjeite und 
ift gewöhnlich in Kolumnen abgeteilt, zwijchen denen ein mäßiger 
Kaum zur Unterfcheidung freigelafjen ift. Briefe und Urkunden 
mit fürzer gefaßtem Inhalte find dagegen der Schmaljfeite parallel 
gejchrieben. Auch wurde hier feine Abteilung in Kolumnen gemadt; 
man jchrieb vielmehr ohne jede Unterbrechung, wodurd das Lejen 
wejentlich erjchwert ijt*). 

Kücdfichtlicd anderer Formen der Urfunden kommen vorzüglic 
die PBergamenturkfunden in Betracht. Ihre Formen find der 
Länge und Breite nach jehr verjchieden, wofür, abgejehen vom 
Bedürfnis des Raumes in Anjehung des Inhaltes, die Größe 
des PBergamentes jelbjt maßgebend iſt. Als Grundregel für die 
äußere Gejtaltung des Pergamentes jtellt die: Summa Conradi 
de Mure von 1275 **) folgende Vorſchrift auf: 

„Per quomodo intelligitur tertius modus sceribendi, ubi 
notetur carta in qua scribi debet litera, expers carnis, bene 
rasa, pumicata, scribentis manibus et usibus preparata, nee 
nimis rigide dura nec nimis molliter tenuis. Sie quadran- 
guletur, ut latitudo longitudini respondeat convenienter, et 
ne latitudo nec longitudo modum debitum excedant et 
mensuram, sicut archa Noe in longitudine, latitudine, alti- 
tudine, jussu dei artifieialiter et proportionaliter composita 
fuit et compacta.“ 

Diefe Anweifung erjcheint inſofern allgemein durchgeführt, 
als ſtets eine gewiſſe Ebenmäßigfeit in der Herſtellung des zu 
Aufzeichnungen zu. verwendenden Pergamentes angejtrebt und 
namentlich die Form des Viereds möglichit eingehalten wurde. 
Rückſichtlich der Ausdehnung dieſes Vierecks aber fünnen wir 
allen möglichen Größenverhältniffen bis herab zu Urkunden, die 
faum die Größe einer Handfläche Haben, begegnen. 


*) Das „Rollen“ heißt: „„plicare“*, das Aufrollen zum Lefen: „explicare“, 
und „explieitus liber‘ bedeutet, daß die Rolle zuendegelejen iſt. 
*) Rodinger: „Quellen 20”, 9, 437. 
4* 
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Diefe minimalen Dimenfionen der Urkunden gehören jedoch) 
nicht zu den regelmäßigen Erjcheinungen; gewöhnlich wurde ein 
der Würde der aufzizeichnenden Nechtshandlung entiprechendes 
Stüd Pergament gewählt, und namentlih aus der Faijerlichen 
und päpftliden Sanzlei und aus den meijten Kanzleien der 
Fürſten find ganz anfehnlihe Pergamentſtücke hervorgegangen, 
jo da bei den meiſten PBergamenturfunden der unbejchriebene 
untere Rand in einer gewiffen Breite nach innen eingebogen 
werden fonnte. 

Für bejtimmte Urkunden von größerem Umfange, zu deren 
Aufnahme ein Pergamentſtück nicht würde ausgereicht haben, 
bediente man ſich feit Ende des Mittelalter der Form eines 
Duartbandes, zu deſſen Bildung eine Anzahl einzelner in ihrer 
Mitte zufammengelegter Blätter in einander gefügt und mittel® 
Durchziehung der Siegelichnur durch ſämtliche Blätter unzer— 
trennlich zujammengeheftet wurden. Dieſe Libellform fam vor- 
zugsweife fir Güterverzeichniffe, Zing- und Steuerregifter, - 
Nechnungsaufzeichnungen, jpäter meijtenteil® für Succeſſions— 
verträge, Erbteilungen und Rezeſſe aller Art zur Anwendung; 
in der heutigen Diplomatif werden alle Friedensſchlüſſe, Bünd— 
niffe und fonjtigen Staatsverträge in diefer Form gejchrieben 
und die einzelnen Blätter gleichfalls durch die Siegelfchnur geheftet. 

Bon den Bapierurfunden gilt das gleiche wie bei den Pergament— 
urfunden. Auch ihre räumliche Ausdehnung bewegt jich innerhalb 
verjchiedener Längen- und Breitenmaße, ift jedoch der wachjenden 
Größe nach zumeist begrenzt durch das Format, in welchem das 
Bapier die Bapierfabrif verläßt. Die Verkleinerung dieſes 
gewöhnlichen Formats Dagegen hängt lediglih von der Willkür 
des Urkundenausſtellers ab und begegnet man bisweilen auch 
Bapierurfunden von äußerſter Bejcheidenheit. Am häufigften 
findet jich das Format der ganzen in der Mitte zuſammen— 
gefalteten Bogen im Gebrauch), die, wie heute, aucd in früherer 
Zeit der jehmalen Seite nach bejchrieben find. Bapierurfunden, 
welche aus der faijerlichen Kanzlei jtammen, 3. B. Indulgenz- 
briefe u. Ddergl., find dagegen meiſtens der Breitjeite des Bogens 
nach bejchrieben und dasjelbe gilt von Papierurfunden anderer 
Ausjteller, wenn zu dieſen nicht der ganze Bogen, jondern nur 
ein Teil desfelben verwendet wurde, 

Zur Aufbewahrung endlich wurden Bergament- wie PBapier- 
urfunden in der Negel zu einem. fleineren Umfang zufammen- 
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gefaltet, und in dieſem Falle erjcheint die freie Nückjeite, welche 
bei der Zujfammenfaltung nad außen gefehrt ift, zunächſt mit 
Kegiftraturnotizen, als Nummer und nähere Bezeichnung des 
Lagerorte3 der Urkunde, Eintragung derjelben in einem Kopial- 
buche, Taxen, Schlagwörtern bezüglich des Inhaltes u. dergl., 
verſehen. 

Abgeſehen von der Anwendung der Buchform bei Urkunden 
entwickelte ſich dieſe übrigens ſchon frühzeitig, indem auch Wachs— 
tafeln, Papyrusblätter in größerer Anzahl zu dieſer Form ver— 
einigt werden fonnten. Doch war auch hiefür das Pergament 
der geeignetjte Stoff, und bildete man durch Sneinanderlegen 
einer bejtimmten Anzahl einzelner Blätter ſogen. Duaternen, 
Duinternen, Sexternen 2c., die, wiederum in vermehrter Anzahl 
vereinigt, die Bezeichnung: codex führen. Am häufigiten war 
da8 Zuſammenlegen von vier Blättern, alſo Duaternen oder, 
nah der griechifchen Bezeichnung: Teroas, reroadıov. Der 
lateinijche Ausdruck: „quaternio* findet Sich zuerſt vor in 
Diofletiang Edift: de pretiis rerum venalium vom Jahre 301. 
Sn der alten Zeit war die Quartform hiefür am häufigiten im 
Gebrauch und die Schrift war hier gewöhnlich in drei oder zwei 
Kolumnen abgeteilt. In jpäterer Zeit wurde die Kolumnen- 
einteilung aufgegeben und auch die Duartform der Handjchriften 
von anderen, namentlich dem Folioformat, verdrängt. 

Die Tibellform wurde namentlich dann gewählt, wenn es jich 
um eine Sammlung von Urkundenfopieen handelte, wenn aljo eine 
größere Anzahl von Urkunden eines Stift, eines Kloſters oder 
ſonſt einer Körperjchaft oder Kanzlei al3 ein zufammenhängendes 
Ganzes abgejchrieben werden jollte. Hieraus bildeten ſich Die 
fogenannten Chartularien, d. ſ. Kopialbücher, in denen 
der gejamte Urfundenvorrat bejtimmter einzelner Perſonen oder 
ganzer Gemeinweſen vereinigt erjcheinen, die alſo vollfommen den 
Charakter Iofaler Urkundenfammlungen tragen. Ob folde 
ChHartularien in der Faiferlihen Kanzlei zur Karolingerzeit 
angelegt wurden, läßt Sicel*) unentjchieden, doch nimmt er an, 
daß um dieſe Zeit wenigjtens einzelne Kirchen und Klöſter ſchon 
mit der Anlage derartiger Urfundenfammlungen begonnen haben 
dürften. Das als das ältejte von Sicel bezeichnete Chartular 
ftammt aus Paſſau (jett im kgl. Allg. Reichsarchiv in München), 


*) Sickel, Acta: I, 7. 
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und gehört der Schrift nach in feiner erjten Anlage in die jpätere 
Zeit Ludwigs des Frommen; die Königsurfunden beginnen aber 
erit mit einer des jüngern Yudwig vom Jahre 852. Die innere 
Anordung dieſer Kopialbücher ift verjchieden und find Die 
Urkunden bald hronologisch, bald nad) gewiſſen Kategorien, wie 
Privilegien, königlichen Bräzepten, Eigentumsveränderungenn.f. w., 
bald auch ganz ordnungslos eingetragen. 

Die Bezeichnung der einzelnen Blätter mit pvAlorv, folium 
fommt zuerjt bei Iſidor vor, Origg. 6, 14. Folia librorum... 
cujus partes „paginae* dieuntur. Im jpätern Mönchslatein 
dagegen heißt der Bogen: arcus, die Seite: latus, und die Zeile: 
riga*). 

Die näheren Bezeichnungen des! Formates "der Codices, mit‘ Folio, Groß— 
Klein: und Schmalfolio, Groß- und Kleinquart, Oktav 2c. mögen hier nur der Voll: 
ftändigfeit halber erwähnt werden. 

Ihrer äußern Erſcheinung nach unterliegen dieje Kopialbücher 
ven Gebräuchen, die ſich in den einzelnen Jahrhunderten bei den 
Buchſchriften überhaupt geltend machten. Sie find meistens liniiert 
und zwar in der verjchiedenen Art, wie es zu den betr. Zeiten 
gerade üblich war. Häufig findet man in denfelben die Über- 
gänge von einem zum andern Gebrauch und in gleicher Weife 
bieten fie uns ein äußerjt interefjantes Material zur Beurteilung 
der Schrift und der Schriftcharaftere felbit. Viele derartige Kopial- 
bücher find ſogen. „libri catenati* oder „Kettenbücher‘, d. h. fie 
waren mittel3 einer langen, maſſiven Eifenfette an dem Pulte, 
two fie gejchrieben wurden, befejtigt. Die Kette war in der Regel 
jo lang, daß man das Buch beim Schreiben oder Nachſchlagen 
bequem handhaben konnte. 


Eine mwejentlihe Beachtung wurde der Anlage von Kopial- 
büchern jeit dem 13. Jahrhundert zugewendet. Wir verdanken 
ihnen, die in dieſer Zeit und im folgenden 14. Sahrhundert 
jehr jorgfältig und forreft gejchrieben wurden, die Kenntnis einer 
außerordentlichen Menge von Urkunden, deren Originale verloren- 
gegangen find. Bon dieſer Zeit wırrde der Gebrauch der Kopial- 
bücher durch alle folgenden Jahrhunderte hindurch fortgejeßt und 
in fpäterer Zeit, namentlih im 17. und 18. Jahrhundert, der 
Anlage und Ausftattung derjelben bejonders in den Kanzleien 
der reichen Stifter und Klöſter eine ganz bedeutende Sorgfalt zu- 


) Wattenbach: „Schriftwejen”, ©. 117. 
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gewendet. Wir finden da nicht bloß die Verwendung des bejten 
und jchönjten PBergamentes, auch die trefflichjten Handichriften 
und oftmals wunderbare Federzeihnungen der Snitialen und 
ZTitelblätter verleihen diejen Büchern einen hohen graphifchen und 
Kunjtwert. So hat 3. B. das kgl. Kreisarhiv Bamberg mehrere 
Kopialbücher aus dem reichen ehemaligen Kloſter Ebrach, deren 
Titelblätter der einzelnen Abteilungen mit Federzeichnungen von 
wahrhaft kunſtreicher Vollendung ausgejtattet find. Ähnliche 
Brachtwerfe dieſer Art können wohl die meiften Archive und 
Bibliotdefen aufweijen. 


8 21. 
11. Die ſynonymen Bezeihnungen der Urkunden. 


Der Ausdruf „Urkunde“, mit dem man eine bejtimmte 
Art von schriftlichen Aufſätzen bezeichnet, ijt heutzutage fo allgemein 
gebräuchlih, daß die verjchiedenen ſynonymen Bezeichnungen 
mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt erjcheinen. Wir 
find im Gebrauch des Wortes ‚Urkunde‘ nicht allzu gewifjenhaft 
und ftellen unter diefen Begriff gern alle möglichen Schriftjtücke, 
die nur irgendwie, jei es der äußern Form oder dem Inhalte 
nach, vom gewöhnlichen Schreiben fich abheben. Die Einbürgerung 
diejes Wortes und Der vieljeitige Gebrauch desjelben erklärt fich 
leicht. In Hunderten und taujfenden von Schriftjtüiden tritt ums 
immer wieder diejer Ausdruck „Urkunde“ jelbjt entgegen, die 
üblihe Sclußformel: „deß zu Urkunde‘, oder „deß zu 
wahrer Urkunde‘ erjcheint fo unendlich Häufig, da man fich 
im Laufe der Zeit raſch und leicht daran gewöhnte, mit diefem 
in den Schriftjtücken immer wiederfehrenden Ausdruce die Schrift- 
ſtücke felbjt zu bezeichnen. Allgemein findet fich diefe Bezeichnung 
jfeit dem 15. Sahrdundert. Etymologiſch entjpriht das Wort 
„Urkunde“ dem alten: ur-küunde, orkund d. i. Zeichen, Kenn— 
zeichen, Merfmal. N) 

Neben dieſem Gejamtbegriffe: „Urkunde“ giebt es übrigens 
noch eine Reihe jynonymer Bezeichnungen im diplomatischen 
Gebrauche, Die zumeiit eine etwas enger begrenzte Bedeutung 
haben, indem ſie entweder auf die befondere Art des Inhaltes, 
oder auf die äußere Form, oder auf die Art der Entjtehung 
beitimmter Schriftitürcte, oder endlicdy auf den Stoff, worauf ſie 
gejchrieben find, Hinweifen. Bon diefen Gefichtspunften aus 
finden ſich nun noch folgende hauptfächliche Bezeichnungen: 
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1) Der Name „Literae* ijt von ausgedehntem Gebrauche. 
Er dient gleichfalS zur Bezeichnung verjchiedener Arten von 
Schriftſtücken und giebt zunächſt Anlaß zur Unterjcheidung der 
literae patentes oder vffenen Briefe und literae 
elausae oder gejchloffenen Briefe. Der Berihluß fand 
mittel3 Durchziehung eines Pergamentjtreifens jtatt, worauf Das 
Siegel gejebt war. Aus der Bielheit der Schriftjtücde, die als 
„Literae“ bezeichnet werden, mögen bier nur beiſpielsweiſe 
genannt fein die: Literae apostolicae, firchlihe Synodal— 
ichreiben, lit. canonicae, bijchöfliche Erörterungsjchreiben unter 
einander, lit. tractoriae, Empfehlungs-, Geleitsjchreiben, lit. 
poenitentiales, firchliche Strafverfügungen, lit. salvi conduetus, 
Seleitöbriefe 2c. 

2) Die Bezeichnung „Epistola“ dient vorzugsweije für 
Schriftftüde, die in Briefform abgefaßt find; aber auch eigentliche 
Urkunden führen Dielen Namen, 3. B. fpridt man von: 
epistolae cautionis, Schuldverjchreibungen, epistolae evacua- 
toriae, auch quittatoriae oder Quitantia, Scheine über bezahlte 
Schulden u. dergl. 

3) Missivae jind Schriftjtücde, die gewöhnlich einen Auftrag 
enthalten. 

4) Breves, Brevia, Breviculum. Dieje Bezeichnung 
deutet auf einen kurzgefaßten Aufſatz im allgemeinen und dient 
im bejondern häufig zur Benennung der minder wichtigen 
päpftlichen Schreiben. 

5) Cedula, schedula, seidula find ebenfalls Schrift- 
jtüde von weniger ausgedehnte Umfange; meiſt dient diejer 
Name für Anhänge zu einem Bertrag, die durch die Siegelung 
unzertrennlih mit der Haupturfunde verbunden wurden; — 
hiefür findet fich auch der Name: Transfixum. 

6) Charta, aud quarta oder quartula, ijt wiederum 
ein Ausdrud mit allgemeiner Bedeutung, und man fpricht darum 
auch im verjchiedenjten Sinne von charta, 3. B. charta 
sacramenti, d. i. Eid- und Huldigungsichrift, charta rogata, 
eine von erbetenen Zeugen unterjchriebene Urfunde, charta paeis, 
Friedensvertrag, charta libertatis, Freiheitsbrief u. dergl. m. 

7) Bon nicht minder häufiger und allgemeiner Anwendung 
ijt der Ausdrud: diploma (von derrioo d. h. zujammenfallen); 
diefe Bezeihnung — wennauc heutzutage ziemlich allgemein 
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gebraucht, jollte eigentlih nad dem Vorgange Papebrochs, 
Mabillons, Raßlers u. a. nur von den in der faijerlichen Zeit 
gegebenen Erlaſſen der oberſten Staatsgewalt zugunften einzelner 
Berjonen gebraucht werden, eine Bedeutung, die diefem Ausdrucke 
auch durch das ganze Mittelalter hindurch, ſoweit er da überhaupt 
vorfommt, bewahrt wurde. Ferner gehören bieher die Bezeich- 
nungen: Pagina, weil die Urfunden in der Regel nur auf 
einer Seite bejchrieben wurden; seriptum, seriptura, 
manuscriptum, orthographium nad) der jhriftlichen Ab- 
fafjung überhaupt; ferner: dietum, dietitium, acta, 
documentum, instrumentum, monumenta, muni- 
mina, deren Erklärung wohl ſchon im Namen jelbjit gegeben ift. 

8) Die Namen: membrana und pergamentum leiten 
ſich vom Schreibjtoffe der Urkunden ab. 

9) Chirographum, chartae abseisae, indentatae gelten 
befonder8 als Bezeichnung für bejtimmte Verträge und führen 
diefen Namen nach der Methode ihrer Beglaubigung. 

10) Rotulus, rotula, rotella entjpriht der äußern 
Form; in gleicher Weije iſt dies der Fall bei Ausdrücden mie: 

11) Tabula, tabella und libellus, libellarium. 

12) Gerichtlihe Schriften bezeichnet man als mandata. 

13) Decreta, placita, edicta, rescripta, consti- 
tutiones, statuta, auch capitularia, ordinationes, decla- 
rationes, praecepta, auctoritates, sanctiones, pragmatica 
u. dergl. m. deuten bejonders auf Schriftjtüde, die von Herrfchern 
oder Neichsverjammlungen ausgehen. 

14) Pancharta; als folche bezeichnet man gern ERST: 
Beitätigungen des Grundbefites. 

15) Bulla, bulleta, bullatura heißen bejonder3 die 
päpſtlichen Urfunden, nach den ihnen anhängenden Bleijiegeln 
„bulla* benannt. 

16) Dieſen Bezeichnungen laſſen ſich noch die weiteren im 
deutschen vorzugsweife gebräuchlichen Synonyma anreihen: Brief, 
Rede, Schrift, Ding, Gedinge, Satz, Sabung, Gefäße, Handfefte, 
handfeſtene Briefe. 

Die fümtlihen Hier angeführten Bezeichnungen finden fich 
bald allgemein gebraucht, bald in ihren angegebenen Neben— 
bedeutungen; Doch bleiben die meiften hinter der Anwendung der 
Ausdrüde: „pagina, literae, charta, bulla — Urfunde, 
Brief” zurüd. 
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Übrigens ift, wie aus der vorangehenden Zufammenjtellung 
zu erjehen, die lateinische Sprache reicher als die deutjche in 
ihren Bezeichnungen, und gebraucht diejfelben auch mit jchärferer 
logijcher Unterjcheidung, während die Wörter „Urkunde“ und 
„Drief für alle Arten von Schriftftücfen angewendet werden. 

An diefer Stelle möge auch die Bezeichnung „Transsumpt“* 
genannt werden. In nicht feltenen Fällen fonnte nämlich 
Veranlafjung zu Neuausfertigung älterer Urfunden 
gegeben fein. Dies Bedürfnis führte zu der Form der Trans- 
jumierung, d. i. der wörtlidhen Einrüdung einer 
Urkunde, indem der Nechtsnachfolger die wörtlich wiederholte 
ältere Urkunde in eine eigene Urkunde einſchob, Durch welche er 
für die Neuausfertigung derjelben einjtand und in der Regel 
zugleich ihren Inhalt bejtätigte. Diejes Verfahren der Trans- 
jumierung war jedenfalls im 12. Jahrhundert noch wenig üblich. 
Als älteſtes VBorfommen desſelben in deutschen PBrivaturfunden 
bezeichnet Profeſſor Dr. Ficker eine Urkunde des Biſchofs von 
Straßburg vom Sahre 1153 (Schöpflin, Als. dipl. I, 202), in 
welche zwei Urkunden jeiner Vorgänger von 1125 und 1133 
wörtlich eingerücdt find *). 

Endlich ſei noch erwähnt die Unterfcheidung von: Originalen 
und Nihhtoriginalen oder Kopieen. Unter Original verjteht 
man die urjprüngliche, vom Urfundenausiteller veranlaßte Ab— 
fafjung der Urkunde, die Urſchrift aljo, oder, wenn es ſich gleich- 
zeitig um Anfertigung mehrerer gleichlautenden Dokumente 
handelte, die Urjchriften, welche durch die Willensbejtimmung 
und durch den Einfluß der urfundenden Berjon entjtanden find. 
Alle ohne den befondern Willen des Urfundenausftellers gefertigten 
Abſchriften dieſer Urfchrift ftehen unter dem Begriffe der Nicht- 
originale, find Kopieen und können nad) Belieben und Bedürfnis 
des Einzelnen vervielfältigt werden. Den Originalen jtehen gleich 
die chartae authenticae, wiewohl diefen nicht immer dieſe Be— 
deutung beigelegt wurde; die Nichtoriginale oder Kopieen aber 
fönnen ich wieder als beglaubigte oder vidimierte Ab— 
ihriften, d. h. joldhe, die in entjprechender Weije von einer 
legalen Stelle als mit der Urſchrift vollfommen gleichlautend 
dokumentiert find, unterjchieden werden, und al3 einfache Ab- 
ihriften, rüdjichtlid deren eine jolche Vorausſetzung nicht 
gefordert wird. 


*) Sider, „Beiträge: I, 157. 





Die Außeren Merfmale der Urkunden. . 59 


$ 22. 
IV. Die Arkundenfdrift. 


Die Schrift als ſolche hat ſtets einen zweifachen Charafter ; 
als die von der Hand des Einzelnen hergeitellte fihtbare Fixierung 
eines eigenen oder fremden Gedanfens wird fie in einem gewifjen 
Make immer durch den Schreiber felbjt ein individuelles Gepräge 
erhalten ; jofern der Schreiber aber zugleich ein Kind jeiner Zeit 
iſt, eine beſtimmte Schulung durchgemacht hat und wohl nach 
beſtimmten in dieſer Zeit herrſchenden Grundſätzen mit Der 
Fertigkeit des Schreibens vertraut wurde, wird die Schrift auch 
wieder das Gepräge ihrer Zeit überhaupt in gewiſſen graphiichen 
Merfmalen und Eigentiimlichfeiten zeigen, die eben diefer Zeit 
ausjchlieglich oder vorzugsweije zufommen. 

Jede Urt der Schrift muß demnah im Laufe der Zeit und 
mit der allmählich fortjchreitenden geistigen Entwidelung und 
Ausbildung der Nation, die fich ihrer bedient, eine Umwandlung 
erfahren, die ſich in der Geſtaltung der einzelnen Buchjtaben, 
jowie in deren Gebrauch zur Heritellung der Wörter in der Weiſe 
daritellt, daß mir aus der Schrift jelbjt wieder mit ziemlicher 
Sicherheit auf die Zeit fchliegen fünnen, in welcher diefelbe 
entitanden und gehandhabt ift. 

Bon der Entſtehung der Schrift überhaupt, der Darſtellung 
des Geſchehenen in einem rohen Bildniſſe, bis zur Fixierung des 
Gedankens durch beſtimmte Einzelbilder und deren Zuſammen— 
ſetzung zu einem gemeinſamen Ganzen und von hier bis zur 
Darſtellung des Gedankens mittels Buchſtabenzeichen, deren jedes 
einen beſtimmten Lautwert repräſentiert und deren Zuſammen— 
ſetzung das Wort giebt, — haben die Völker weite Kulturbahnen 
durchwandert, und die Geſchichte der Schrift und ihrer Entwickelung 
darf nach Sahrtaufenden berechnet werden. 

Sn dieje Reihe der Sahrtaufende ftellte jich auch die römische 
Schrift ein, die wir vorzugsweife in der Diplomatif zu betrachten 
haben und die nach Tacitus al3 eine Nachbildung des griechiichen 
und zwar doriſchen Alphabet3 anzujchen ift. 

Die römische oder lateiniſche Schrift läßt ich nad) 
dem Gange ihrer eigenen innern Entwidelung und Ausbildung 
und nac dem charakfteriftiichen Gepräge, das fie im Laufe der 
Zeit erhalten bat, in folgende Hauptarten unterjcheiden: 


-. muy egr AD, a a a ea STORE BI 2 .# DIPS 
* —59 N #5 FE | vr UT NN ln De a FT 
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1) Die Majuskelſchrift, d. i. diejenige Schrift, Deren 
Buchftabenformen nur bis zu einem gewiffen Maße verkleinert 
werden fönnen und in der jeder Buchitabe des Alphabets 
innerhalb zweier PBarallellinien untergebracht werden muß. 

2) Die Minusfelfchrift, d. i. diejenige Schrift, melche 
die Buchjtaben ihres Alphabet3 innerhalb zweier, dreier oder 
jogar vier PBarallellinien verzeichnet, aljo ungleiche Dimenfionen 
ihrer Buchjtabenformen behauptet und dieſe jelbjt beliebig ver- 
größern oder verkleinern läßt. 

Und in diefen Hauptarten jcheidet ſich wieder die Majusfel- 
ſchrift in: 

a) Kapitaljchrift; diejelbe enthält Buchjtaben von gleicher 
Höhe, die aus überwiegend geradlinigen Teilen bejtehen ; 

b) Unzialfchrift, deren Buchftaben ebenfall3 gleiche Höhe 
haben, aber meijt etwas veränderte PBroportion und das 
Beitreben möglichfter Abrundung in den einzelnen Teilen 
zeigen. 

Die Minuskelſchrift ſcheidet ſich in: 

a) seriptura minuta erecta, deren Buchſtaben von 
ungleicher Höhe und Länge zur Bildung der Wörter ohne 
Verbindung aneinandergefeßt werden und 

b) seriptura minuta cursiva, welche ihre ebenfalls 
ungleich hohen und langen Buchſtaben zur Bildung , der 
Wörter mit möglichjter Verbindung aneinanderreiht. 

In diefen vier Klaſſen von Buchjtabenformen laſſen fich die 
Hauptmomente der Bildung und Ummandlung der römischen 
Schrift darjtellen. Sie find nicht gleichzeitig entjtanden, jondern 
nad) und nach aus einander Hervor- und in einander übergegangen 
und Dabei find der fortjchreitende geiftige Bildungsgang der 
Nation und die damit in Verbindung ftchende Zunahme der 
Kenntnis des Schreibens, jowie äußere Gründe: Schreibitoff, 
Schreibwerfzeuge, Bedürfnis des Schnellfchreibens u. dergl. nicht 
ohne mwejentlichen Einfluß geblieben. 


8 23. 
1. Die Majuskel. 
a) Die Kapitaljchrift ijt die ältefte Form, in welcher die 


lateinijhe Schrift erjcheint, und zwar bilden die Urform hierfür 
die jogenannten literae quadratae, d. ſ. Buchſtaben, in 


a 


’ 
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deren Gejtaltung überhaupt gar feine gebogene Linie fich zeigt, 
die roheſte und unbehölfenite Buchjtabenform überhaupt, Die 
vorzugsmweife den unbeholfenen Schreibinftrumenten und dem 
gleichfalls rohen Material, für welches diefe Buchjtaben urfprünglich 


beſtimmt waren, entjpricht, die daher in der Negel nicht in einem 


Zuge gebildet werden fonnte und mehr gezeichnet al3 gejchrieben 


werden mußte, . .B=-B,c=[1,D=-D0=-0%, 
8 — £. Die — welche dieſer Buchſtabenbildung 
zugrunde liegt und die in der ältern Steinſchrift und auf Münzen 
ſich vorzugsweiſe findet, wurde übrigens ſchon frühzeitig durch 
Rundung der allzu kantigen Buchſtabenteile einigermaßen gemildert 


und es bildeten ſich Buchſtabenformen wie: A B C 
FFCGHI RE MNG 
BORSITVAYZ 


Dieje Schriftform charakterifiert jich demnach durch die regel- 
mäßigen fejten und jteifen Linien, deren Züge alle wejentlich zur 
Bildung des Buchſtaben notwendig find und die weder einen 
fremden Zuja annehmen noc eine Berfürzung des einen oder 
andern Buchjtabenteiles gejtatten*). Die jämtlichen Buchitaben 
liegen innerhalb ziveier parallel laufenden Begrenzungslinien, 
über welche jie weder nach oben noch nah unten hinausreichen 
fünnen. Eine VBerjhönerung in diejer Schriftart kann nur in 
der Weije eintreten, daß der Schreiber nad) eigener Willkür die 
Extremitäten ihrer Buchjtabenformen mit Abjchnittslinien verfieht, 
Die aber nicht zum Wejen des Buchſtaben gehören und an dem— 
jelben nicht ändern. Die Kapitalſchrift ift aus der ältejten Zeit 
in einigen volljtändigen Handjchriften und zahlreichen Fragmenten 
vorhanden und hat fich durch alle Jahrhunderte Hindurc erhalten, 
wennauch nicht mehr als Schrift ganzer Werke, jo doch für 
Anfangsbuchjtaben, Überjchriften, Titel, erſte Seiten von Pracht— 
— beſonderer Art, vorzüglich aus der Karolingerzeit. 





*) N Diplom.: Bd. I, $ 133. 
Sickel, Acta: I, 92. 
Wattenbach, Palaeogr. 1 
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Das Alter einer Handichrift läßt fich, wennauch die Kapitale 
als Kennzeichen im allgemeinen genommen werden fann, nad) 
derjelben doc nicht mit Sicherheit, Häufig auch gar nicht bejtimmmen, 
und nur ſoviel darf als zutreffend angenommen werden, daß eine 
derartige Handſchrift um fo älter ift, je beſſer und erafter die 
Schriftzüge geformt find. Endlich ift noch von der Kapitale zu 
merfen, daß in Diefer Form gefertigte Handjchriften faft Feine 
Unterjcheidungszeichen haben und die Wörter ohne Unterbredhung 
aneinandergereiht find. Nur in wenigen Handichriften diejer 
Art kommt e3 vor, daß die Wörter durch Punkte getrennt find *). 

b) Die Unzialſchrift ift aus der Kapitale hervorgegangen 
unter dem Beitreben, durch Bereinfachung mittels Abrundung 
der edigen Teile der Kapitalbuchitaben eine leichtere, flüchtigere 
Schrift zu ermöglichen. Die einzelnen Buchftaben jtellen fich 
demnach in folgender Weiſe dar: 


— Aus y\ oder A 


2. 
@ 





*) Borzüglihe Proben der Kapitalfchrift zeigt A. Mai in feinen „Auctores 
elassici e codieibus Vaticanis“ I—HI, fowie 8. ®. Müller: „de codieibus 
Virgilii“ im Berner Index lectionum 1841, und Berg: Über ein Fragm. des 
Livius Saluft in den Abhandlungen der Berliner’ Afademie 1847. 
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8: = 9 oder 
I —— N oder ) 
= 

Kir ,® oder R 
an / oder —— 
m = (]) oder 


are 


Mabillon, „de re Dipl.“, Tafel VI und VI. 
Arndt, „Schrifttafeln”, BI. 3 und 4. 


A a 
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Das Charakteriftifche der Unziale liegt, wie erjichtlich, in den 
abgerundeten Formen, infolgedejjen auch die Proportionen der 
einzelnen Buchjtabenteile einigermaßen geändert werden. Die 
Unziale beugt den Schaft und die Nebenlinien der Buchjtaben 
und giebt den Enden derjelben zumteil verlängerte Zujäße, welche 
die zwei PBarallellinien, die für die Einjchliegung der Majusfel 
überhaupt maßgebend find, bisweilen überschreiten. Abjchnitts- 
linien an den Enden der Unzialbuchjtaben anzubringen, ift daher 
nicht leicht möglich. 

Namentlich find ihr die runden Formen der Buchjtaben 
A, D, E, H, M eigen, fowie die unter die Linie gezogenen 
Buchſtaben &, p, q. (Siehe das vorstehende Alphabet.) 

Die Unziale gewährt in diefer Weije dem Schreiber eine weit 
größere Freiheit in Geftaltung der Buchftaben. So verjchieden 
ih die Biegungen der Buchjtaben bilden laſſen, jo verjchieden 
erjcheint die Form derjelben, und daher fommt es, daß die 
Kapitale in ihrer vollen Reinheit nirgendivo lange bejtehen wird, 
jondern bald mit dem einen oder andern Unzialbuchjtaben 

gemiſcht erjcheint. 

; In der Unziale find viele Eodices gejchrieben, namentlich aus 
dem 4. bis 9. Sahrhundert, doch läßt ich auch Hier eine genauere 
Altersbeftimmung nur ſchwer herjtellen. Nambafte Beijpiele 
diefer Schriftgattung find: der Beronejer Palimpſeſt des Livius, 
von Mommfen*) dem 4. Sahrhundert zugejchrieben, die zwischen 
430 und 640 gejchriebenen: Sermones S. Augustini**), das 
Evangeliar aus Nquileja, das man einſt als Autograph des 
heiligen Marcus verehrte***), daS Evangelium palatinum F) 
und der codex Amiatinusry) und eine ganze Reihe von Hand- 
ichriften, welche dieſe Schriftgattung bis zu ihrer vollen Entartung 
im 9. Sahrhundert verfolgen laſſen. 

e) Anjchliegend an die Unziale und im Weſen mit diejer 
vervandt muß in die Hauptgattung der Majusfeljchrift noch die 
jogenannte ältere römijche Curſive, oder — wie ſie dom 


* Abhandlungen der Berliner Akademie von 1868. 
) A. Mai: „Nova Patrum Bibliotheka“ I, 19. 
***) Fragm. Pragense Evangelii s. Marei vulgo autographi ed. Dobrowsky 
Pragae 1778. 
+) ed. Tischendorf 1847. 
++) ed. Tischendorf 1859. 
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Profeſſor Sidel bezeichnet wird — die Majusfelcurjive ein- 
gereiht twerden*. ES liegt nahe, daß das Bedürfnis des 
Schnelljchreibens, mamentlih im gewöhnlichen häuslichen und 
geihäftlichen Leben, zu dem Bejtreben führte, die Schrift 
möglichjt zu vereinfachen und die Buchitaben jo zu gejtalten, daß 
jeder dem unmittelbar vorangehenden leicht angefügt und mit dem 
unmittelbar nachfolgenden Buchjtaben ohne erhebliche Schwierigfeit 
in einem Zuge vereinigt werden fünne. 

Dieſes Bedürfnis Hat natürlich auch bei den Römern die 
gleiche Wirkung gehabt und eine Schriftart erzeugt, welche diefe 
charakteriftiichen Eigenheiten einer noch größern Vereinfachung 
als die Unzialjchrift und einer leichten Verbindung der Buchjtaben 
unter einander beſaß und darum wohl auch al3 die Schrift des 
allgemeinen Verkehrs angejehen werden darf. 

Langezeit hatte man von dieſer Schriftart feine Kenntnis 
und erſt die Auffindung zahfreiher in den Wänden von 
pompejanijchen Häuſern eingerißten Inſchriften, ſowie einer 
Anzahl von bejchriebenen Wachstafeln in dem verjchütteten und 
neuerdings geöffneten Schachte eines römischen Bergwerk in 
Siebenbürgen, welche zumteil bis in das 2. Sahrhundert zurüc- 
reichen, brachte und ficherte die Kenntnis des Beitehens einer 
jolhen Schrift bei den Römern. 

Dieje Schrift war eine höchſt flüchtige, unvregelmäßige und in 
manchen Beitandteilen kaum erfennbare Majusfelichrift. Die 
Züge und die Verbindungsmethode der einzelnen Buchjtaben 
zeigen in allem das Bejtreben, möglichit mühelos, einfach und 
ſchnell zu jchreiben, und daher fommt es auch, dab diefe Schrift 
nur mit großer Schwierigkeit entziffert werden fan. Die Haupt- 
schwierigfeit bietet hierbei der Umftand, daß die Buchjtaben 
mittel3 der jogenannten Ligatur, d. i. in einer Art aneinander- 
gereiht oder eigentlich ineinanderverjchmolzen find, welche auf 
dem Beitreben beruht, die einzelnen Teile der Buchitaben jo zu 
jtreden, zu wenden und zu drehen, daß man in der Bildung 
des einen Buchjtaben zugleich die Grundlage für die Weiter: 
bildung des nächjtfolgenden und die Möglichkeit einer ganz engen 


*), Detleffon: 23. und 27. Band ver Wiener Akademie-Sitzungsberichte. 

Mommfen: „Jahrb. des gem. deutfchen Rechts“, 6, 415, 

Massmann : „Libellus aurarius sive tabulae ceratae et antiquissimae et 
unicae Romanae‘“, 1840. 


Leiſt, Urkundenlehre. 


—— Er ana. 0 
F — TE ER 





66 Fünfter Nbfchnitt. 


Bereinigung mit diefem erhält, infolgedeffen denn aud) die Buch- 
jtaben in äußerjt jeltfamen, dem erjten Anblicke durchweg fremden 
Verſchlingungen fich daritellen. 

Die Buchſtabenbildung nach) diejer Schrift wurde gewiß aud) 
in den Schulen gelehrt, was die an verjchiedenen Orten auf- 
gefundenen Badjteine mit Alphabeten und Vorjchriften bemeijen *). 
Dieſe Schreibart darf als ziemlich verbreitet angejehen werden. 
Zunädft mit ihr verwandt, wennauch eigentümlich ausgebildet, 
it Die Schrift der faiferlichen Kanzlei, aus welcher fih Fragmente 
des 5. Jahrhunderts in Ägypten erhalten haben**). Andere 
hervorragende Beifpiele diefer Schrift bieten eine Neihe von 
Urkunden auf Papyrus, vorzüglich) aus Ravenna ftammend, 
deren ältejte von 444 bei Marini, I Papiri Diplomatiei, Tab. II. 
Diefe Schreibart hat fi) unter mehrfachen Änderungen, aber 
doch in ununterbrochenem Fortgebrauche langezeit erhalten, be- 
jonders in Unteritalien, wo erſt durch Bejtimmungen Friedrichs II. 
der geradezu unlejerlich gewordenen Schreibweije der Notare ein 
Ende gemacht wurde. Daneben findet fich übrigens diefe Schrift 
auch zur Darftellung von Bicherhandichriften verwendet und 
zwar weniger zu Abjchriften älterer Werfe al3 bei Anlage neuer 
Schriften, wie der: Gesta Pontificum Romanorum und gram- 
matijcher Traftate***). 

In welcher Weife nun dieſe Schriftzüge durch die Ligatur 
zur Wortbildung aneinandergereiht werden, läßt jich nicht unter 
befondere Regeln zujammenfaffen. Der Schreiber that dies, 
wie es jeiner flüchtig jchreibenden Hand afiı geeignetiten und 
bequemjten erjhien, jo daß man zur Auflöjung diejer merf- 
würdigen Schrift nur Schritt um Schritt, von Buchltaben zu 
Buchjtaben weiter gehen fann und dabei ſtets im Auge behalten . 
muß, daß der eben entzifferte Buchjtabe möglicherweife jchon einen 
Zeil des nädhjjtfolgenden, jomit den Übergang von einem in den 
andern, in jich birgt. Das geeignetjte Verfahren zur Entzifferung 
jolder Schriften ift wohl dies, daß man die Schrift mit einem 
Blatt Papier bedeckt und mit diefem auf der Zeile von links 


*) Baur: „Situngsberichte der Wiener Akademie’, Band 14. 
Arneth: im „Sahrbud der Faiferlichen Zentralfommiffion zur Erforfhung ver - 
Baudenkmale”. Wien 1856. 
”*) Sahrbücer des gemeinen deutjchen Rechte, 6, 415. 
) Wattenbach: „Palaeogr.“, IV 
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nach rechts rückend immer nur fo viel von der Schrift Hervor- 
treten läßt, al3 zur Entzifferung und ijolierten Darftellung eines 
einzigen Buchjtaben notwendig ift. 


8 24. 
2. Die Minuskel. 


Die Minuskelſchrift it aus der Majusfel hervorgegangen. 
Auch hier war zunächſt das Bedürfnis des Schnellichreibens die 
Zriebfeder, denn die Kapitale und Unziale, wennauch noch jo 
vereinfacht, lafjen ihrer Konjtruftion nach eine Berfleinerung doch 
nur bis zu einem gewiljen Maße zu und man mußte demnach) 
auf eine andere Schriftart, die im gewöhnlichen und gejchäftlichen 
Leben und auch zu wifjenjchaftlichen Arbeiten handlicher war, 
bedacht jein. Eine totale Beränderung der proportionalen 
Seltaltung der Majusfelgattungen führte zur Minusfeljchrift. 
Wann und in welcher Weije diefe Wandlung vor fich gegangen, 
bat die Unterjuchung bei dem Mangel an graphiichen Denfmalen 
aus dieſer Zeit noch nicht feſtgeſtellt; ficher aber ift die Minuskel 
um mehrere Zahrhunderte jünger als die Majusfelarten. Über 
die einzelnen Minusfelarten ijt folgendes zu beachten: 

a) Die seriptura minuta erecta trägt in ihren 
Formen neben den Zeichen einer Umgejtaltung der proportionalen 
Seftaltung noch Spuren ihrer Berwandtichaft mit der Kapital- 
ihrift; die einzelnen Buchjtaben dieſer Schrift zeigen noch eine 
gewiſſe Steifheit, jind ohne Verbindung aneinandergereiht und 
erijcheinen im Anfange jogar noch mit der Kapitale gemifcht, 
namentlih auf Inſchriften. Ganze Werfe in diefer Schrift find 
feltener und fommen erit im 8. Sahrhundert, häufiger im 
9. Sahrhundert, vor. Später erſcheint fie auch in Verbindung 
mit der Ungziale in einzelnen wifjenjchaftlichen Werfen. 

b) Die seriptura minuta cursiva erfüllt in noch 
höherem Grade den Zwed, der eilenden Hand des Schreibers 
fein Hinderni3 durch langwierige Geftaltung der Buchjtaben in 
den Weg zu ftellen. Ihre Züge gewähren dem Schreiber eine 
ziemliche Freiheit der Bewegung, und in der Möglichfeit der 
mannigfaltigen Anfnüpfung der Buchjtaben an einander, infolge- 
defjen der Schreiber nicht genötigt ift, zu jedem Buchſtaben fein 
Schreibinſtrument neu anzufegen, ermöglicht jie eine unvergleichlich 
raſchere Handhabung, als alle anderen Schriftarten, und fie bürgerte 
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fi) deshalb auch bald als die eigentliche Schrift des Gejchäfts- 
lebens ein. Doc iſt diefe Schrift keineswegs ein vegellofes, 
willkürliches Durcheinander von Schriftzügen; es bildete fich 
vielmehr bei aller Freiheit der Entfaltung ein einheitlicher 
Grundcharafter dieſer Schriftgattung aus, wie ihn die folgende 
alphabetiiche Darjtellung zeigt: 
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Eine bejondere Eigenart in diefer Schrift zeigt die Bildung 
der Buchſtaben: abegmnpr Bon diefen Buchftaben 
find: a, b, g, p und r zugleich; der Schrift der Wachstafeln 
eigen, die Buchjtaben e, m und n dagegen find ganz charakteriftifc) 
eigentümlich. 


Die Minusfeleurjive ift wohl in der faiferlichen Kanzlei 
geboren und auch daſelbſt wieder abgeitorben. 


S 25. 


3. Die Schriftjaraktere in den einzelnen Jahrhunderten. 


Bei der Betrachtung der Schriftcharaftere in den einzelnen 
Sahrhunderten ift eine bejondere Rückſicht auf dag Auseinander- 
halten der Bücher- und der Diplomenjchrift zu nehmen. 
Es liegt nahe, daß beide Schriftarten unter verfchiedenen Berhält- 
niffen hHergeftellt wurden und daß namentlich dev Bücherjchrift, 
die vorzugsweije in der stillen Stlofterzelle oder mwenigjtens fern 
von dem Drängen des äußern Geſchäftslebens gehandhabt wurde, 
ein größerer Fleiß und eine ungejtörtere Muße zugewendet werden 
fonnte, während man in der Diplomenjchrift unter dein Eindrucde 
des Bedürfnifjes einer rajcheren Herjtellung von einer reineren 
GSejtaltung und Funitgeübten Darjtellung der Buchltaben mehr 
oder weniger abjehen mußte. AS Folge hiervon darf man wohl 
annehmen, daß die Bücherjchrift, die ſonach mehr als Ausdrud 
des Kunftfleißes gilt, bei weitem weniger fichere und zutreffende 
Sejihtspunfte für die Beurteilung des Schriftcharafters eines 
bejtimmten Zeitabjchnittes bietet, al3 die Diplomenjchrift, die im 
geichäftlichen VBerfehre des Volkes täglich geübt wurde. Die 
Bücerjchrift ift darum nicht jelten der Diplomenjchrift weit 
voraus und läßt wohl die einzelnen Abjtufungen in der Ent- 
widelung und Ausbildung der Schrift an jich, jedoch ohne Rückſicht 
auf die Zeit genauer verfolgen; in Bezug auf die Zeit dagegen, 
auf die Frage aljo, welchem Sahrhundert eine bejtimmte Schrift 
angehört, ijt die Schrift der Diplome überwiegend 
maßgebend. 


) Mommfen: „Sahrb. ded gem. deutich. Rechts‘, Bd. 6. 1863. ©. 398. 
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Es kann aber auch vorkommen, daß die Diplomenſchrift der 
Bücherſchrift voraneilt und manche Buchſtabenbildung, die dem 
Bedürfniſſe des Schnellſchreibens nicht entſpricht, ſchon auf— 
gegeben und durch eine andere erſetzt hat, während die ungleich 
fleißigere Bücherſchrift noch an der veralteten Buchſtabenbildung 
feſthält. 


8 26. 
a. Die fränkiſche oder Merovingiſche ECurjive *). 


Die von Stalien ausgehende Eurfive gelangte in die einzelnen 
Nationalreihe und fand da bald Aufnahme und eine weitere 
nationale Ausbildung mit befonderem Gepräge, obwohl ſie infolge 
des Dazwiſchentretens der Farolingischen Reform nie zu einer 
eigentlichen kalligraphiſchen Durchbildung gelangte. Die älteſten 
Schriftjtüde in dieſer Schrift, die fih auch in Franken al 
„Tränfifhe oder Merovingiſche Curſive“ ausbildete, 
find die Diplome der Merovingiſchen Fürften, während 
Bicherhandfchriften in diefer Schrift nur ganz vereinzelt jo weit 
hinaufreichen. Viele Bücher wurden in diefem Zeitalter überhaupt 
nicht abgejchrieben und wenn es gejchah, fo behielt man eben 
überiiegend noch den alten Majusfelcharafter bei, in welchem fie 
ursprünglich gejchrieben waren. 


Die Merovingiſche Curſive der Diplome 
ſich als eine unverhältnismäßig lange und fette Schrift. Die 
ſteifen Buchſtaben ſtehen meiſt aufrecht mit einer leichten Neigung 
nach links und ſind großenteils ineinandergeſchlungen. Dabei iſt 
die Höhe der an ſich gleichmäßigen Buchſtaben durchweg ungleich, 
infolgedeſſen die Reihe der Wörter ſelbſt bald ſteigend, bald fallend 
erſcheint, und die überragenden Buchſtaben greifen bisweilen in 
die obere Zeile ein, obwohl zwiſchen den Zeilen ein angemeſſener 


Schriftproben ſiehe: Mabillon: Lib. V. Tafel XVII bis XXV und 
die beiden Tafeln ad Supplem. p. 69 und 70. 


N. de Wailly: „Elements de Pal&ographie“, 1838. 


Letronne: ‚‚Diplomata et Chartae Merovingicae aetatis in archivio Francia 
asservata“, 1848. 


Kopp: „Tachygraphia veterum“. 
Gatterer: „Prakt. Dipl.“, Tafel 1. 
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Raum iſt. In den Merovingiſchen Königsdiplomen, die ſich 
durch eine einigermaßen ſorgfältigere Schrift gegenüber den 
Privaturkunden dieſer Zeit unterſcheiden, findet ſich auch eine 
verlängerte Schrift ſowohl der erſten Zeile als auch teil— 
weiſe in der Unterſchrift. Dieſe verlängerte Schrift iſt von ver— 
ſchiedener Größe und überragt die anderen Wörter bisweilen um 
das drei- und vierfache, hat aber außerdem ganz den Curſiv— 
charakter wie die Schrift des Textes. Um die Zeile der ver— 
längerten Schrift ganz auszufüllen, erſcheinen die Silben manchmal 
weit auseinandergezogen. Die Wörter des Textes ſind ſelten 
getrennt, wohl aber zuweilen ganz unrichtig die Silben. 


Zu den beſonderen Eigenſchaften dieſer Schrift gehört namentlich, 
daß der Buchſtabe a ganz offen iſt oder die Geſtalt von zwei 
aneinandergejchlofjenen e hat und dabei zumeijt über der Linie 
an den nachfolgenden Buchjtaben in einem Zuge angefnüpft ift. 
Der Buchjtabe o hat in der Pegel die Geftalt einer oben 
geöffneten 8, die Buchſtaben mit Oberlängen dehnen dieſe weit 
über die Linie bis an und in die obenjtehenden Zeilen aus, 
r und s find leicht mit einander zu verwechjeln, im gleicher 
Weiſe f und s, g und p. 


Unter Pipin beginnt die Merovinger Eurfive einige Änderungen 
anzunehmen, die fih in Diplomen des 8. Jahrhunderts und 
noch in die Klarolingerzeit hinein geltend machen. Dieje Schrift 
ijt etwas Kleiner, leichter und weniger fett, die Buchitaben find 
nicht jo vielfach durch Ligaturen verſchlungen und erhalten eine 
fejtere Geftalt und größere Deutlichkeitt. Dabei find die Wörter 
großenteil3 entjprechend getrennt. Bisweilen mijcht fich in Die 
Wörter ein unziales „N“ ein, r und s bleiben jich ähnlich, wie 
in der vorangehenden Veriode, auch das offene a findet jich Häufig 
über der Zeile angehängt oder es werden die beiden Teile jo 
gerade gejtellt, daß es fait dem u völlig gleich iſt. Das e endlich 
ericheint, wenn es nicht mit einem folgenden Buchjtaben verbunden 
it, an der Einbiegung der obern Schlinge mit einer Zunge 
ausgeitattet. Die verlängerte Schrift erhält jich fort und nimmt 
ein noch ausgedehnteres Längenma an. Diefe Schrift tritt 
zunächſt in den Urkunden auf, aber auch als Buchjchrift war 
diefelbe in Verwendung. 
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S 27. 
b. Die Karolinger Minuskel *). 


In der erjten geit der Karolinger zeigt der Schriftcharafter 
noch weſentliche  Bergleihungsmomente mit dem Ende Der 
Mervvingerzeit. Aber es ift das Berdienft Karls des Großen, 
die. Anfänge zur jogenannten Karolinger Minusfel an- 
gebahnt zu Haben. Die eriten Anſätze zu diefer neuen Schrift 
zeigen fich wohl ſchon im 7. Sahrhundert in dem jchüchternen 
Auftreten ‚einzelner Buchjtaben. Aber erit um die Zeit von 796 
bis 804, wo Alkuin feiner berühmten Schule im Martinskloſter 
zu Tours ſelbſt vorftand, entwicelt fi die Ausbildung des 
ganzen Alphabet3, indem Karl der Große zunächſt bemüht war, 
für die Buchſchrift eine Minusfel herzustellen, nachdem bereits 
durd) das Capitulare von 789 eine jorgfältige Korrektur der 
firhliden Bücher verordnet war. Dieſe Bejtrebungen bildeten 
alsdann die Grundlage der Karolinger Minugfel, für deren 
eigentlihen Eintritt Schönemann**, das wichtige Jahr 843 
annimmt, da Ludwigs des Deutjhen Diplome bereit3 den 
Charakter dieſer neuen Schrift tragen. 

Die Schrift ift um dieje Zeit wohl noch im Werden begriffen, 
aber es treten doch gewiſſe charafteriftiiche Hauptmerkmale bereits 
hervor. Zunächſt ift diefe Schrift ausgezeichnet durch das Streben 
nad) eleganterer Öejtaltung und Rundung; alle Buchſtaben erhalten 
eine angemefjene Proportion der Höhe zur Breite. Zugleich 
macht ji) das Bemühen geltend, die Ligatur mehr als früher zu 
vermeiden, die Buchjtaben jtehen vielfach gehörig getrennt, und 
wo eine Ligatur angewendet ijt, erjcheint fie gleichfürmiger und 
weniger ſchwierig aufzulöfen. Die urfivformen Halten ſich 
vorzugsweife hur no in a, c, e, 8, f, r und p, und im ber 
verlängerten Schrift tritt deutlich ein proportionales Breiter- 
werden nach oben hin hervor. Das Schreiben wendet ſonach 
dem einzelnen Buchjtaben einen größern Fleiß zu und Diejer 





*) Schhriftproben jiehe: „Monumenta Germaniae*, die erjten Bände. 

v. Karajan: „Zwei deutjche Sprachdenkmale“ (Sitz.-Ber. der Wiener Nfad. 
25, 324). 

„Archiv der Wien. Akad.“, 27. Taf. 1. 

5. Kellerd Ausgabe des Neichenauer Nekrologes (Mitt. der Antig. Gei. VI). 

Siehe auch: Sickels klaſſ. Werk: I, 92. 

*9) Siehe defjen „Diplom.“ Bd. IL $ 181. 
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trägt das Gepräge der Kunſtform an fih. Die Unterſcheidung 
zwiſchen Diplomen- und Buchjchrift kommt weſentlich zur Geltung. 
Hier mag noch befonders darauf verwiejen werden, daß neben 
den Schriftverbejjerungen für den geſchäftlichen Gebrauch aud) 
der Kunjt in Anfertigung von Prachtſchriftſtücken in diefer Zeit 
ein großes Feld eingeräumt wurde. Wahrhafte Kunjtwerfe aus 
jener Zeit geben Zeugnis für den lebhaft fich entwicelnden 
Kunfttrieb. Den Höhepunkt erreichte diefe Kunſt, die mit 
Burpurpergament, Gold- und Silberichrift und reicher Ornamentif 
nach den feinjten antifen und byzantinischen Muftern arbeitete, 
unter Qudiwig dem Frommen und Karl dem Kahlen, von mo ab 
fie den mißlichen Zeitverhältniffen entjprechend wieder rajchen 
Schrittes zurüdging. 
$ 28. 
c. Das 10, Jahrhundert. 


Die Schrift des 10. Jahrhunderts fann man in Bezug auf 
die deutſchen Diplome wohl als die „ottoniſche“ Schrift be— 
zeichnen. In diefem Zeitraume bleibt wie im vorigen Sahrhundert 
der Unterjchied zwischen Diplomens und Buchſchrift noch durchweg 
erhalten. Die Schrift wird im allgemeinen runder, gleihmäßiger 
und gefälliger und in der Fortentwidelung der Scriftformen 
zeigt fi) das grundjägliche Streben zum Beſſern mit voller 
Bejtimmtheit. Die Buchjtaben werden oben und unten mehr 
gejtredt und namentlih p t g o erhalten gefälligere Formen. 
Das offene a findet fi unter Otto I. und Otto II. regelmäßig, 
in den Diplomen Ottos III. und der folgenden Herricher dagegen 
erjcheint es wohl auch noc ziemlich Häufig, aber es tritt auch 
bisweilen an jeine Stelle das a in dieſer Form: a. Der 
Diphthong Ä wird gewöhnlich als: ae getrennt gejchrieben, die 
Buchſtaben ce e und v behalten noch durchgehends Curfivform, 
nur daS e verliert bisweilen jeine Zunge. Für et findet ich 
oft daS entjprechende tironianische Zeichen „7“; am Schluß der 
Wörter erjcheint bisweilen ftatt de3 langen f ein kleines s. Die 
verlängerte Schrift bejteht auch in dieſem Zeitraume fort und 
zwar zumeijt mit Curfivbuchjtaben. Die Ligaturen werden noch 
mehr eingejchräntt als im vorigen Jahrhundert und das Leſen 
der Diplome hiedurch wejentlich erleichtert. Das Bemühen der 
Schreiber, jhön, gut und deutlich) zu fchreiben, iſt unverkennbar 
und fördert auch in diefer Richtung die beſten Refultate. 
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$ 29. 


d. Das 11, Jahrhundert. 


Das 11. Jahrhundert ift vorzugsweife die Zeit der Aus— 
bildung der geraden Minusfel in Diplomen wie in Büchern, 
welche beiden Schriftarten übrigens auch in diefem Zeitraume 
noch mit wejentlichen Unterjcheidungsmerfmalen getrennt bleiben. 
Am Charakter der Schrift zeigt fich Feine eigentlich gründliche 
Anderung, aber die Züge werden bejtimmter und proportionierter 
und die Schrift dadurch feiter, fchärfer und klarer. Die Ligaturen 
verjhwinden bis auf einen Fleinen Reſt. Das offene a tritt faft 
gänzlich zurück und der Diphthong & erjcheint nur in diefer 
Buchjtabentrennung ae; der Buchjtabe o erhält häufig eine jpiß- 
ovale Form, v jteht zuweilen am Anfange eine Wortes ftatt u, 
die Buchjtaben mit Oberlängen wie: b, d, f, h, k, 1, [ werden 
jtarf verlängert. Die Abkürzungen mehren jich bereits in diefem 
Sahrhumdert und die Diplomenfchrift ijt meiſt größer als die 
Buchſchrift. 


830. 
e. Das 12. Jahrhundert. 


In dieſer Periode ſetzen ſich immer noch die Ausbildungs— 
beſtrebungen des vorigen Zeitraums fort. Die Buchſtaben werden 
höher, kräftiger und ſchärfer, zugleich an den oberen Teilen mehr 
gerundet. Die verlängerte Schrift beſteht zur Hälfte aus 
Uncialen, deren Linien ſtark geſchwungen ſind. Aber auch unter 
die Minuskel miſchen ſich einzelne Unzialen, N, R, S, V, M, ein. 
Bon den einzelnen Buchſtaben iſt zu beachten, daß das offene a 
nicht mehr auftritt und der Diphthong ä jegt meiſtens durch 
ein gejchwänztes e ausgedrückt wird; das doppelte i wird accen= 
tuiert, u und v als Konjonanten wechjeln in den Anfangsfilben, 
der Vokal u erjcheint dagegen nicht jelten mit einem Ringelchen 
verſehen al3 ü; das m tritt bisweilen ſchon in der Unzialgeftalt 
auf,. die in der folgenden Periode zur regelmäßigen wird, und 
das Kleine s findet ſich jest, im den Diplomen wenigſtens, nicht 
bloß am Ende, jondern auch nicht jelten in der Mitte der Wörter. 


Gegen Ende diefes Jahrhunderts beginnen an den unteren Enden 


der Buchitaben ſtarke Abjchnittslinien bemerflich zu werden und 
es biegen Sich die Striche jelbjt unten noch.vorne in die Höhe, 
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wodurd die Schrift ein verändertes Ausfehen erhält. Zugleich 
nehmen die Kürzungen der Wörter und Silben merklich zu. 


31. 


UR 


f. Das 13. Jahrhundert. 


Die Minustelde3 13. Jahrhunderts hat im allgemeinen 
mit der Schrift des 12. Jahrhunderts alles das gemein, mas 
in dieſer Scriftgattung infolge weiterer Ausbildung derfelben 
vorging. Die proportionale Öejtaltung der Schrift des 13. Jahr— 
hunderts unterjcheidet ſich jedoh von jener der Schrift des 
12. Sahrhunderts. Die Schrift iſt teilweife noch Höher und 
breiter. Die Beugungen in den Budhjtabenformen find Fantig 
gebrochen und an den Spißen derjelben bilden ſich Abſchnitte, 
die dachförmig den Buchftaben überragen und von der Linfen zur 
Nechten aufwärts ftehen. Der Unterſchied zwiſchen Urkunden- 
und Buchſchrift ijt jehr gering und zeigt fich fat nur in einigen 
unwejentlihen Schnörfeln. Die verlängerte Schrift wird 
in dieſer Zeit jeltener und erjtrectjich, wenn überhaupt angeivendet, 
in der Regel nur noch über die Hälfte der eriten Zeile eines 
Dofuments. Dagegen wenden die Schreiber jetzt den Initialen 
eine bejondere Mühe zu, die fie in großen Proportionen dar— 
jtellen und häufig bereits mit Verzierungen umgeben. In den 
folgenden Jahrhunderten nehmen dieje Verzierungen der Initialen 
noch bedeutend zu und kann man diejelben in manden Schrift- 
ſtücken als wahre Kunstprodufte gelten lafjen. 


Bon den Einzelbuchjtaben diejes Zeitraums ift zu bemerken: 
das i erjcheint bereitS Häufig mit einem Accent verjehen, der 
Diphthong ä wird regelmäßig durch ein einfaches e vertreten, 
das ec erhält eine Verlängerung nad) oben, infolgedejjen es leicht 
mit t verwechjelt werden kann, bei g ift die untere Schlinge 
meiſt dreiedartig zufammengezogen; die Buchſtaben h, m und n 
ziehen häufig den Bogen, bez. den Testen Hafen mit einer 
Beugung nad links unter die Linie und zwar nicht nur am 
Ende, jondern auch in der Mitte der Wörter. Audr, [und t 
erfahren einige Anderungen durch Beugung oder Berlängerung 
nad) oben oder nad) unten und häufig erjcheinen die Vofale a, 
e, i, 0, u mit einem vorangehenden oder nachfolgenden Konfo- 
nanten, namentlich mit ec, n, m, r, t, ganz enge verbunden. 
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9. das 1. bis 16. Jahrhundert. 


In Ddiefem Zeitraume, der. der gejamten Sulturentwidelung 
ein weites Feld bot, hat auch die Schrift mannigfahe Wandlungen 
durchlaufen. 

Für das Studium, der Schriftarten und. deren —— 
Formen, ſowie für das Bekanntwerden mit den zahlreich auf- 
tretenden Kürzungen der Schrift in diefer Zeit ift Die perjönliche 
Anſchauung und Vergleichung der von da ab ja in ſtets zu— 
nehmender Bielheit entjtehenden Dofumente der geeignetite Weg, 
um ein gewiſſes Maß von Kenntniffen zu erlangen, auf Grund 
deren man alsdann die Dofumente nach den verjchiedenen 
BZeitpunften ihrer Entjtehung beurteilen fann. Aus dem praf- 
tiichen Umgang mit den Dokumenten jelbjt bilde man ſich daher 
feine Regeln für die Beſtimmung der Zeitverhältnifje und des 
Weſens der Schrift in diefem Zeitraume. Doch lafjen fich folgende 
Einzelzüge beſonders hervorheben. Die Schrift, welche ſich bis 
in da3 12. Sahrhundert immer größerer Negelmäßigfeit bejtrebte, 
wird im Taufe des 14. Jahrhunderts immer ediger gejtaltet und 
es bildet jich die gitterartige Schrift aus, welche die gothifche 
oder Mönchsſchrift genannt wird. Daneben beginnen in 
der Buchſchrift die reihen Nandverzierungen, unter denen 
befonders dag Dornblattmufter beliebt ijt, von denen man alsdann 
im 15. Sahrhundert zur Darjtellung ganzer Pflanzen, Blumen 
und Früchte mit Schmetterlingen, Käfern und Vögeln auf Gold- 
grund übergeht. Die Schrift jelbjt ging in eine Menge von 
Unterarten aus einander und die Kunftjchreiber juchten ihren Ruhm 
darin, eine möglichite Vervielfältigung diefer Schriftarten herzu— 
itelen, für die überdies. die verjchiedeniten Bezeichnungen wie: 
textus quadratus, textus praecisus vel sine pedibus, nottula 
simplex, Urfundenjchrift, nottula acuta, semiquadratus, textus 
rotundus, nottula fracturarum, Frakturſchrift, argentum, 
bastardus, die gewöhnliche Bücherſchrift der Zeit, nottula con- 
clavata, separatus, argentum extra pennam, gebraucht 
wurden. Hiebei ift aber vor allem folgendes zu beachten: Wenn 
fi) auch eine Schrift ihren äußeren Formen nad) mit einiger 
Sicherheit für einen beftimmten Zeitraum ihres Entjtehens feit- 
ftellen läßt, jo kann man fie doch nicht immer mit voller Un- 
trüglichfeit im den Rahmen‘ diejes Zeitraums bannen, oder gar 
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für unecht erflären, wenn fie etwa nicht in denſelben paßt. ES, 
fommen hier ſtets verjchiedene Momente in Betracht, unter deren 
Einwirkung der Schriftcharafter ein völlig anderer al3 der einer 
bejtimmten Zeit entjprechende jcheinen kann, und trogdem gehört 
die Schrift diejer bejtimmten Zeit an. Man denfe nur 3. B. an 
‚die Fertigkeit des Schreibens, die ja eine individuelle und durd)- 
aus verjchiedene ijt, jo daß leicht eine geübte Hand mit ihrer 
Schrift ihrer Zeit voraneilen fann, oder ein in einer bejtimmten 
Zeit und nach den in dieſer Zeit herrichenden Schreibregeln 
geübter Echreiber fann feine Zeit und die herrſchende Schriftweile 
überleben, aber er bleibt feinen alten, gewohnten Schriftzüigen 
treu und jeßt diefe Übung auch unter den neugeftalteten Ver— 
hältnifjen fort. In beiden Fällen können die Schriftzüige unendlich 
täufchen. ES kann aber auch ein Dokument abjichtlic) zur 
Täuſchung in einer bejtimmten Schreibweife hergejtellt jein in 
einer Zeit, wo dieje Schreibweije lange nicht mehr üblich war. 
Hieraus folgt zunächſt, daß man in Beurteilung des Alters 
eines umdatierten oder der Echtheit eines datierten Dokumentes 
nicht die Schrift allein als maßgebend gelten laſſen darf, jondern 
man muß vielmehr vor allem den Gejamteindrucd wohl beachten, 
den das Dokument durch jeine Schrift und jein geſamtes äußeres 
Erjcheinen überhaupt macht; alsdann erit gehe man an der Hand 
beſtimmter wiljenjchaftliher Grundſätze auf die Einzelheiten der: 
Schriftart jelbit ein, wozu noch als weiter unterjtügende Merk— 
male die verjchiedenen anderen Eigenheiten der Dokumente, 
wie Abbreviaturen, Interpunftionen, Chrismon, Schreibjtoffe, 
gewiſſe SKanzleigebräuche, Liniierung, Tinte u. Ddergl. in den 
Bereich der Betrachtung zu ziehen find. : Theorie und Praris- 
in enger, ſich unterjtüßender Berfnüpfung führen deshalb auch 
hier, wie überall, zu einem möglichjt fichern Erfolg und laſſen 
auch die Schriften des 14. bis 16. Jahrhunderts entiprechend 
klaſſifizieren. 

8 383. 
h. Das 16. Jahrhundert, 
Diefer Zeitraum bringt eine neue Curſive, Hervorgegangen. 
aus den verjichiedenen Wandlungen der Minuäfel der voran— 
gejchrittenen Sahrhunderte, bildet fie eine neue Grundlage der 
Schrift aller folgenden. Sie läßt der Hand des Schreibers eine 
größere Willkür im der. Bildung, der Buchſtabenformen und 
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erleichtert die Nafchheit des Schreibens dur die jchräge umd 
naturgemäßere Lage der Buchjtaben von links nad) recht3 ab- 
wärts geneigt. 

Charafteriftiihe Merkmale diefer Schrift find die Furzen t, 
welche oft mit c, m, n, i, u von gleicher Höhe und jchwer zu 
unterjcheiden find. Die Buchſtaben i und u find mit Necenten 
bez. halben Bogenlinien verjehen. 


S 34. 
i. Befondere Schriftarten. 


Außer den hier bezeichneten und näher charafterijierten Haupt- 
arten der Schrift find noch einige Schriftarten zu nennen, die, 
wenn fie auch für die deutjche Diplomatif von nur untergeordneter 
Bedeutung jind, doc im Einzelfalle Berühriungspunfte mit diejer 
bieten, fofern fie entweder in der Entwidelung der Schrift über- 
haupt einen gemifjen Einfluß übten, oder für die Urkundenſchrift 
fremder, mit der deutichen Kanzlei direft in Beziehung ftehender 
Kanzleien, fo namentlich der päpftlihen, belangreich find. Zu 
diejer Kategorie von Schriften gehören: 

«) Die Longobardiſche Schrift, eine im 9. Jahrhundert 
gebildete Kunftform der Schrift, die im 11. Jahrhundert ihren 
Höhepunkt erreihte und überwiegend für Buchhandichriften im 
Gebrauche war. AS urkundliche Schrift erjcheint fie wohl aud) 
in der päpftlichen Kanzlei für päpftlihe Bullen in Anwendung 
unter der Bezeichnung: Litera Beneventana. 

In einigen Teilen erinnert an diefe Schrift eine andere 
Schrifterfcheinung aus der päpſtlichen Kanzlei, nämlich die jo- 
genannte: Litera Sancti Petri, die deshalb Hier gleichfalls 
angeführt werden ſoll. Dieje Schrift‘ erjcheint mit dem 15. Jahr- 
hundert in den päpftlichen Bullen; es ift eine häßliche, verzerrte 
und zerjtücdte Schrift, die darum auc dem Leſen der in derjelben 
gejchriebenen Dokumente ganz bedeutende Schwierigfeiten ent- 
gegenftellt. Sie erhielt jich für die Papftbullen bis in die neue 
Zeit im Gebrauch und fteht mit ihren ungeformten Buchjtaben- 
teilen wohl als Unicum da. 

8) Die Weftgothbifhe Schrift Hat fi in Spanien in 
einer der longobardiichen ähnlichen Weiſe entwidelt, fie unterjcheidet 
fi) aber von dieſer durch manche Eigentümlichkeiten. Für uns 
ift diefe Schrift von einigem Interefje nur darum, meil fie, unter 





Die Äußeren Merkmale der Urkunden. 79 


dem Namen: Litera Toletana befannt, bejonders in der in 
Urfunden gebrauchten fränkischen Minusfel in einigen wenigen 
Spuren bindurchblidt. 


y) Die Jriihe Schrift, nad) den früher als Scotti be- 
nannten Bewohnern deririschen Injelal3:SeripturaScottica 
bezeichnet. Auch diefe Schrift, die in drei wejentlich verfchiedene 
Gattungen fich teilt, in eine Unzialfchrift, eine große gerundete 
Halbunziale und eine Eleine jpißige Curfivfchrift, it faſt nur 
für die Buchhandfchriften in Betracht zu ziehen; da aber die 
Schottenmönche, welchen diefe Schrift insbeſondere eigen war, jich 
befanntlich in alle Welt zerjtreuten, jo trugen fie ihre Schrift 
auch nach allen Orten Hin und übten in diefer Weije einen ficht- 
lichen Einfluß auf die Entwidelung anderer Schriftarten. Dies 
war nicht nur der Yal in Bezug auf die fränkischen Buchhand- 
ichriften, fondern auch in Urkunden können wir bisweilen ihren 
Schriftzügen begegnen. 


I) Die Angelſächſiſche Schrift. Die Angelſachſen 
erlernten die Schrift von den ren einerjeit3 und von den 
römiſchen Miffionären andererjeits. Durch diefe Miſchung ergab 
ſich ein eigener Schriftcharafter, der in mehrfacher Hinficht wejent- 
liche Unterjcheidungsmerfmale gegenüber der Seriptura Scottica 
zeigt. Die angelſächſiſchen Meiffionäre brachten ihre Schrift in 
das fränkische Reich, wo fie auf die Geſtaltung der neuen fränkiſchen 
Minusfel nicht ohne Einwirkung bleiben konnte. 


S 85. 
4. Die Abbreviaturen oder Abkürzungen. 
Abkürzung — Abbreviatur* —, im Ddiplomatijchen 
Sinne, ijt die Berffeinerung eines Wortes durch Weglaſſen eines 


oder mehrerer Buchftaben oder Silben defjelben, unter Anwendung 
eine3 die beſtimmte Stelle vertretenden Kunſtzeichens. 





*) Walther, „Lexicon diplom.‘“. 
Chassant, „Dietionnaire des abreviations latines et francaises“, 
Wattenbach, ‚‚Palaeographie‘“. 
Gatterer, „Elementa“, $ 56 ff. 
Gruber, „Lehrſyſt.“, ©. 123— 144. 
Schönemann, ‚Diplom.“, $ 154 N. 
Mannert, „Miscellen“, ©. 34. 
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: Derartige Abkürzungen gehören in den Schriften fait aller 
Beiten nicht zu den Seltenheiten; fie finden ſich in den Königs— 
diplomen ebenjorwohl, wie in den Privatdofumenten aller Art 
und find ihrem Grunde nach bald aus der Eile des Schreibers, 
bald aus dem Bediirfnis der Raumerfparnis, ſehr Häufig auch 
aus einem allgemeinen Gebrauche zu erklären. 


Zum Wefen einer diplomatifchen Kürzung gehört notwendig, 
daß die VBerjtändlichfeit des gefürzten Wortes hiedurd nicht voll- 
fommen aufgehoben wird. Es dürfen demnach bei der Kürzung 
dem Worte nur jene Buchjtaben oder Silben entzogen werden, 
deren Weglafjen den Wortverjtand nicht aufhebt, oder deren Fehlen 
überhaupt derart allgemein üblich iſt, daß, ſelbſt wenn infolge 
der Kürzung des Wortes nur noch ein Buchjtabe übriggeblieben 
ift, doch über den Sinn des gefürzten Wortes bei Sachfundigen 
ein Zweifel nicht beftehen jollte*). Die Entwidelung der Abbrevia- 
turen reicht bis in die frühejte Zeit der Diplomatif hinauf. In 
den meiſten Majusfelhandichriften kommen feine Abkürzungen 
vor, außer am Ende der Zeilen, wo bei Naummangel ein — an 
Stelle des m tritt, z. B. ru =rum. In kirchlichen Handichrifter 
diefer Art zeigen fich noch die Kürzungen: DS für deus, DNS 
für dominus, IRLM für Jeruſalem, EPS für episcopus, SCS 
fir sanctus, PRB für presbyter und noch einige andere. In 
anderen Handjchriften des frühern Mittelalters waren Die 
Kürzungen gleichfall® weniger Häufig und von einfacher Art: ein 
Punkt am Ende des Wortes deutete auf eine Kürzung desjelben 
im allgemeinen bin, welche aus dem Sinne des Satzes, in dem 
ih) das Wort befand, leicht zu interpretieren war. 

Erit im 9. Zahrhundert hat jich das eigentliche Syſtem der 
Abbreviaturen ausgebildet; in jpäterer Zeit, namentlih vom 
13. Sahrhundert an, werden die Kürzungen oft jehr zahlreich 
und mannigfaltiger Art und gewähren dem Schreiber Gelegen- 
heit, "feine eigene Erfindungsgabe in Bezug auf Wortkürzungen 





*) 68 läßt fich diefer Grundfaß natürlich nur feftbalten mit Rückſicht auf das 
Bettalter, in welchem die Abbreviaturen überhaupt im Gebrauche waren, wie man 
ja audy heute nicht im mindeften im Zweifel ift, wenn man die ſtets gebräuchlichen 
Abkürzungen fieht, wie & — und, et Ci — et Compagnie, Hr — Herr, 
Ew. — Euer, aM. = am Main, v. d. Rh. = vor der Rhön, Se. Maj. = Seine 
Majeftät, oder die Kürzungen von Titeln und Würden, wie: St. — Staats- 
anmwalt, Ldg.:R. — Landgerichterat, Dr. — Doktor, oder von Eigenfchaften, wie: 
hl. — heilig, Fat. — königlich, u. dergl. 
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jpielen zu lajjen. Gleichwohl! find die Kürzungen nicht jchledhthin 
der Willfiir des Schreibers preisgegeben und lafjen fich für die— 
jelben bejtimmte allgemeine Grundjäße aufftellen, welche durch 
die Dofumente aller Zeiten hindurch ihre Bedeutung erhalten. 

Man kann füglich die jämtlichen Abkürzungen unter folgenden 
‚drei Hauptgefichtspunften zujammenfafjen: 

a) Siglen, b) Tironianifche Noten, ec) Kürzungen durd) 
Ausscheidung einzelner Buchſtaben oder Silben. 


S 36. 
a. Die Siglen. 


Die Siglen (Literae singulares) repräjentieren die einfachfte 
und ältefte Methode zu Fürzen. Bei allen fich der Schrift be- 
dienenden Völkern werden im Laufe der Zeit Kürzungen durch 
Siglen entitehen und zwar einfach aus dem eigenen Bedürfnis 
der Kürzung jtehender, immer wiederfehrender Ausdrüde, ohne 
daß man hiefür eine bejondere Tradition von einem Volfe auf 
das andere anzunehmen braudt. Die Kürzung durd Siglen 
bejteht nämlich darin, dag an Stelle des ganzen Wortes nur der 
Anfangsbuchftabe desjelben mit einem nachfolgenden Punkt geſetzt 
wird, ein Gebrauch, der denn auch in der That bis in die ältejte 
Zeit zurüdreicht. Dieſer Abfiirzungsmethode bedienten jich die 
Römer bei der Bezeihnung von Namen, Titeln und Eigenjchaften, 
namentlih auc in Rechtshandſchriften (daher auch notae juris 
genannt), jowie für gemwijje im Verkehre ſtets und allgemein 
wiederkehrende Wörter und Formeln. AS die befanntejten Bei— 


ipiele diejer Art laſſen jth aufführen: S. C. = Senatus con- 
sultum, J. E. = judex esto, S. P. @. R. = Senatus popu- 
lusque Romanus, C. R. = civis Romanus, A. U. C. = ab 
urbe condita, a. Chr. = ante Christum, p. Chr. = post 
Christum, R. = rex, C. = consul. 


Am Häufigiten fand die Kürzung dur Siglen bei Namen 
ftatt, . 8. M. = Marcus, C. — Cassius, @. — Quintus, 
Bee Aulüs); X. = Xerxes, V. — Valerius u.'7.'w. und 
hier fonnte, um durch den Öleichlaut der Anfangsbuchſtaben feine 
Irrung in den Namen zu veranlajjen, die Sigle injofern erweitert 
werden, als man außer dem Anfangsbuchſtaben noc einige der 
nachfolgenden Buchſtaben des Wortes jtehen ließ, z. B. Caes. 
Aug. — Caesar Augustus, Aem. — Aemilianus, Tull. =. 

Leiſt, Urkfundenlehre. 6 
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Tullius, Ser. = Servius, Pr. = Probus, Sex. = — 
Publ. = Publius, Cras. = Crassus. 


Der Gebrauch der Siglen ift auch den Urkunden nicht — 
und zwar auch hier beſonders rückſichtlich der Kürzung von 
Namen und Titeln. Man findet derartige Siglen ſchon in Ur— 
funden vom 9. Jahrhundert an, häufiger aber kommen ſie erjt 
vor feit dem 11. Jahrhundert. Im 13. Sahrhundert war dies 
Verfahren für Ausfteller von Briefen und Urkunden jogar eine 
Forderung der Höflichkeit und ganz allgemein gebräuchlich *). 

Es iſt erflärlich, daß für die Zeit, in welcher dieje Namens— 
Siglen gebraucht wurden, ihre Deutung und Auflöfung eine leichte 
Aufgabe war. Um jo jchwieriger aber ijt Dies jet und kann 
nur auf Grund umfafjender geihichtliher und genealogifcher 
Forſchung mit Erfolg gejchehen. Bejonders fommt es vor, daß 
die Namen der Fürften am Anfange der Urkunden bloß mit dem 
Anfangsbuchjtaben bezeichnet jind, da es natürlich den gleichzeitig 
febenden Intereſſenten der Urkunde feine Schwierigfeit bot, den 
Namen entiprehend zu ergänzen. In jolden Fällen fünnen die 
Siglen leicht Anlaß zu hiſtoriſchen Irrtümern geben. 


Bei Wörtern, die nicht Eigennamen oder Amtertitel find, 
fommt eine Kürzung durd Siglen in den frühejten Zeiten jeltener 
dor und vorzugsweiſe nur in Fällen, wo aus dem Zuſammen— 
hange und aus der Stellung des betr. Wortes bezüglich deſſen 
Deutung fein Zweifel bejtehen fonnte, 3. B. 1. für vel, e. für 
est, tt. für titulo, s. für singuli, c. bedeutet in Nefrologien: 
confessor, 1. — laicus oder laica, fr. = frater, 0. oder 9 — 
obiit, eps. = episcopus, s. p. d. = salutem publicam dieit. 

Eine auf den erjten Blick eigentüimliche Siglenart **) IHC. und 
XPC., zur Bezeichnung des Namens „Sejus Chriſtus“, möge 
hier gleich erwähnt werden. Dieje beiden Siglen find behufs 
ihrer Auflöfung auf die griehijche Majuskelſchrift zurüdzuführen, 
aus welcher fie in die lateinische Minugfelfchrift übergegangen 
iind, und zwar mit Beibehaltung des griehiichen. Buchitaben 
H und h (nämlid) 7) anjtatt des Bofales „e* in dem latinifierten 
Worte „Jesus“, und in gleicher Weile mit Beibehaltung des 
griehiichen XP oder xp (nämlich zo) anjtatt des „Chr* in dem 





*) Rockinger, Mag. Ludolfi Summa dietam. Quellen ıc. IX, 363. 
**) Sickel, Acta: I. 96. Not. 6. 
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Yatinijierten Worte „Christus“. Daher bildete ſich dann im der 
lateiniihen Schreibweije mit Kleinen Buchjtaben der jpätern Zeit 
regelmäßig für den Namen „Jesus Christus“ die Sigle: ihs 
und xps. Das früher am Ende diejer beiden Siglen jtehende 
„C* iſt nur eine veraltete Form für „S“. In gleicher Weife 
erflärt fi, daß auch das Schlußwort der Apprefation „Amen“ 
bisweilen in griechifcher Majusfel al® „AMHN“ gefchrieben ift. 


S 3T. 
b. Die tironianiſchen Noten. 


Die zweite Art der Kürzung — die durch den Gebrauch der 
jogen. „Zironianijhen Noten“) — iſt lediglich, gleich 
unjerer heutigen Stenographie, aus dem Bedürfnis des Schnell- 
jchreibens entjtanden. Die Tironianiihen Noten find möglichit 
vereinfachte Buchitabenzeihen und jo geartet, daß man ftet3 
mehrere derjelben mit einander in einem Zuge vereinigen konnte, 
um ein nad) der Art der jpäteren Siglen abgekürztes Wort dar- 
zuftellen. In dieſer Weiſe bildete fich zunächit der Stamm des 
darzuftellenden Wortes als ein zufammenhängendes Schriftzeichen 
(signum prineipale). Um nun dem Worte jeine volle Bedeutung 
und fonftruftive Stellung im Sabgefüge zu geben, bedurfte es 
noch, die Wortendungen auszudrüden und dies geichah gleichfalls 
durch) Anhängen von Buchjtabennoten im verfleinerten Maßftabe 
oder durch Punkte und durch deren unterjchiedliche Stellung am 
Ende des Wortes. Dieje Art der Noten find die Hülfszeichen 
(sig. auxiliaria). Es ijt ſonach diefe Tachygraphie gebildet aus 
einer Miihung von jpeziellen Schriftzeichen mit Abbreviaturen 
und Siglen, eine Erfindung, die in die voraugufteiiche Zeit fällt, 
und die, wennaucd nicht ausichlieklih, jo Doc in der Haupt- 
jfache, nämlich der urjprünglichen Zufammenjtellung und deren 
weiterer Ausbildung nah, einem reigelaffenen des icero, 
Tullius Tiro, zugejchrieben wird. Die neue Kunjt wurde 
rasch verbreitet und vielfach geübt. Won den Römern ging diefe 


*) Carpentier, „Alphab. Tiron.“ 1747. 
Kopp, „Palaeogr. crit.“ 1847. 
Sickel, „Lexicon tiron. der Göttweiger Stiftsbibliothek“. Wien, ©. 13, 38, 9. 
Sickel, Acta: I, 100. 
Schönemann, „Dipl.“ 80. I, $ 164 u. ff. 
Zeibig, „Geſchichte der Geſchwindſchreibekunſt“. 
6* 
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Schnellſchreibekunſt auf die Deutſchen und Franken über und 
fand auch hier eine ziemliche Verbreitung. Alle möglichen Auf— 
zeichnungen, ja ganze Bücher wurden in dieſer Notenſchrift ge— 
ſchrieben. Auch Privaturkunden und Königsdiplome ſind in 
tironianiſchen Noten gefertigt und in zahlreichen Handſchriften 
ſind namentlich die Gloſſen in ſolchen Noten abgefaßt. Der— 
gleichen Werke in tironianiſcher Notenſchrift ſind in den Biblio— 
theken zu Paris, London, Mailand ꝛc. verwahrt. Urkunden in 
diefer Schrift find namentlich befannt von Ludwig dem Frommen. 
Einzeln finden ſich tironianifche Noten in allen Merovingifchen, 
Pipiniſchen und Sarolinger= Urkunden, und in dem jogenannten 
Kefognitionszeichen, jowie im Chrismon fommen fie noch bis ins 
11. Sahrhundert vor. * 

Im Verlaufe der Zeit wurde auch dieſe Notenſchrift bald 
erweitert; ſpäter traten mannigfache Abweichungen von der 
regelmäßigen Bildung der Noten ein, wodurch deren Entzifferung 
weſentlich erſchwert wurde, endlich gegen die Mitte des 10. Jahr— 
bundertS tritt der Gebrauch. der tironianijchen Noten wieder 
zurüd und nur einzelne ganz allgemein befannte tironianijche 
Zeichen bleiben nocdy in der Übung der Schreiber. Als ſolche 
laſſen ſich hauptjächlich verzeichnen: 7 = et, J = con, .n. = 
enim, — = est, — = esse, 3 = ejus, B —= hoc, ü ım 
ws ul. 

S 38. 
c. Kürzung durch Buchſtaben- und Silben-Ausſcheidung. 

Die dritte Art der Abbreviaturen ift die Ausfcheidung eines 
oder mehrerer Buchſtaben oder Silben aus einem Worte, mit 
Andentung Ddiefer Ausscheidung durch bejtimmte Zeichen, und 
zwar gejchieht Dies entweder: 

a) duch Apofope, d. h. das Wort wird in der Weile 
gefürzt, dab nur der Anfangsbuchitabe oder einige der erjten 
Buchitaben des Wortes jtehen bleiben, der übrige Teil derjelben 
aber mwegfüllt; z. B. A= annus, d = deus; m — mens, € — 


Te in, KL Kalendae, H- non 0 rer 
Yy — quis, L = qui, % — quod, $ — sunt; oder 

b) durch Synfope, d. h. die Kürzung des Wortes findet 
inder Art ftatt, daß nur der Anfangs- und Endbuchitabe oder 
zugleich mit diefen noch einige charafteriftifche Buchftaben aus der 
Mitte des Wortes gejchrieben, die übrigen zwijchen diejen be- 
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findlichen Wortteile jedoch tweggelafjen werden, z.B. na — natura, 


pr = pater, spälis — spiritualis, 10 = ideo, ũuo = vero, 
ne = nunc, de — omne, sr = super, th = tamen, tm = 
tantum, dns = dominus, r6O —= ratio, 90 — quaestio, 
mr = mater, fr — frater, nr — noster. Bei aller Mannig- 


faltigfeit diefer Kürzungsmethode durch Apofope oder Synfope, 
die der Willfür des Schreibers den freieften Spielraum gewährte, 
lajjen jich doch die meiften derartigen Kürzungen unter bejtimmten 
Geſichtspunkten zujammenftellen; denn in der Regel wird durch 
ein bejonderes Abbreviaturenzeihhen äußerlich angezeigt, 
daß entweder überhaupt das Wort gekürzt ift, oder es wird zu— 
gleich durch Form und Stellung des Zeichens ein bejtimmter 
Buchjtabenmwert repräjentiert und jomit zu erfennen gegeben, 
welche Buchjtaben bei dem gefürzten Worte fehlen. 

Solde Abbreviaturenzeihen, die in mittelalterlichen 
Urkunden ſowohl als in Büchern regelmäßig vorkommen, find: 

1) Ein Punkt am Ende des gefürzten Wortes. Derſelbe 
deutet überhaupt nur an, daß gekürzt ift, ohne bejtimmten Buch- 
itabenwert; 3. 8. a. = aut oder autem, i. =in, a. = annus. 


2) Ein gerader oder geſchwungener Querſtrich (—, —,8, $ no 
über dem gefirzten Worte. Auch Ddiefer bezeichnet vorzugsweiſe 
in älteſter Zeit die Kürzung im allgemeinen, deutet aber zugleich 
überwiegend auf die Weglafjung eines m oder n, oder einer durch 
diefe Buchſtaben bejonders gebildeten Silbe hin. Im 15. Jahr— 
hundert dient diejes Zeichen wiederum für irgend eine beliebige 
Kürzung; 3. B. Kürzungen im allgemeinen: gra — gratia, 
noDlıs — nobilis, rO = ratio, pr —= päter, mr — mater, 
ecclie — ecclesie. Kürzungen durch Weglajjung von i, m oder n, 
oder ganzen Silben, die mit m oder n gebildet ind: düs — 
dominus, testam — testamentum, — — —quoniam, volutas = 


voluntas, hores — homines, nole — nomine, nuc — nunc, 
Bi Zeutune, dät. — — no = non, — — in 
cumbere, ĩterĩ — interim, Iposteru — inposterum, anuatı — 
annuatim, anu — annum. 


3) Ein etwas geſchwungenes Häkchen („5“); Dies bezeichnet in 
der Regel eine Silbe, in welcher „r“ der hervorſtechende Buch— 
ſtabe iſt, alſo: er, re, ir, ri oder auch r allein, jeltener ar oder ra. 
Im 14. und 15. Sahrhundert kann dieſes Zeichen aud für 
Kürzungen im allgemeinen gelten. 3. B. obsuare — observare, 
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habe! — habere, veitas — veritas, talit! — taliter, hedes — 
heredes, elicus — clerieus, patnitas — paternitas, nouit — 
noverit, coporis — corporis. 

4) Das Zeichen 9 entjpricht der Endfilbe „us“, wenn e8 am 
Ende eines Wortes, und der Borfilbe „con“ oder „com“, aud) 
„eum*, wenn e3 am fange eines Wortes erjcheint; 3. B. 


Heinricg — Heinrieus, duximg — duximus, eig — eius, 
ming - minus, oder otrahere — contrahere, 9parare — com- 
parare, 9ponere — componere, 9eti — cuncti, Yuentg — 


conventus. Vom 11. Jahrhundert an ift dieſes Kürzungszeichen 
ziemlich allgemein im Gebrauch und ändert ſich beim rajchen 
Schreiben auch häufig dahin ab, daß die obere Rundung weg— 
gelajjen und nur die Endung ) gejegt wird. Nur jelten Hat 
diejes Zeichen eine andere Bedeutung, 3. B. po — post. 

5) Das Zeichen I (au 7, %, A), gewöhnlid am Schluſſe 
einer Silbe angehängt und Häufig etwas über der Höhe der 
anderen Buchitaben ftehend, deutet auf den Ausfall der Silbe 
„ur*, 3. B. dieit” — dieitur, dat® — datur. In der Mitte 
der Wörter fommt dieſes Zeichen äußerſt felten vor. 


6) Das Zeihen Y entjpricht der Silbe „rum“ am Ende der 
Wörter, 3. DB. quoy — quorum, aplöy — apostolorum, 
rey — rerum; es iſt dies wohl nichts anderes als eine Ver— 
Ihränfung der Buchſtaben ru mit einem das m vertretenden 
Striche. 

7) Das Zeichen des Semifolon, welches aus ; häufig in die 
Gejtalt 3 jih umändert, vepräfentiert regelmäßig eine fehlende 
Endfilbe und zwar bejonders die Silben: que, et, est u. dergl., 
3.8. atz — atque, quoz oder q; — quoque, habz — habet, 
ß = sed oder siceut, I; — licet. Diejes Zeichen findet jich fait 
in allen Zeiten in feinen verjchiedenen Bedeutungen. 

8) p mit einem Strich darüber heißt: prae oder pre, 3. B. 
psentes — praesentes, plibare — praelibare, Ppositus — 
praepositus; 

p mit einem Querſtrich unter der Schlinge durchzogen wie 
p heißt: per, auch par und por, 3. B. ptinere = pertinere, 
psolvere — persolvere, pvenire == pervenire, prochianus — 
parochianus, pte — parte, compare comparare, cor- 
palis — corporalis, tempa — tempora; 








{ 
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p p mit einer Seitenausbiegung nad links unterhalb der Zeile, 
wie‘ RP, heißt pro, 5. B. Ppria — propria, Pmittere — pro- 
mittere, ®pter — propter, #testare — protestare, Puen- 
tus = proventus. 

Dieje drei Abfürzungsarten erhalten fi in Büchern und 


- Urkunden durch alle Jahrhunderte. 


9) Eine bejondere Kürzungsart ift ferner das Überjchreiben 
eines Buchſtaben, namentlich der Vofale a e io u über der 
Linie, wodurch in der Negel, wennauch nicht in jedem Falle, 
angedeutet ift, daß eine aus dem übergejchriebenen Vokal und r, 
entweder vor oder nach demjelben jtehend, zu bildende Silbe aus— 
geitoßen jei; 3. B. tnsferre — transferre, arbitrium = arbi- 


trarium, cont” oder 5 = contra, ministfe — ministrare, 
supdietus — supradietus, fmiter — firmiter, t6 — tres, 
ccum = eirecum, vgo = virgo, V = vir, Vtute — virtute, 
$— sibi, m — mihi, n = nisi, u = ubi, % = Christi, 


g = qui. Hieher gehören auch die eine Ausnahme von diejer 
Regel bildenden Kürzungen für erga = £ und igitur — 8, 
ergo — 2. Dabei ift zu beachten, dab das übergeſchriebene a 
immer oben geöffnet ift und dieſe Gejtalt hat: «, und daß das 
übergejchriebene i gewöhnlich umgefehrt und in diefer Stellung ⸗ 
übergejchrieben iſt. 

In gleicher Weiſe laſſen ſich übrigens zur Kürzung oder 


Raumerſparung auch Konſonanten und ganze Silben überſchreiben, 


namentlich die End- oder die Beugungsſilben der Wörter werden 
häufig in dieſer Stellung angebracht; z. B. — nec, p = pec, 
t oft für die Silbe: it, wie v- vit, — nit, p — potest, 
personal't® fiir personaliter, fortit® für fortiter, u. dergl. m. 

Auch wird das offene a« nicht jelten übergejchrieben in 
Wörtern wie: quam = qm, quandam — qndam, quas = 98 
quando — qndo, quatenus — dtenus. 

Eine charafteriitiihe igentümlichfeit der mittelalterlichen 
Kürzungen ift, dab dieſe verjchiedenen Formen und Arten von 
Kürzungen an einem und demjelben Worte zugleic) zur An— 
wendung fommen fönnen, jo dab oft in einem Worte zwei, drei 
und mehr Kürzungen ericheinen; 3. B. Kürzung durd) Apokope 
und Synkope: Iraf — literarum, döy — deorum, spnalit‘ 
= spiritualiter, ipoy = ipsorum ꝛc. oder Kürzung durch drei= 
und mehrfachen Zeichengebraud: tpibz = temporibus, Ppü = 
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proprium, 9tibꝰ = continentibus, con&tu = conventum, 
pt”bant“ = perturbantur, ostitumg = constituimus, 


ppetate — proprietatem, iteglit‘ — integraliter, ämist’cd — 
amnimistracio. 

Nicht alle Kürzungen find durch dieſe Regeln endgültig zu 
erklären, denn einmal haben die Kiirzungszeichen nicht immer 
die hier angegebene Form, da fich namentlich) in der Diplomen- 
ſchrift Schon bald das Beitreben zeigte, dieſe Zeichen zugleich zu 
mehr oder weniger fomplizierten Verzierungen der Schrift felbit 
zu gebrauchen, zweitens aber auch die Willfür der mitunter 
flüchtigen, auch ſchlechten Schreiber Kürzungen ſchuf, deren Ent- 
zifferung auf feine Diefer Regeln zuriücgeleitet werden kann. 
Meilt jedoch find dieſelben entweder jo leicht, daß fie Feiner 
nähern Erläuterung bedürfen, oder jo felten, daß ihre Kenntnis 
nur im jpeziellen Yale von Intereſſe fein wird. Immer aber 
wird bei der Erklärung der Kürzungen der Grundfaß obenanjtehen 
müſſen, daß die Auflöjung der Kürzung dem Sinne des ganzen 
Schriftſtückes entjprechen müſſe und daß nur die Lejeart einer 
Kürzung die allein maßgebende jein kann, welche jich mit dem 
Grundgedanken der Urkunde und dem Sinne des betreffenden 
Sabgefüges vollkommen deckt. 

Die deutſchen Urkunden haben die lateiniſchen Abkürzungs⸗ 
weiſen und ihre Zeichen, ſoweit ſie überhaupt mit der deutſchen 
Sprache und Schrift vereinbar ſind, beibehalten, vorzugsweiſe 
den Punkt am Ende des gekürzten Wortes, den Querſtrich und 
das geſchwungene Häkchen für ein weggelaſſenes n, m, en, bezw. 
für r oder er, welch letztere Zeichen bald mit den Buchjtaben 
verbunden wurden und jo als eine Berlängerung derielben nad 
oben oder nah unten Hin erjcheinen. 


$ 39. 
3. Die Interpunktionen. 


Bei der Beurteilung alter Handichriften oder Drude können 
die Scheinbar unbedeutenditen äußeren Zeichen eine weſentliche 
Stüge für eine richtige Anſchauung, ein entfcheidendes Moment 
für totale Umänderung einer bereit faſt als unumſtößlich 
geltenden Anjicht bilden. 

Zu dieſen äußeren Zeichen gehören vor allem die Inter— 
punftionen, die in dem ältejten und älteren Zeiten keineswegs 
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jo bejtimmten zur volftändigen Theorie ausgebildeten Regeln 
unterworfen waren, wie dies in unferen heutigen Schrift- und 
Drucdwerfen der Fall ift. 

Sn Anjehung der Interpunftionen laſſen ſich drei Perioden 
unterscheiden, die fir den Gebrauch derjelben maßgebend find, 
nämlich 1) das frühe Altertum, 2) das Mittelalter und 3) die 
Zeit der gedruckten Bücher. 

Das Altertum, Griechen und Römer, behandelte die Inter— 
punktionen nicht als Konjtruftionsunterfcheidungszeichen, um das 
forrefte Gefüge der Satzbildung feſtzuſtellen und dadurch das 
raſche und richtige Auffalfen der in einer Schrift ausgedrückten 
Gedanfen zu erivirken, ihre Bücher find vielmehr anfangs entweder 
ohne alle Trennung gejchrieben oder in bejtändigen Abſätzen. 
Uber der Gebrauch der Interpunktionen war ihnen darum nicht 
fremd, nur verbanden ihre Sprachgelehrten damit mehr den 
Zwed, die richtige Betonung der Wörter und Sätze beim Leſen 
zu fördern und bedienten fich zu dieſem Behufe einer Menge 
willkürlicher Zeichen. 

Die Anwendung von Snterpunktionszeichen zu irgend einem 
Zwede iſt demnach alt und jchon Aleranders des Großen Lehr- 
meijter Ariſtoteles (L. IH. c. V) berichtet dariiber als von 
einem uralten Gebrauche; aber ein Syſtem, nad) dem die Snter- 
punftionen mit dem bejtimmten bewußten Zwecke der Unter 
iheidung und nach bejtimmten Negeln den Schriften beigefügt 
wurden, gab es Sahryunderte hindurch nicht. Die Interpunktions— 
zeichen im Mittelalter Haben fich gleichfalls ſyſtemlos eingejtellt 
und im Laufe der Zeit zu großer Menge gemehrt; fie wurden 
auch das ganze Mittelalter Hindurch ziemlich vegellos zur An— 
wendung gebradht*). Die gedruckten Bücher endlich gehen hin— 
jichtlich der Anwendung von Unterjcheidungszeichen den Urkunden 
voran, injofern mwenigitens, als Hier eine größere Negelmäßigfeit 
im Gebrauche derjelben ſich geltend macht und eine richtigere 
Unterfcheidung in der Wahl der Zeichen. 

Was nun die Entwidelung der einzelnen Arten von Inter— 
punftionszeichen anlangt, jo ijt die ältejte Methode einer Unter- 
Scheidung im. Sabgefüge wohl zunächſt nicht ein beftinmtes 
*) R. Baco: „opus tertium“, p. 248 f. 

Wattenbach: „Palaeographie“, p. 36 1. 

Rodinger: „Quellen 3. bayr. Geſch.“, IX, 369. 
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Zeichen, ſondern die Herſtellung eines größer Zwiſchen— 
raumes zwiſchen je zwei Wörtern. Die urſprüngliche Art 
dieſer Herſtellung eines Zwiſchenraums richtete ſich zunächſt nicht 
nach den Wortenden, ſondern nur nach dem Bedürfnis des 
Schreibers, ſeine seriptura continua einmal zu unterbrechen, da 
ihm die Möglichfeit fehlte, den eben folgenden Buchjtaben in 
einem Zuge an den zufällig vorangehenden anzureihen. Es 
fonnte demnach eine jolhe Unterbrehung auc mitten im Worte 
jtattfinden. Bon dieſer Art wurde jedoh im Anfang des 
8. Jahrhunderts bereitS abgegangen und der Weg zur seriptura 
distineta, d. h. der Schrift gebahnt, welche zwiſchen den einzelnen 
Wörtern Zipiichenräume gejtattete. 

Die Merovinger Diplome haben bis auf Pipin diefe Trennung 
der Wörter noch nicht; feit Karls de3 Großen Zeiten aber findet 
ji) nicht nur der Zwiſchenraum zwijchen den Wörtern an Stelle 
des Interpunftionszeichend, jondern auch öfters der Gebraud) 
größerer Buchſtaben zu Anfang des auf den Zwijchenraum 
folgenden Wortes. Zugleich aber begegnet man auch immer noch 
einzelnen Erjcheinungen der sceriptura continua und namentlich) 
Präpofitionen und Bartifeln bleiben mit dem nächitfolgenden 
Worte verbunden, 3. B. inloco jtatt in loco, abeodem jtatt 
ab eodem. 

Nächſt dem Ziwifchenraum ijt das älteſte und gewöhnlichite 
Snterpunftionszeihen der Punkt, der jedodh urjprünglid an 
verjchiedener Stelle und zwar entweder wie in unjerer gegen- 
wärtigen Schreibweije unmittelbar über der Linie, oder im der 
Mitte oder oberhalb derjelben erjcheint. ber diefe Unterjcheidung 
bezüglich der Stellung des Punktes jtellt Donatus (354 n. Chr.) 
folgende Negel auf: „Distinctio est, ubi finitur plena sententia: 
hujus puncetum ad summam literam ponimus. Subdistinetio 
est, ubi non multum superest de sententia: hujus punctum 
ad imam literam ponimus. Media est, ubi fere tantum de 
sententia superest, quantum jam diximus, cum tamen respi- 
randum sit: hujus punetum ad mediam literam ponimus“. 


Der Bunft wird bisweilen verdoppelt, auch drei und vier 
Bunfte werden gejeßt, jo 3. B. in vielen Slaiferdiplomen nad) 
der Titulatur und der Korroborationsformel, oder es findet ſich 
in jpäterer Zeit eine jenfrechte Linie und ſelbſt die Gejtalt eines 
Drei= oder Vierecks an Stelle des Punktes. Noch andere Seitalten, 
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wie Diagonal- und Schlangenlinien, ja auch Sterne, Kreuze, 
Rofen, Zweige mit Blättern u. dergl. werden als Schlußpunfte 
gebraucht, 3. B 


as aux B+r”? 
es Re 
Pro = 


Gleich Ka einfachen Punkte haben auch dieje mehrgeitaltigen 
Zeichen hauptjählih den Zweck eines Schlußpunftes, können 
aber aud zur Zierde der Schrift angebracht fein. Der— 
gleichen Interpunktionszeichen finden ſich zumeilen hinter der 
verlängerten Schrift jhon im 9. Jahrhundert. Seit dem 10. 
Sahrhundert beginnen die Schlußpunfte ſich zu mehren und fie 
blieben auch bis zum Ende des 12. Jahrhunderts ſowohl in der 
faiferlichen wie in der päpftlichen Kanzlei das einzige allgemein 
übliche und regelmäßige Interpunftionszeichen. Der Semi- 
punetus findet ſich in der Karolingerzeit noch nicht, wohl aber 
in einer Handjehrift bei Mabillon (de re dipl. 638) aus dem 
13. Sahrhundert. 

Sm 13. Zahrhundert erjcheinen zuerſt Schrägitriche teils 
al3 neue Unterfcheidungszeichen in den Urkunden, teil3 gleichfalls 
an Stelle der Punkte, aus denen fich im 16. Jahrhundert das 
Komma entwidelte. Sie jtehen jelten auf der Zeile, meift 
oberhalb derjelben und im 14. und 15. Sahrhundert auch big- 
weilen darüber. — Die übrigen heute gebräuchlichen Inter— 
punftionen find mehr den Handſchriften eigen al3 in Urkunden 
zu finden. Ihre Bedeutung entjpricht der erniten und präziſen 
Faſſung eines Urfundentertes weniger. So namentlich) das 


Fragezeichen Ss ey ev, das ji ſchon in Handichriften des 


7. Jahrhunderts vereinzelt findet, oder die Klammern (- -), denen 
man jeit dem 15. Jahrhundert begegnet, jowie die Zeichen 
x //- /-, die eine Umfegung der Wörter andeuten, und die 
mannigfaltigen Zeichen, die auf Einfchaltungen von Buchitaben, 
Korrefturen am Rande und Varianten hinweifen. 
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Bon dieſen Interpunktiongzeichen als ſolchen find der Punkt und andere. 


ähnliche Zeichen, welche als ANbkürzungszeichen dienen und als toihe fchon viel 
früher vorfommen, ftet3 zu unterfcheiden. 

Accente auf einzelnen Wörtern, die zur Anleitung des Leſers dienten und ſich 
bisweilen in älteren Dofumenten, auch Kaiferdiplomen finden, find meiftenteils erft 
von einer fpätern Hand beigefügt. 


Die Teilungszeichen bei Trennung der Wörter am Ende 
der Zeilen gehören ihrem Wejen nach gleichfall$ zu den Unter- 
iheidungszeichen. Sie fommen in Urkunden und Büchern der 
frühern Zeit gar nicht vor.” die Schreiber juchten entweder eine 
derartige Worttrennung zu vermeiden, oder jie machten diejelbe, 
ohne fie duch Trennungszeichen zu markieren. Erſt jeit dem 
11. Sahrhundert erjcheinen einfache Trennungsſtriche in der 
Bücherſchrift und jeit Mitte des 12. Jahrhunderts auch in 
Urkunden; Doppelftriche gehören noch im 14. Jahrhundert zu 
den jeltenen und erſt im 15. Jahrhundert zu den häufigeren 
Erjcheinungen. Doch fand auch da noch längere Zeit eine regel- 
mäßige Anwendung derjelben nicht jtatt und wurde, wenn 
möglich), die Trennung der Wörter gänzlich umgangen. Häufig 
fommt e3 im Falle der Anwendung von Teilungszeichen vor, 
daß Diefe Doppelt, am Ende der Zeile und am Anfange der 
folgenden Seile, gejeßt werden. 


Eine unferem heutigen Gebrauche fait entgegenftehende Zeichenart ift die ver 
Tilgung der Buchſtaben, Silben oder Wörter in älteren Handfchriften und Urfunden. 
Dies gefchieht nämlich dadurd, daß Heine Striche oder Punkte über den betreffenden 
Buchftaben, häufiger und regelmäßig aber dadurch, daß eine Anzahl von Punkten 
unter den zu ftreichenden Wortteilen angebracht werden. 


S 40. 
6. Die Bahlen 


Die Zahlen gehören in gewifjen Sinne zu den Abkürzungen, 
jofern durch eine Zahl ftetS ein bejtimmter Begriff in einer 
möglichit gefürzten Zeichenform ausgedrüdt iſt. Soweit die 
Zahlen in der Diplomatif in Betracht fommen, unterjcheidet man: 
1) Griechiſche, 2) Römiſche und 3) Arabiſche Zahlen. 

Griechiſche Zahlen findet man in firchlichen Schriften, 
bejonder® in den literis formatis, bis ind 11. Jahrhundert. 
Die Griechen zählten mit Giglen 53. B. 7 = nevre, J = dixe, 
H = ixarov, X = yiAioı, M = uvoie, oder mit dem Alphabet 
von @&—w in der Art, daß mit den Buchſtaben «—# die Ein— 
heiten, «—ır die Zehner, o—w die Hunderter bezeichnet wurden, 
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wobei für 6 das Zeichen s, für 90 das Zeichen G (zone) und 
für 900 daS Zeichen I eingejeßt wurde. 

Die Taufende wurden gleichfalls mit den Buchftaben des 
Alphabet3 unter Beifügung eines Accents oder Striche an— 
gegeben, 3. B. « = 1000, 3 = 2000, „ = 3000 x. 

Römiſche Zahlen find gleichfalls teils Siglen, wie 5. B. 
D = 500, C = 100, L= 50, M = 1000, teils ſcheinen 
jie einfach nad) der Zählung an den Fingern der Hand gebildet 
zu jein, wie I, II, III ꝛc. Ein übergezeichneter Strich über den 
Einheiten deutet, den griechifchen Zahlen nachgebildet, ebenfoviele 
Taufender an, 3. B. I = 1000, V = 5000, X = 10000 x. 
Diejer Gebrauch wurde auch im Mittelalter beibehalten. In der 
Daritellung der römischen Zahlen kommt ferner nicht jelten vor, 
daß bejonders der letzte Einer die anderen Zahlen überragt, 


3.8. Int — 54, oder es wird der lebte Strich unter die Zeile 
verlängert, 3. B. VIIJ, taujend wird im 7. Sahrhundert auch 
bisweilen durch M ausgedrüct. Überhaupt find die römijchen 
Zahlenzeichen von Bedeutung, indem fie zur Darjtellung des 
Datums in den Urkunden überwiegend im Gebrauch find, und 
zwar jelbit in Diplomen deutjchen Inhalts. 

Arabiſche Zahlen*) erjcheinen in den älteren Urkunden 
in eingejchränfterem Gebrauche und treten erjt in jpäteren Jahr— 
hunderten auf. Zwar fommen fie, von den Arabern in Europa 
eingeführt, bei den Komputiſten jchon Ende des 12. Sahrhundert3 
und häufiger im 13. Jahrhundert, jedoch vorzugsweiſe in Büchern 
mathematijchen Snhalts, in Umlauf; aber in Urkunden findet man 
die arabijchen Zahlen im 15. Sahrhundert nur ganz vereinzelt. 
Sm 16. Jahrhundert werden fie gewöhnlicher und erit vom 
17. Jahrhundert an ift ihr Gebrauch allgemein. 

Die arabiihen Zahlen Haben übrigens wie auch die römischen 
jehbr Häufig eine Form, die von ihrer urjprünglichen oder 
von ihrer heutigen Schreibart durchaus abweicht, ſo daß die 
einzelnen Zahlzeichen nur mit Mühe als das zu erkennen ſind, 
was fie vorjtellen follen. Bei den: römischen Zahlen kann es 
befonders leicht gefchehen, daß man in der Beurteilung derjelben 
irregeführt wird infolge des Einflufjes, den die Rundungen der 
Unzialformen auf die Buchjtabengeitalt der urjprünglichen Kapitale 


*) N. Gantor: „Mathematische Beiträge zum Kulturleben der Völker“. Halle 1863. 


cms ——— 


94 Fuͤnfter Abſchnitt. 


äußerte, wie dies z. B. die Verwandlung des kapitalen V in ein 
unziales U zeigt. Noch mehr iſt eine verſchlechterte Schreibart 
wahrnehmbar bei den arabiſchen Zahlen, deren Geſtalt überhaupt 
im 16. Jahrhundert keine Gleichförmigkeit erlangte. Beſonders 
ſind die Zahlenformen 2, 4, 5, 7 von der heutigen Geſtalt ganz 
verjchieden; die folgende Darjtellung der Zahlenreihe bis 10 wird 
dies am geeignetiten veranjchaulichen: 
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Die Bruchzahlen twerden in der Negel dadurch angezeigt, dab 
die betreffende Zahl von einem horizontalen Strih durchzogen 
it; dies gilt zunächit von den römifchen Zahlen, z. B. II} = 21/2, 
XX = 191/5, aber auch mit den arabiſchen Ziffern wird das 


gleiche Berfahren in jpäterer Zeit eingehalten, 3. B. + = 1, 
29 — 281/2, 47 — 461/a u. ſ. w. 
Die Darjtellung der Urfundendaten in ihrer äußern Form 
iſt verjchieden und zivar: 


1) Es wurden nur römische Zahlen gebraucht, 3. B. 
anno dominicae ine. DCCLIL. ind. X, oder: 
anno inc. dom. DECCLXXX. ind. XII. 


2) Neben diejer Art tritt befonders jeit dem 11. Jahrhundert 
der Gebraud ein, Wörter und Zahlen gemiſcht zur 
Darjtellung des Datums zu gebrauchen, 3. B. 

anno dom. inc. DECCCXC sexto, oder: 

anno dom. inc. millesimo CXIII, oder: 

anno Millesimo CC quinquagesimo II oder: 

anno dom. inc. millesimo sexagesimo secundo. 


3) Bei Darjtellung durd Zahlen kann die Endſilbe oder der 
Endbuchſtabe des Zahlwortes beigefügt erjcheinen; vereinzelt 
findet ich dieje Art Schon im 10., häufiger erjt im 12. Jahr— 
hundert, 3. B. je 

anno DECC"° LXXr”° [Im°, oder: 


anno Mmo (Cmo Lmo IVto, oder MÖLXIIT oder Me CC» XII. 


4) Es können die höheren Zahlen weggelajjen und nur die 
niederen Zahlen des Datums angeführt werden, und zwar 
geihieht Dies mit den Taujendern fchon jeit dem 11. und 12. 
Sahrhundert, mit Taufendern und Hundertern zugleich ſeit dem 
15. und häufiger im 16. Sahrhundert; z. B. anno ab inc. CXI 
et Ludovico rege Francorum regnante a IIII, oder es jteht 
nur anno LXXIV für 1374. 

Sn deutjchen Urfunden findet ſich dabei nicht jelten der 
Ausdrud: anno der mindern Zahl; dies deutet gleichfalls 
auf Weglafjung der Taujender und Hunderter, 3. B. anno der 
mindern Zahl 75 kann 1475, 1575 heißen und muß bei allen 
derartigen PVerfürzungen des Datums zur NRichtigjtellung der- 
jelben die Hiftoriiche Bedeutung und der Inhalt des Schriftitückes 
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ſelbſt, jowie die Schriftart zuvate gezogen werden, wenn n 
ſich nicht vielleicht um ein Jahrhundert verrechnen will. 2 
fommt aber auch vor, daß nur der Taufender weggelafjen iſt, 
z. B. anno 643 = 1643. J 
Die römiſchen Zahlen werden häufig durch Punftierung von einander geſchieden. 
‚In den Älteften Zeiten findet fich gewöhnlich vor und hinter der Zahl ein Punkt; 
ſpäter, namentlid im 12. und 13. Jahrhundert, werden die Zahlen durd) zwei oder 
mehr Punkte gefchieden, ohne daß hiefür eine Regel galt und vielmehr nur die 
Winfür des Schreiberd maßgebend war. } 


















Sechster Abschnitt. 
Die inneren Merkmale der Urkunden. 


8 41. - 
Il. Die Arkundenfpradie. 


Die Sprache der Urkunden der Gegenwart ijt im allgenteinen 
die Landesſprache, d. h. zur jchriftlihen Abfafjung jeglicher Art 
von Nechtsgejchäften bedient man ſich heutzutage nur der üblichen 
Sprache des Landes in deren moderner Gejtaltung, und dürfte 
hierbei der Grundjag, ſelbſt gäng und gäbe Fremdwörter 
möglichſt gewiſſenhaft durch entjprechende Begriffe der Landes- 
jprache wiederzugeben, nicht außer Acht zu laſſen fein. Eine 
Ausnahme gilt in dieſer Beziehung heute nur noch rücdjichtlich 
der lateiniſchen Sprache, die in firhlihen Urkunden, und 
der franzöſiſchen Spracde, die in Dokumenten über aus— 
wärtige Zandesangelegenheiten auch Heute noch ein volles UÜber— 
gewicht über die fpeziellen Landesſprachen behaupten und in 
jolhen Dokumenten fait ausschlieglic) den letzteren vorgezogen 
werden. 

Sm Mittelalter war es in dieſer Richtung anders: da hatte 
die lateinische Sprache infolge ihrer hohen Entwidelung gegenüber 
den noch in umentiwidelter Kindheit befangenen nationalen 
Sprachen, fowie wegen ihrer durchgreifenden und Sahrhunderte 
hindurch nachwirfenden Bedeutung al3 Staatsſprache des größten 
Reiches, den unbedingten Borzug der faſt ausfchließlichen Diplomen- 
ſprache, Die in allen Fällen Schriftliher Abfaſſung von Dokumenten 
im Gebrauche blieb. 
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Diefen Borzug bewahrte fich die lateinische Sprache, allerdings 
unter verjchiedenartigen Wandlungen ihres eigenen Weſens, bis 
in das 13. Sahrhundert. Von diejer Zeit an beginnen auch die 
Landesſprachen ihre Rechte auf Gebraud mit Erfolg geltend zu 
machen, und es gehört, wie Schönemann”*) jehr richtig jagt, 
gewiß nicht zu den unmwichtigiten Merkwürdigkeiten diejes wegen 
jo vieler neuen Erjcheinungen ausgezeichneten Zeitraumes, „daß 
er auch die Epoche des allgemeinen diplomatischen Gebrauchs der 
neueren europäiichen Sprachen enthält“. 

Mit Diejer allgemeinen Begrenzung des Gebrauchs der 
Landesſprachen für Diplome foll übrigens nicht gejagt fein, daß 
nicht einzelne Urfunden auch vor dem bezeichneten Zeitraume 
ſchon in fpezieller Landesſprache erichienen, vielmehr finden ſich 
thatjächlich jolhe Dofumente ſchon im 12. Jahrhundert, aber bei 
Beurteilung der Echtheit derjelben dürfte ſtets eine ganz bejondere 
fritiiche Schärfe zu empfehlen fein. 

Zu den älteften Dofumenten in deutjcher Sprache gehören 
unter anderen: 

1) Bertragung eines Grenzitreites zwiſchen dem Kloſter Ein- 
fiedeln und den Schweizern durch Rudolf von Habsburg. 

13. SHdt. 
Schönem. cod. dipl. Bd. I, Nr. 1. 
2) Pfandbrief der Abtiffin Ofmia von Schennis. 
de 1237. Le Nu 

3) Transaft und Güterteilung zwiſchen den Grafen Albrecht 

und Rudolf von Habsburg. 
de 1239. 1. 

4) Des römischen Königs Konrad IV. Entjcheidung eines 
Streites zwijchen der Stadt Saufbeuern und Bolcmarn von 
Remenathe. 

de 25. Suli 1240. l. ec. Nr. 4. 

5) Friedensvertrag zwiſchen dem Erzbijchof Arnold von Trier 
und dem Erzbiihof von Cölln an einer, und dem Pfalzgrafen 
bei Rhein an der andern Ceite. 

de 27. Septbr. 1248. l,, @: Keys 

6) Transakt zwiſchen Bischof Eberhard und dem Kapitel zu 

Conſtanz mit Heinrich von Lupfen. 
de 13. März 1251. 1.0, 86, 


*) Siehe deifen „Diplomatik“. Kap. I, $ 45. 
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Wie für die meijten europäifhen Spraden — auf die 
übrigens Hier nicht weiter eingegangen werden joll —, gilt 
das 13. Jahrhundert auch für die deutſche Sprache als Epoche 
ihrer diplomatijchen Anwendung; doch war der Übergang vom 
Gebrauch der lateinischen zur deutſchen Sprache nur ein langjamer, 
ſo daß wir aus den erſten Dezennien des 13. Jahrhunderts eine 
ziemlich bejchränfte Zahl von Dokumenten in deutjcher Sprade 
finden, bis jie erjt nad) der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts fich 
jtetig mehren, um gegenüber der lateiniihen Sprache zu einer 
endlichen Beherrfchung des Gebietes der deutihen Diplomatif zu 
gelangen. 

Der wichtigite Grund diefer Änderung der Diplomenfprache 
liegt wohl in dem Bedürfnis der fontrahierenden Parteien, ihren 
Kechtsgeihäften eine beiden Teilen gleihmäßig verjtändliche 
ſchriftliche Faſſung zu geben, denn es war unvermeidlich, daß 
bei ungleicher Kenntnis der Diplomenjprache der weniger ſprach— 
fundige Teil zweier zu einem Nechtsgefchäft ſich einigenden 
Barteien gegen den der Urkundenſprache Mächtigen mißtrauiſch 
werden mußte und die Forderung jtellte, daß Die jchriftliche 
Bereinbarung über eine beide Teile in gleicher Weije bindende 
Rechtshandlung auch in einer für beide Teile gleich faßlichen und 
verjtändlihen Form geſchehe. Die Schreiber freilich gewöhnten 
ji) anfangs nur gezwungen daran, und eS wird bei Betrachtung 
der allmählich jteigenden Zahl deutjcher Urkunden Far, daß exit 
die an den alten Brauch gewöhnte Generation vollends aus⸗ 
ſterben mußte, bevor die neuere Übung der deutſchen Sprache 
vollends zur Geltung kommen fonnte*). 

Nach diejen furzen allgemeinen Borbemerfungen jollen nun 
die lateiniſche und die deutihe Sprache in ihrer Eigenichaft al3 
Urkundenſprache gejondert betrachtet werden. 


8 42. 
1. Die lateinifche Sprache der Urkunden. 


Die lateiniſche Sprache iſt, wie bereit erwähnt, einen großen 
Teil des Mittelalters hindurch Die einzige und eigentliche 
Diplomenſprache auch im deutjchen Volke. Aber jie erjcheint da 
in den Urfunden von vornherein bereitS verdorben; die Blüten 


*) Schönemann, „Diplomatik“: Kap. I, $ 55 
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und Früchte der alten klaſſiſchen Periode find wie dieje jelbjit 
Yängit dahin; die Wandlungen, welche das Wejen des Römer— 
volfes im Laufe der Jahrhunderte durchgemacht, find aud in 
Bezug auf die Sprade nicht ohne einjchneidend verändernde 
Wirkung gewejen und wie das Volk ſelbſt, jo erjcheint auch feine 
Sprache ausgeartet und im Vergleich zu früheren Jahrhunderten 
geradezu vermwildert. 

Mächtige Einflüffe haben bei dieſer allmählihen Wandlung 
vom Guten zum Schlehteren mitgewirkt. Die römijche Sprache 
drang vom Mutterlande in die eroberten Provinzen hinaus, 
wurde dort mit fremden Idiomen gemifcht und fehrte infolge des 
Wechjelverfehrs mit den Provinzen mit dem Keime der Krankheit 
in jich wieder ind Mutterland zurüd. Dazu fam die Einführung 
und Verbreitung de3 Chrijtentums mit neuen Begriffen und 
neuen Gebräuchen. Um dieſe lateiniſch auszudrüden, mußten 
Umwandlungen und Neubildungen im Sprachgebraude in großer 
Menge veranlaft werden. Die Überjeger griechifcher Schriften 
thaten in gleicher Richtung ihr möglichites zum Korrumpieren 
der Sprache. Endlich fam noch der Einfluß der ji) immer mehr 
verbreitenden deutjchen Völker, die in der That, jelbit von aller 
wiſſenſchaftlichen Kultur fern, auch die Reſte der römiſchen Kultur 
und Wiſſenſchaft mit der Wucht roher Gewalt zertraten. 

Es blieb nur noch die Sprache des gemeinen Mannes — der 
„sermo plebeius* wie jie von Gicel*) bezeichnet wird — übrig, 
die jelbjt in Kreiſe eindrang, wo man verhältnismäßig am 
längiten bemüht war, fremden Einflüffen zu wehren, in die 
Gejeggebung und in die Kirche. Auch Hier zeigt die Sprache 
die deutlihiten Spuren ihrer Erniedrigung und VBerwilderung. 


Erſt mit dem Erwachen eines neuen Geijtes, Der die Kultur— 


entmwicelung überhaupt in neue, lebensfriſche Bahnen drängt, 
zeigt auch die lateiniſche Sprache, daß jie noch bejjerungs- und 


-bildungsfähig it, und fügt ji) dem Fortgange der allgemeinen 


Kulturentwidelung an. 

Sn dem Gebrauche der lateinijchen Sprache für die Urkunden 
des Mittelalters läßt fich mit befonderer Beziehung auf Deutichland 
die Merovingijche, die Karolingiſche und die Deutſche 
Periode nad) dem Mape der Verderbtheit der Sprache unter- 
ſcheiden. 





*) Sickel: „Acta“ I, 50. 





nr? 


Die inneren Merkmale der Urkunden. 101 


Sn der Zeit der Merovinger trägt die lateinijche Sprache 
den Stempel höchſter Verfommenheit. Die Handhabung derjelben 
band jih an feine Regel: Orthographie, Beugung der Silben 
und Syntar überbieten jich fürmlih in allen möglichen Ab— 
weichungen von der Grammatik, neue Wörter drängen jih in 
Menge ein oder wechjeln mit alten lateiniſchen Wörtern, denen 
_ neue Bedeutungen untergejchoben jind, und der Stil zeigt die 
allerihlimmiten Mängel: Berworrendeit in den logiſchen Begriffen 
und ungeheueren oft jinnlojen Wortfram voll Affektation und 
Bedanterie. Korrektheit im Ausdruck und in den Gedanken darf 
man unbedingt als ein jicheres Kennzeichen einer Fälſchung und 
ipäteren Erdichtung oder wenigitens nachträglichen Verbeſſerung 
des betreffenden Urfundentertes annehmen. 


Die Abweichungen von der regelmäßigen Schreibweije erjtreden 
jich durch Die ganze Merovinger Periode und find teilweiſe noch 
in Privaturfunden der Karolinger Zeit bis ins 10. Jahrhundert 
zu finden. Da giebt es alle möglichen Berwechjelungen verwandter 
Konjonanten, doppelte werden für einfache, einfache fiir doppelte 
gebraucht und die Vofale werden nah Willkür unter einander 
geworfen. Der Hauptgrund hiefür lag in der jchwanfenden, 
undeutlihen Ausjprache und mangelhaften Bildung der Schreiber. 
Sp findet fich namentlich Häufig ein Verwechſeln des Vofales e 
mit dem PDiphthong ae, 3. B. nequae, paericulum, atquae, 
aepistola, aemunitas etc. Sn gleiher Weije treten die Bofale 
e und i für einander ein, 3. B. ligidema, eiteri, fieit, eivetas, 
postia, monastirio, climenecia, fedilebus, requeiseit, sigellavi- 
mus, minsis u. a. Die Bofale a, i, o, u werden ohne Rückſicht 
auf eine grammatijche Negel gebraucht, wie: volomus, vocabolum, 
prumptissimus, monimentum etc. Das Durcheinanderwerfen 
der Ktonjonanten, namentlih die VBerwechjelung der Tenues mit 
den Medien, jind ganz regelmäßige Erjcheinungen. So geht be= 
jonder8 gern P in B über oder B in P; 5. ©. obtimatum, 
opidientia. B wird auch oft v, 3. B. movilibus, tivi, oder 
umgefehrt, wie: serbus, abuncolus; desgleichen jtehen d und t, 
e und g, e und q für einander ein; 3. B. adque, adbersus, 
vegarli, necocia, condam, inico, relicus u. ſ. mw. 


Dazu kommt noch die Unbejtändigfeit der einzelnen Schreiber, 
die oftmals das nämliche Wort in der gleichen Urkunde ver- 
ichieden jchreiben, jo bejonders Eigennamen, wie: Hludovicus, 
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Clwdvicus, Chlodovechus, Chludivichus, Langobardi, Longo- 
bardi, Lombardi u. ſ. w. 


Ferner fommt die Verdoppelung der Konjonanten, bejonders 
bon g, l, m, t, oft vor, 3. B. iggetur, quattuor, memmoratus, 
tullerunt, siggillare ete. Nicht minder jchlimm verhält es ſich 
mit der Beugung der Wörter und der Konftruftion. Auch in 
diefer Beziehung wird die Negellofigfeit zur Negel und während . 
nad) eriter Richtung Hin die falfchen Beugungen und totalen 
Veränderungen der Endjilben, wie 3. B. beneficius ſtatt bene- 
fieium, privilegius ftatt privilegium, in Christi nominem ftatt 
nomine, servitientes jtatt servientes u. ſ. w., geradezu ftehender 
Gebrauch geworden find, läßt die totale Negellofigfeit der Kon— 
ftruftion kaum mehr zu, den Sinn der Urfunden zu erraten. 
Dergleihen Konjtruftionsfehler mögen hier nur in einigen Bei— 
ipielen gezeigt werden: ad eivitate, ad vestris heredibus, ad 
monasterio, pro remedium, sub mandatum, sub emunitatis 
titulum, de quas, per ipsa villa, de alia pars, de res, de 
locum, super eadem rebus, in dei nomen, in omnibus libere 
perfruantur arbitrium, ut non potuisse, ego N. N. cognosco, 
ut ete., de heretis meus, petiit emanere jtatt ut emaneret, 
sine pretium, intus eivitate, in Christi nominem, inter ipsis, 
apud ipso, cum omnem merito, ante his annis, ad ipso 
monasterio, per nostris oraculis, cum consilium, a longum 
tempus, de utrasque partis, per ipsis strumentis u. a. in. *). 
Die falihen Beugungen, die faljche Anwendung der Bräpofitionen, 
die Schlechte Verbindung der Berba mit Subjekt und Prädifat u. ſ. w. 
erzeugen eine wahrhaft babyloniiche Verwirrung und verbreiten 
ein Dunfel über den Sinn der Urkunden, daS nur mit äußerſter 
Mühe einigermaßen zu lichten ijt. Auch dieſer mißliche Zujtand 
dauert die ganze Merovinger Periode hindurch und charafterifiert 
die Privaturfunden aus der Karolinger Zeit in gleicher Weile. 

Zur Erjchwerung des Zuftandes fügen fich ferner noch Par— 
tifeln in die Süße ein, welche dem Sinne des Gates eine ganz 
andere Nichtung geben, als beabjichtigt ijt, jo 3. B. quia, quomodo, 
quatenus, qualiter jtatt quod, oder quod jtatt ut, in quo jtatt 
quando, unde jtatt inde, in antea ftatt in posterum, superinde 
jtatt propterea u. dergl. mı., 3. ®. Cum enim fideles nostri 





*) Schönemann: „Diplom.“ Bd. I, $ 69. 
Sickel, „ Acta‘: I, 52. 
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ob collatam sibi petitionem fideliores in nostro redantur 
servitio, in hoc tamen delectat nos voluntati eorum operam 
dare etc. heißt es in einer Urfunde Karls des Diden. 

Die Bildung zahlreicher neuer Wörter war durch mancherlei 
Einflüffe, namentlich jchon frühzeitig durch die Einwirkung der 
ariehiichen Bhilojophie und des Chriftentums, veranlaßt, wozu 
dann noch die Sprache der deutſchen Völker, gleichfalls als 
Schöpferin neuer Wörter, fam. Solche Wortbildungen, Die 
einerjeit3 die alte Reinheit der lateinischen Sprache gewaltig ver- 
darben, andrerſeits Diejelbe aber doch entjchieden bereichertent, 
ergaben ſich teil$ aus der Bildung neuer Infinitive mit Der 
Endſilbe are, 3. B. sententiare, titulare, integrare ete., teils 
aus der Zujfammenjegung mit den Bartifeln: ad, in, de, ex, 
dis, contra, foris, extra, mis u. f. tw., wie 3. B. adhaeredare 
itatt mittere in possessionem, deadvocare jtatt denegare, 
insacramentare jtatt jure jurando firmare, infiscare jtatt in 
fiscum redigere, dissignare jtatt signum dissolvere, foris- 
familiare jtatt emaneipare etc., teil auch aus Wörtern mit 
deutſchem Stamme, denen eine lateiniihe Endung einfach an— 
gehängt wurde, wie: marea, forestum, faida, marschalcus, 
vassus, vasallus, bannum, friborga, halsberga, herberga, 
gravio, geldum, warda, gasindus, obleia u. ſ. w., um ihnen 
das volle Bürgerrecht in der lateinischen Sprache zu ſichern *). 

Die Unterfhiebung neuer Bedeutungen für alte 
Wörter**) gehörte jhon zu den Beftrebungen der römischen 
Schriftſteller des 2.,° 3. und 4. Jahrhunderts. Auch jolche 
Neuheiten jind in großer Zahl in der lateinischen Sprache vor= 
banden und fie erjchweren das Verständnis der Urkunden um 
jo mehr, je vielfacher ihre Bedeutung und je Fühner ihre Über- 
tragung iſt. Dergleichen Bildungen find 3. B. adspicere jtatt 
pertinere ad aliguam rem, causare jtatt causam agere, copia 
jtatt exemplum, honor jtatt feudum, mediare jtatt rem com- 
ponere, discretus jtatt prudens, idoneus jtatt innocens, in- 
sinuare jtatt significare, opponere ftatt in pignus dare 
u. dergl. m.; auch gehören hieher zahlreiche Ausdrücke, die den 
kirchlichen Stempel tragen, wie: fides, fidelis, gentilis, paganus, 


) Andere Beilpiele fiehe bei: Schönemann, „Dipl.“ Bd. I, $ 72 und 73. 
**), Siehe: Schönemann, „Dipl.“ Bd. I, $ 74. 
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orthodoxus, gehenna, saecularis, processio, communio, elee- 
mosyna etc., jowie Ausdrüde aus dem fanonifchen Rechte und I 
dem GerichtSgebrauche, wie: beneficium, commendare, irregu- 
laritas, suspensio ab officio, indulgentiae, reservatio, grava- 
men, interponere, recursus, introducere u. j. w. 

Was endlid den Stil der Urfunden anlangt, jo 
trägt Ddiejer, wie bereits erwähnt, alle Gebrechen jeiner Zeit und 
fleidet oft eine an fich völlig unbedeutende Sache in einen Schwulſt 
pedantijch gejchraubter Phrafen, in eine Menge geradezu über— 
flüjfiger Redensarten, dab nicht jelten das Berjtändnis der 
Urfunden auch hierdurch wejentlich erſchwert wird. Es trägt in 
diejer Beziehung die Urkunde gleichjam das Zeichen der Zeit an 
der Stirne. Wie der einzelne ungebildete Menſch nicht jelten 
diejen Mangel durch einen gemwifjen äußeren Aufputz zu decken 
ſucht, jo iſt es auch ein Charafterijtifum roher Zeiten, mit einem 
möglichiten Aufwand von Worten bei allen Anläfjen die Mager- 
feit des Zeitgeijtes zu umhüllen, und diefe Eigenheit harafterifiert 
auch den Urkundenſtil diejer Zeit. 

Auch in Diefer Beziehung laſſen jich, abgejehen von der eigen- 
tümlichen Geſtaltung des Stile im allgemeinen, noch einige 
Sonderheiten anführen, die durch ganze Zeitläufe Hindurch den 
Urfunden eigen find, ohne einen bejtimmten Erflärungsgrund zu 
haben. So gehört Hieher die in älteren Urkunden jtetS wieder— 
fehrende Verbindung des regierenden Verbums mit videri, 
cognosci, dignosci etc., 3. B. monasterium, quod visus est 
aedificasse infra Buchoniam, oder die Verbindung der Wörter 
respectus, intuitus mit einem Adjektiv an Stelle des betr. 
Subjtantivs, 3. B. coelesti intuitu jtatt intuitu coeli u. a. m. 
Aus den hier angeführten wenigen Beijpielen läßt ſich genugjam 
erfennen, mwelc prächtige Blumenlefe von Sonderheiten man aus 
den Dokumenten diejer Zeit gewinnen fann. 

Die Karolingijche Beriode zeigt, wenngleich namentlich 
den Privaturfunden noch lange. Zeit Hindurh die Mängel der 
Merovingerzeit anhaften, wie einen Aufſchwung des wijjenjchaft- 
lihen Lebens und Strebens überhaupt, jo auc) eine zunehmende 
Beſſerung der lateinijhen Spracde. Karl der Große, dejjen hohe 
Bedeutung für die allgemeine Kulturentwidlung durch alle jeine 
Handlungen klar befundet wird, hat auch hier einen Umſchwung 
der Verhältnifje angebahnt, der für die folgenden Jahrhunderte 
von dauernder Wirfung war. In den eriten Zeiten Karls des 
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‚Großen find jeine Urfunden gleichfalls noch von den Nachwirkungen 
der Merovingerzeit befangen. Infolge deſſen finden jich gemifje 
Spradformen und Fehler der frühern Periode immer wieder, 
wie 3. B. ob amore, contra ordine u. dergl. Die Diplome 
wurden eben den früheren nachgebildet, die Merovinger Diplome 
galten den Schreibern der Karolinger Dofumente als Vorlage 
und es hieße der Kenntnis der Schreiber im Lateinischen zur viel 
zumuten, wenn ſie bei Benußung dieſer Vorlagen die alten 
Sprachfehler hätten grammatiſch richtigjtellen jollen. Aber doch 
ihon vom Ende des 8. Jahrhunderts an dofumentiert jich die 
fortichreitende Kulturentwidelung auch in der lateinischen Ur— 
fundenjpracdhe. Karl der Große hatte auf feinen Zügen nad) 
Italien die Bedeutung einer höheren geijtigen Bildung jhäßen 
gelernt, und jeiner Herricherweisheit entſprach es nad) jeder 
Richtung, die geiftige Entwidelung jeiner Bölfer auf eine möglichit 
hohe Stufe zu erheben. Er Hatte dabei namentlich auch den 
Zwed im Auge, für den Dienjt des Staates und der Kirche ' 
eine Kategorie gebildeter und wohlgejchulter Männer heranzu— 
ziehen, und legte dabei ein ganz bejonderes Gewicht auf die 
Beſſerung des Gejchäftsitils, indem er allen Klerikern zu lernen 
gebot: scribere cartas et epistolas*). 


In diefer Beziehung äußert ſich Schönemann in feinem Lehr- 
buche**) ganz trefflich: „Nirgend zeigt ji) die wohlthätige Ein- 
wirfung der Berbindung mehrerer Länder und Völfer zur einem 
großen Neiche mehr als in den jchnellen Fortſchritten, welche die 
twiljenichaftlihe Kultur, und namentlich die lateinische Spracde 
unter Karl dem Großen gemacht hat“. Immerhin aber ijt auch 
bei Beurteilung der Karolinger Urfunden notwendig, genau 
darauf zu achten, da man nicht etwa die im 10. und 
11. Jahrhundert bei mannigfacher Abjchreibung der Urkunden 
eingetretenen Verbefjerungen des Urfundentertes für die urjprüng- 
liche Faſſung der Dokumente Karls des Großen halte. ES fam 
nämlich) häufig vor, daß die Abjchreiber diefer Urfunden befonders 
Mönche waren, die jih eine beſſere Kenntnis der Tateinijchen 
Sprache angeeignet Hatten, und bei der Kopierung der Urkunden 
nun bemüht waren, eine Tertreinigung von grammatifalichen 
em, in den Urfunden vorzunehmen. 

—— —A * 


) Si 
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Die Deutſche Periode, die mit der Trennung der beiden 
Reiche Deutſchland und Frankreich anhebt, brachte der Diplomatik 
der deutſchen Könige gleichfalls Weiterentwickelung und Ver— 
beſſerung. In dieſer Periode erſcheint die lateiniſche Urkunden— 
ſprache ziemlich gereinigt und beſonders von groben Verſtößen 
gegen die Grammatik befreit. 

Auch in der logiſchen Entwickelung der Gedanken bekundet 
ſich zunehmende Korrektheit, die Sprache iſt teilweiſe ſogar edel 
und kräftig. Bis zum 13. Jahrhundert hält dieſer verbeſſerte 
Zuſtand möglichſt gleichförmig an und kennzeichnet namentlich die 
Zeit der Kaiſer Friedrich J. und Friedrich II. Vom Ende des 
13. Jahrhunderts an dagegen macht ſich wieder ein auffälliger 
Rückgang geltend: Die grammatikaliſchen Fehler mehren ſich 
wieder, der Stil wird zunehmend verworren und ſchwerfällig und 
es ebnet ſich in dieſer Weiſe der Boden zum Aufkeimen der 
deutſchen Sprache in den Urkunden, die denn auch vom 15. Jahr— 
hundert an das Latein faſt ausſchließlich auf den kirchlichen 
Gebrauch zurückgedrängt hat. 


2. Die dentſche Sprache der Urkunden. 


Die deutſche Sprache fand im 13. Jahrhundert Eingang in 
die Urkunden, von wo jie, wie jchon erwähnt, allmählich Die 
lateinische Sprache verdrängte. Zur Zeit, da die deutjche Sprache 
nad) diejer Seite hin zur Geltung fam, war jie bereit$ von 
alter8 her nach den Landesgebieten gejchieden, die Die deutjchen 
Bölfer bewohnten, jo daß wir zunächit die zwei großen Haupt- 
gruppen, nämlich Die ober- und die niederdeutjche, im der 
Sprade erfennen. Dieje allgemeine Scheidung der Sprade 
fommt auch in den Urkunden zum vollen Ausdrud; jo wie ſich 
aber dieſe zwei Hauptjprachrichtungen wieder in eine Bielheit 
von verjchiedenen Dialeftformen abteilen, jo gehen auch Die 
Sprachformen in den Urfunden nah dem Maße der Dialeft- 
eigenheiten aus einander, ohne daß ſich dafür ganz bejtimmte 
örtliche Grenzen feitjegen ließen. Nur die hervorragenditen Eigen- 
tiimlichfeiten der Urkundenſprache laſſen fih innerhalb bejtimmter 
territorialer Grenzen wahrnehmen, jo daß eine ſchwäbiſche Urkunde 
von einer fränkiſchen, eine wejtfälische von einer mecklenburgiſchen, 
überhaupt eine niederdeutiche von einer oberdeutjchen Urkunde 
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jih unterjcheiden läht, wie wir*ja auch heute aus dem Dialefte 
eines Menjchen leicht auf jeine fpezielle Landesabftammung 
jhliegen fünnen. Aber nur von verhältnismäßig wenigen 
Formen läßt ſich ein ausichlieglicher Gebrauch für bejtimmte 
Gegenden behaupten, während fich dagegen in einer und derjelben 
Urkunde dasselbe Wort in verjchiedenen Formen findet. 

Dem Grundeharafter nach unterjcheiden fich die ober- und 
niederdeutjche Sprachrichtung von den ältejten Zeiten her dadurch, 
daß Dem DOberdeutjchen breite, volle Laute, rauhe Doppellaute 
und viele hauchende Konſonanten eigen find. Die Ausdrucdsweije 
jelbjt iſt breit und entwickelt fich nicht jelten bis zu einer geradezu 
lächerlichen Weitjchweifigfeit des Stiles. Das Niederdeutiche tit 
fnapp und präzis in Worten, kurz und bündig im Ausdrude, 
ſcharf und Doc gefällig in der Betonung. Diejer allgemeine 
Charafter der beiden Spradrichtungen fommt auch in Der 
deutjchen Urfundenjpradhe zum Ausdrude, und ihm gegenüber 
steht da8 Hochdeutſch, das im 16. Jahrhundert jich entwicelt 
und jeine Entjtehung und Ausbildung dem allmählichen Fort— 
jchreiten der Allgemeinbildung überhaupt verdankt. Im Diplo= 
matijchen Gebrauche tritt das Hochdeutſch erjt in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts auf und eröffnet die Dokumente 
leicht dem allgemeinen Verjtändnis, wogegen das volle Berjtändnis 
der dor die Periode des Hochdeutjchen fallenden Urkunden von 
dem Befanntjein mit den Eigenarten der alten Sprachformen, 
der Orthographie, Wortbidung, Konſtruktion und Stilbildung, 
bedingt tft. 

Die Unterfuhung der Eigentiimlichkeiten der älteren deutjchen 
Sprachformen ijt in erjter Linie Aufgabe der deutjchen Sprach— 
forſchung, die ja nach diefer Seite Hin die Wiſſenſchaft mit einer 
Reihe mahgebender Nefultate bereichert hat. Dem Rahmen der 
bier geitellten Mufgabe entjpricht ein näheres Eingehen auf dieje 
Rejultate in ihrem Verhältnis zur Entwidelung der deutjchen 
Urkundenſprache nicht; jede Urkunde aus der fraglichen Zeit bildet 
vielmehr gewiljermaßen ein Lehrbuch und bietet des Stoffes zu 
wifjenschaftlicher Betrahtung und Erfahrung in Menge Doc 
möge bier immerhin auf einzelne charafteriftiiche Eigenheiten hin— 
gewiejen werden, die namentlich in Urkunden der oberdeutjchen 
Sprachform mehr oder weniger häufig wiederfehren *). 





*) Siehe: Schönemann, „Dipl.“: Bd. I, $ 83—103. 
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So begegnet man zunächſt | 

1) einer oftmaligen Verdoppelung der Konfonanten 
befonders des z in zz und cz an Stelle des s und ss, 5. B. 
wizzen, heizzen, Schultheizzen, biz, waz :c., oder auch des 
n ımd m, wie: nemmen, demme; 

2) ch wird häufig für c, k, ck und g oder aud) für das 
einfache h gebraucht, daS einfache haber aud oft für ch, 
ohne daß dadurh eine Milderung des Tones hervorgebracht 
wurde, 3. ®. chunt, urchund, cheyser, geschach, chunig, 
reht = redt, sehs = ſechs, nehst — nädjt u. dergl.; 

3) bisweilen findet dagegen eine Milderung jtatt durch Weg— 
lafjen des ch, namentlich) vor den Buchitaben 1, m, n, r, w, 
3. B. Sloss, gesriben, swigir = Schwager u. j. w.; 

4) fommt nicht jelten eine Häufung überflüjjiger 
KRonjonanten vor, die eigentlih zum Worte gar nicht gehören, 
3. DB. Einfchaltung eine® b oder p, bejonder3 nad) m, Wie in 
den Wörtern: umb, darumb, ambt oder ampt zc., oder Ein- 
ſchaltung eines t oder z oder e vor z wie: diez, zceu, dartzu, 
darezu, funfezig, Kreutz, ezugnils, oder eines s vor dem 
Buchſtaben w, wie: swas, swelchez, sweme, swenne, swannen 
u. dergl., endlich eines t nach irgend einem Konjonanten, wie 
die3 namentlich bei der erjten und dritten Perſon Pluralis der 
Fall iſt, z. B. tuend, horent, sehent, lesent u. dergl.; 

5) verwandte Konjonanten alternieren häufig: aljo 
namentlih t und d, z. B. Stat für Stadt, Mudir für Mutter, 
Dochter, Bede für Bitte u. j. w., oder b und p wie in: 
Bapst, Abbt, Abpt, halp und halb, Ambt und Ampt, oder 
e und z wie in: Cent und Zent, drucen und druzen, ferner 
ph, f, v und b, 3. B. inphahen für empfangen, vunfzehn für 
fünfzehn, schripht für Schrift, gevallen für gefallen u. j. w., 
endlich no c, k, g, ch und q, 3. B. quam jtatt fam, wek 
und wech jtatt weg, chomen jtatt fommen; 

6) die Bofale a, e, i, o, u wechjeln oft untereinander; jo 
ericheint a für e, ei, o oder ae, 3. B. dannan für dannen, 
allan für allein, Argwan für Argwohn, do man zalte für: da 
man zählte; 

oder es vertritt e die Stelle von a, ae, ei, o und u, z.B. 
erber jtatt erbar, sente jtatt sanct, on geverde jtatt on 
gefährde, bede jtatt beide, welle ftatt wolle, ce jtatt zu; 


FF 
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oder e3 findet ſich an Stelle von e, ei, u, ue, 3. ©. 
bisigilt, horint, lesint, odir, für befiegelt, hörend, lejend, oder 
fri jtatt frei, Ziten jtatt Zeiten, nietzen jtatt nützen; 

oder es wechjelt o mit den Vofalen a, e, oe, u, ue und au, 

3. B. do jtatt da, Heiligon jtatt Heiligen, gehorig jtatt gehörig, 
J—— statt Zugehörungen, genoge ſtatt genug, och jtatt 
auch, frowe jtatt Frau; 

oder u vertritt die Stelle von a, e, i, 0, ue, oe, au, eu, 
3. B. Nachpur jtatt Nachbar, gegenwurtig jtatt gegenwärtig, 
_ zwuschen jtatt zwijchen, Verhanknus jtatt Verhängnis, über- 
haupt die Endjilbe nuss ſtatt nis, Sun jtatt Sohn, antwurten 
ftatt antworten, usgenumen jtatt ausgenommen, mugen jtatt 
mögen, Chunig jtatt König, uber ftatt über, funf jtatt fünf, 
Burge jtatt Bürge, Hus jtatt Haus, tusent jtatt taujend, uff 
ftatt auf, Sture jtatt Steuer, Nuwenmunster jtatt Neumünſter, 
Getruwe jtatt Getreue, Lute jtatt Leute; 

oder y steht für e, i oder ei, 3. B. in Vatyr, Byschoff, 
verlyhen; 

7) fommen auch Berwecdjelungen der Diphthonge 
vor, 3. B. Lüte ftatt Zeute, heuren jtatt hören, zwai jtatt zwei, 
traulich jtatt treulich, vuir jtatt für, drouzen jtatt dreizehn, 
muot jtatt Mut, Bruoder jtatt Bruder u. ſ. w.; 

8) e8 finden oftmals eigentümlide Anhängjel 
und Einjhaltungen jtatt. Hieher gehört bejonders: 

a) das Anhängen eines e am Ende der Wörter, 3. B. ime 
jtatt ihm, deme jtatt dem, ze rechteme jtatt rechten, ze 
leistenne jtatt leiſten; 

b) daS bereit3 oben erwähnte Einjchalten eines b, p, t, c, z, 8 
(jiehe die dortigen Beifpiele) ; 

ce) Einſchaltung eines Vokals inmitten des Wortes, 3. DB. 
zewischent jtatt zwijchen, vollebracht ſtatt vollbracht,  Voget 
ftatt Vogt, gehorit ftatt gehört, heizit jtatt heißt, mit gesamitem 
Nate ftatt geſamtem Nate, truwelich jtatt treulich; 
qh Berjeßung der Silbe ge oder auch be bei Subjtantiven 
und Verben, 3. B. gesehent, Gezuge, beschah jtatt geſchah; 
| 9) e3 fommt aber aud) vor, daß Wörter verfürzt 
werden und zwar: 

a) durch Wegiverfen einzelner Konſonanten, 3. B. Her jtatt 
Herr, Gots jtatt Gottes, Komin jtatt fommen, Riter jtatt Ritter; 
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b) durch Zuſammenziehung der Wörter, z. B. lit jtatt liegt, 
hent jtatt haben, Gwalt jtatt Gewalt, globt jtatt gelobt, Gwer 
itatt Gewähre, Romsch jtatt Römiſch; 

ec) durh Zufammenziehung zweier Silben oder Wörter in 
eines, 3. DB. alsi jtatt als fie, zeime jtatt zu einem, sin jtatt 
jie ihn, zemersten jtatt zum erjten u. dergl.; 

A) durch Verjegung einzelner Buchjtaben im Worte jelbit, 
3. B. Donrestag jtatt Donnerjtag, geoffent jtatt geöffnet; 

10) finden ſich manderlei Abweihungen in der 
Deklination und Flexion; hieher gehören namentlid: 
Unregelmäßigfeiten der Endfilben auf r, e oder n, 3. B. die 
Bauren, die Fürsprechen, die Ratgeben, ze willene jtatt zu 
willen; oder Unregelmäßigfeiten in Endung der Berba, wo die 
Form des Infinitiv auch in anderer Konjtruftion jich findet, 
3. B. ich tun kundt; 

11) hieran reihen ſich noch befondere Abweichungen, wie z.B. 
unser statt für: unjere Stadt, min guten ratgeben für: meinen, 
vor uns und unsser Nachkommen jtatt: für uns und unjere 
Nachkommen, oder es wird oft das Adjektiv dem beziglichen 
Subftantivum nachgejeßt, z. B. mit der leute bede gemeinliche 
und rate; und andere luite viel u. dergl.; 

12) im Gebrauche der Wörter finden ich nicht jelten Eigen- 
arten der Sprachformen, die gleichfalls zur Charakterijtif der 
Urkundenſprache des Mittelalters von nicht zu unterjchäßender 
Bedeutung find”). „Jede alte Sprache bejißt einen Reichtum von 
Ausdrüden, die das spätere Zeitalter teils wegen ihrer Un— 
behülflichfeit mit bequemeren vertauscht, teils mit den Begriffen 
jelbjt ganz abgelegt und verbraucht Hat.“ Bei den deutjchen 
Urkunden tft Dies in hohem Maße der Fall und Beifpiele Hiefür 
iind am bejten geeignet, die Nichtigkeit diefer Behauptung zu 
erweiſen **). 

Dergleichen Wörter und Ausdrücke können entweder ſein: 

a) alte Stammwörter, 3. B. Almend = Gemeindetrift, 
begaden — erridten, treffen, einrichten, bresten = mangeln, 
dehein = fein, deheinerlei — feinerlei, heischen — befehlen, 
Fehde, Urfehde — Streit, Freis, freisen — Gefahr, Not, Rein, 





*) Schönemann: „Diplom.“, $ 92. 
**) Meitere Beifpiele bei Schönemann: „Dipl.“, $ 92 und in den betr. Lexieis. 
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Gadem — Gemad), Kammer, Haus mit nur einem Gemach, 
hulden = geneigt machen, verjehen — jagen, erzählen, 
muge — Kraft, Macht, Sadel — ein beſtimmtes Adermaß, 
Salbuch = ein Bud, in das alle zu einer Gemeinde gehörigen 
Grundjtücde, Schenkungen und daraus bezogenen Zinjen ein- 
getragen werden, sament — zugleich, Span — Streit, Zerwürfnig, 
spennen — abwendigmaden, Gwer, Gwere — Einfleidung in 
den Beſitz; 

b) Begriffe namentlih mit rehtliher Bedeutung 
und nur aus den Berhältnijjen des Mittelalters 
erflärlih: Ambacht — Dienſt, Amt, Beruf, antwart — 


Gegenwart, begehen — ein Feſt feiern, Busse = Strafe, 
Bete — Bitte, Befehl, Gebot, diek — oft, häufig, Ding, 
dingen — verhandeln, unterhandeln, Geding — Bedingung, 


theidigen — gerichtlich verhandeln, Thaidigung — gerichtliche 
Verhandlung, Vertrag, anberaumter Verhandlungstag, Inzicht — 
Beihuldigung, ledigen — freimaden, Ledigungsbrief — 
Freibrief, Ledigmann — freier Vaſall, Losung — Offnung, 
Befreiung, Reise — Heereszug zum Kriege, schöpfen — ſchaffen, 
Urbar — Zinsgut, Wirtin = Ehefrau u. dergl.; 

e) Redensarten, befonders im Gerihtsgebraude 
üblich), 5. B. einen Tag legen, einen zu Recht setzen, Schuld 
weisen, Jemandem eine Sache widerlegen, etwas antworten ꝛc.; 


d) Bartifeln, die unjerer heutigen Ausdrucks— 
mweije teilweije ganz unbefannt, teilweije der Be- 
deutung nad) fremd find, 3.8. hintz, unzint, icht, nindert, 
mer, want u. ſ. w.; 

e) hieher gehören auch die Anhängejilben bei Adjek— 
tiven und Wdverbien, die vollitändig unmotiviert Diefe 
Wörter verlängern, unverjtändlihd und dadurch) den alten 
Kanzleiitil jchtwerfällig, ja oftmals ganz ungenießbar machen, 
3. B. ewiglichen, unversprechenlichen, gemeiniklichen, un- 
verzogenlichen, trewelichen, gewillcklichen, unbeschwern- 
gelichen, wermklichen, geruwelichen u. ſ. w.; 

f) endlich find hier noch die verſchiedenen Formen 
der. Berfonen- und Ortsnamen zu nennen, 2.2. 
Eltzabet, Elezbete, Elsbet, Elsebite, Alhait, Alheide, Aleite, 
Lenhard, Leonhard, Linhart, Jörg, Görg, Georg, Cuntz, 
Gunoz, Gontz, Cuntze, Kunradt, Cuonradt, Conradt, Einhart, 


x 
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Eginhard u. ſ. w.; Böhmen, Behaim, Böhaim, Beheimen, 
Behemen, Behem, oder Hohenlohe, Hohinloe, Hohinloch, 
Hoenloch, Hoynlo, oder Bamberg, Babenberg, Bebenberch, 
Babinberg, Papinbere, oder Mainz, Mentze, Magentze 
u. dergl. m. 


Die Hohdeutihe Spradform hat fi ausjchlieglich aus 
der oberdeutihen Mundart entwicelt und erjcheint zunächſt 
in den Urkunden wenigitens als jolche, jedoch möglichjt gereinigt 
von allen provinziellen Ausdrüden, grammatiſch geläutert und 
befjer ausgebildet. Die alten Spracdhformen treten allmählich 
zurück und grammatifche Reinheit und Nichtigkeit charafterijtert 
die Sprache in einer im gleichen Berhältnis zunehmenden Weife. 
Nur Schritt um Schritt aber geht diefer Neinigungsprozeß vor 
fih und einzelne Mängel des Alten jind jelbjt Heute noch nicht 
vollfommen aus der Kanzleipraris getilgt. Wohl läßt jih ſchon 
im 14. Jahrhundert in den Urkunden einzelner Provinzen der 
Keim erkennen, aus dent fpäter die Hochdeutiche Spradform ſich 
entwickelte, namentlich in Franken, Thüringen, Meißen, wogegen 
Oſterreich, Bayern, Schwaben, die Länder jenfeit des Rheins 
und die Gebiete Diesfeit de8 Mains und der Lahn noch im 
15. Sahrhundert feine Spur eine ortjchreitend zeigen. 
Smmerhin findet man auch in den bejtentwicelten Gebieten vor 
Ende des 15. Jahrhunderts faum mehr al vereinzelte Wörter 
und Ausdrüde, die unter der Einwirkung der grammatijchen 
Läuterung eine Änderung erfahren haben. Die Kaiſerdiplome 
ſelbſt zeigen eine völlige Ungleichheit, und wo in ihnen Spuren 
einer beſſern Richtung ſich geltend machen, darf dies wohl 
zumeiſt der höhern Bildung der Kanzleibeamten zugeſchrieben 
werden. Die mäßigen Fortſchritte des 16. Jahrhunderts wurden 
aber im 17. Jahrhundert im Kanzleiſtile durch die allgemeine 
Neigung zur Weitſchweifigkeit und durch die lächerliche Sucht nach 
fremden, namentlich franzöſiſchen und lateiniſchen Ausdrücken 
wieder weſentlich geſchädigt. Erſt nachdem auch dieſes Streben 
wenigſtens teilweiſe überwunden war, vermochte es das ſogenannte 
Jahrhundert der Aufklärung, die alten Eigenarten des Kanzlei— 
ſtiles auf ein Minimum zu beſchränken und die hochdeutſche 
Sprachform in ihre vollgültige Berechtigung auch für Dokumente 
jeder Art einzuſetzen. 
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8 44. 
1. Die Arkundenformeln. 


Die Urkunde unterjcheidet ſich von der gewöhnlichen jchrift- 
fihen Erzählung oder don der einfachen jchriftlichen Mitteilung 
einer Thatſache dadurch, daß jie eine im feierlichen Stile und 
unter Beobachtung gemiljer Formalitäten abgefakte jchriftliche 
Aufzeihnung einer Thatjache ift. Während daher alle jchriftlichen 
Darjtellungen in ihrer Faſſung zumeijt von der Willkür 
des Schreibenden abhängen und nur ganz allgemeinen Gejeßen, 
wie 3. B. Briefe den allgemeinen Yorderungen der Courtoifie, 
unterworfen jind, Haben jich für Die Urfunden bejtimmte 
Sormeln eingeführt, welche bei Ausfertigung einer Urkunde je 
nach dem in derjelben behandelten Falle regelmäßig ſchon darum 
gewijjenhaft eingehalten wurden, weil bei der Dürftigfeit und 
geringen Ausbildung der gejchriebenen Rechte für die Rechts— 
anwendung eine Anleitung durch bejtimmte Formularien zur 
Abfaſſung der gewöhnlich vorkommenden Nechtsgejchäfte eine 
mejentliche Erleichterung bot. 

Das Formelweſen reicht jeinem Urjprunge nad in die Römer- 
zeit zurüd. Die den Römern eigentümliche jcharfe Auffafjung 
der Rechtsverhältniſſe und ihr Bejtreben, diejelben ſtets knapp 
und präzis nach den Geſetzen der Logik darzuftellen, entwickelte 
ihon frühzeitig ein gebietendes Formelweſen, das bei allen 
ichriftlihen Darjtellungen von Rechtshandlungen als Bedingung 
für deren Glaubwürdigkeit und Gültigkeit beobachtet werden mußte. 

Mit dem Gebrauche der jchriftlihen Aufzeichnung und Dar- 
ftellung allenfallfiger Nechtshandfungen ging auch die Form der 
Darjtellung von den Römern auf die Deutjchen über und wurde 
bei den Deutjchen bald allgemein erforderte Geſchäftsübung. 

Die Formeln jelbit entwickelten jich nach bejtimmten Bildungs— 
gejegen, jür die der Geijt der Zeit überhaupt und das Weſen 
der einzelnen Urfundenarten im bejondern, aljo namentlich die 
Entwicelung der Rechtsanſchauungen und Nechtsgewohndeiten 
maßgebend waren, jo daß ceinerjeit® das Aufkommen neuer 
Urkundenarten infolge der Ausbildung und Erweiterung der 
allgemeinen Nechtsgrundjäge auch eine Vermehrung und Aus— 
bildung der Formeln hervorrief und zugleich andererjeitS Die 
jtete Wiederfehr bejtimmter Rechtsverhältniffe eine Art Kanzlei— 
Le iſt, Urfundenlehre. 8 
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praxis jchuf, die, jobald es jih um Aufnahme einer Urkunde 
handelte, genau lehrte, in welche Form diejelbe je nach der Art 
der darin verhandelten Nechtsthatjache zu Heiden war. 

Mapgebend Eonnte für dieſes Formelweſen natürlich nur jein, 
daß es von einer Kanzlei ausging, wo infolge häufiger gleich- 
artigen Borfommnifje eine ſolche Praxis fjtändiger Formen am 
Plage war; und died war im Mittelalter die faijerliche und Die 
pöpſtliche Kanzlei. Die von hier ausgegangenen Dofumente 
bilden die Mufter für das Formelweſen, und erjt nach) diefen 
Muſtern entiwicelte ji in den Kanzleien der weltlichen und 
geiftlichen Fürjten ein ähnlicher Gebrauch, der dann auch eine 
Sleihförmigfeit in die Urkunden anderer Perſonen übertrug. 

Die Formeln waren den Schreibern in ihrem Gebrauche 
geläufig und es bedurfte bei Fertigung einer Urkunde nur eines 
Hinweifes auf die Formel, wonach der Schreiber diejelbe in einer 
entjprechenden Weiſe in den Tert der Urkunde einfügte. Dies 
geihah dadurch, daß die Konzepte, Die in der Regel vor Aus— 
fertigung einer Urkunde angelegt wurden, um den vollen Text 
für die NReinfchrift der Urkunde feitzujtellen, die Formeln nur 
den Anfangsworten nach enthielten mit einer Anmerkung betreffs 
der Anwendung der entjprechenden Formel. So 3. DB. „tete 
auch ymand dawider zc. secundum formam“* oder: „und 
gebieten dorumbe :c. secundum formam communem“* oder: 
„und gebieten darumb allen Fürsten x. prout in forma 
seribitur* *). 

Eine natürliche Folge diejfer allgemeinen Anwendung und 
diefes regelmäßig immer wiederfehrenden Gebrauchs der gleichen 
Formeln ift es, daß vollftändige Mufterfammlungen aller not- 
wendigen und möglichen Urfundenformeln zujammengejtellt 
wurden, deren fich die Schreiber bei Ausfertigung der Urkunden 
als Muftervorlage bedienten. So find aus der Karolingerzeit 
zwei größere Sammlungen von Urkundenformeln, nad denen 
die Kanzler und Notare der’ Sarolingifchen Könige arbeiteten, 
erhalten, nämlich die „[ormulae Mareulfi“, eines Mönches 
aus Francien, welche zuerjt von Bignon 1613 ediert wurden und 
eine aus dem Martinsklofter in Tours ftammende und nach dem 
eriten Herausgeber gewöhnlich die „Karpentierijche‘ genannte 
Formelfammlung. Beide enthalten alle möglichen Arten von 





*) Ficker: „Beiträge II, 207. 
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Urkundenformeln, doch ſcheint an Vollſtändigkeit die Marculfiiche 
die bedeutendfte und auch die am meisten benüßte geweſen zu fein. 
Die Formelbücher mehrten fih natürlih in großer Zahl und 
lagen in allen Kanzleien zum Gebrauche vor. 

Daher laſſen fich noch folgende weitere Sammlungen bier 
anführen: 

1) die Formulae Andegavenses, zuerjt von Mabillon ediert 
1685. Sie werden von der Stadt Angers, auf die fie jich be- 
ziehen, jo genannt und find wohl Ende des 16. Sahrhunderts 
gejchrieben ; 

2) die Formulae Arvernenses, zuerjt von Baluze 1713 
herausgegeben und wahrjcheinlich um dieſelbe Zeit, wie Die 
obigen, gejchrieben; 

3) die Formulae Visigothicae, zuerſt von Roziere ediert 
1854, jtammen aus der erjten Hälfte des 7. Jahrhunderts; 

4) vierzehn Formeln, welche Pardeſſus 1842 aus drei Hand- 
ſchriften fompiliert Hat; 


5) die Formulae Sirmondicae, 1613 von Bignon publiziert; 


6) die Formulae Lindenbrogii, 1613 ediert und nad) dem 
Herausgeber jo benannt; 


7) der jogenannte Appendix Marculfi, 1613 von Bignon 
ediert; 

8) die Formulae Bignonianae, von Bignon 1613 zuerit 
ediert, gehören ihrem Inhalte nach in die Karolingerzeit; 

9) die Formulae Baluzianae, eine Sammlung von Formeln 
verjchiedenen Alters, welche Baluze aus mehreren Handſchriften 
und gedruckten Arbeiten 1677 ſelbſt zuſammengeſtellt hat; 

10) die Formeln für das Kloſter Reichenau aus dem 8. Jahr— 
hundert, 1852 von Mone ediert; 

11) die Formulae Alamanicae Sangallenses, aus dem 
9. Sahrhundert, 1853 von Noziere ediert; 

12) die Formulae Alamanicae Strasburgenses, aus derjelben 
Zeit, 1851 von Noziere ediert; 

13) die Formulae Alamanieae Alsaticae, wahrjcheinlich 
von einem Mönche von Gt. Gallen im legten Viertel, des 
9. Sahrhunderts zufammengeftellt, 1687 von Le Pelletier ediert; 

8% 
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14) die Formulae Alamanicae Rhenaugienses, auf der 
Grenze zwijchen dem 9. und. 10. Jahrhundert entjtanden, 1850 
von Wyß ediert; 

15) die Formulae Langobardicae*). 

Außer den jpeziellen Formelfammlungen können übrigens dem 
Schreiber auch bereit3 abgefaßte Urkunden jelbjt als Mufter vor- 
gelegen haben. Hiefür giebt namentlich Sickel ein Lehrreiches 
Beijpiel, wo nad einem Diplom DOttos I. vom Jahre 954 für 
den Inhaber diejes Diplom um einige Jahre jpäter eine zweite 
Schenfungsurfunde ausgefertigt werden jollte: Es wurde deshalb 
dieje zweite Urfunde genau nad) der Borlage der erjten angefertigt 
und findet fih da in der als Mufter gebrauchten Urfunde 
bei allen Sätzen, die beibehalten werden jollten, das Wort: 
„seribe“, bei allen, die abzuändern waren, dagegen: „desine* 
übergejchrieben **). 

Betrachtet man nun diefe Formeln in ihrer enger begrenzten 
Beziehung auf die Kaiferurfunden jelbit, jo ergiebt ſich zunächſt 
eine dreifache Hauptgliederung: Einleitung oder Eingangs— 
protofoll, eigentliher Urfundentert und Schluß 
oder Schlußprotokoll***). 

Dieje Hauptteile, in ihre einzelnen Unterabteilungen gejchieden, 
ergeben folgendes allgemeine Schema, wofür natürlich wieder die 
Königsdiplome grundlegend und muftergültig jind: 

I. Einleitung oder Eingangsprotofoll umd zwar: 

1) Invocatio, d. i. Anrufung des Namens Gottes — 
Chrismon. 

Dieje war verjchteden: 

a) jymbolische Invocatio oder das jogenannte Chrismon ; 
b) verbale Invocatio oder wörtliche Anrufung des 
Namens Gottes. 

2) Name und Titel des Ausſtellers der Urkunde, 

I. Urfundentert und zwar: 

1) Inscriptio oder Salutatio, d. i. Begrüßung und 
Adreſſe derjenigen, für welche die in der Urfunde ausgefprochene 
Willensäußerung bejtimmt ilt; 


*) Walter: „Deutjche Rechtsgeſchichte“, I, 161. 
Rodinger: „Quellen und Erörterg.”. 
) Sickel: „Acta‘, I, 48. 
"+ Gidel: „Acta“, I, 41. 
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2) Arenga oder Prooemium, d. i. eine allgemein ge— 
haltene Motivierung der in der Urkunde dargejtellten Rechts- 
handlung; 

3) Promulgatio oder Intimatio, d. i. Hinweis auf 
die folgende Kundmachung des königlichen Willens; 

4) Expositio oder narratio, d. i. Entihliegung des 
Königs und Auseinanderjegung des Sachverhalts al3 der Grund- 
lage der nun folgenden: | 

5) Dispositio, d. i. befondere Verfügung: des Königs auf 
Grund der vorhergehenden Expositio; —* 

6) Corroboratio, d. i. Bekräftigung und Sicherung des 
ausgejprochenen königlichen Willens. | 

II. Schluß der Urfunde oder Schlußprotofoll: 

Diejes bilden die eigentlichen VBollzugsinftrumente, als: 

1) Unterfchrift des Königs; 

2) Unterfchrift des Kanzlers; 

3) Datierung; und 

4) Apprecatio, d. i. Ausdrud eines frommen Gedanfens, 
der Invocatio entjprechend. 

Diefe einzelnen Bejtandteile der Urkunden, ihr Gebrauch und 
ihre verfchiedenartigen Wandlungen follen in den nächjtfolgenden 
88 in Kürze betrachtet merden. Hiebei ift namentlich 
hervorzuheben, daß die Kenntnis der Formeln die Beurteilung 
und Behandlung der Urkunden wejentlich erleichtert, und zwar 
namentlich injofern, al3 hiedurch die Möglichkeit gegeben ift, Die 
Interpretation der Urkunde rafcher und ficherer zu handhaben, 
indem man im gegebenen Falle leicht die Formel vom eigentlichen 
Inhalte der Urfunde wird trennen und jo den Inhalt auf jeine 
ipeziellen Grenzen feititellen können. Dies ijt namentlich belang- 
reich Hinfichtfich der Urkundenregeftierung. Ferner iſt noch zu 
erwähnen, daß die einzelnen Formelbejtandteile der Königsurkunden 
nicht immer gleichzeitig entjtanden find, tie dies ſchon aus der 
graphifchen Befchaffenheit der Urkunden hervorgeht. Es läßt ſich 
oft auf den erjten Blick eine jpätere Zufügung des einen oder 

andern Teiles erkennen. Hier ift namentlic) die Scheidung des 
Urfumdentextes von den beiden Protofollteilen, dem Eingangs— 
und Schluhprotofoll, wichtig. Während erjterer gewöhnlich aus 
einer einheitlichen Faſſung hervorgegangen, zeigt fich bei letzteren 
oftmals eine durchgehende Verſchiedenheit; Die Einzelteile der 


118 Sechster Abſchnitt. 





Protokolle ſind ſchon nach ihrer äußern Stellung in der Urkunde 

von einander getrennt und erfordern auch meiſtens ihrem Inhalte 
nach keine gleichzeitige Ausfertigung weder mit dem Urkunden— 
texte noch unter ſich *). 


8 45. 
1. Die Invocatio und das Chrismon. 


Die Invocatio ijt die Anrufung des Namens Gotte8 zum 
Zweck der Beträftigung des Urkundeninhalts. 

Am Anfange der lirfunden nämlich begegnet man in einer 
bejtimmten Beitperiode regelmäßig einer Formel, welche eine An— 
rufung des Namens Gottes enthält, wie: in nomine domini Dei 
et Salvatoris nostri Jesu Christi, in nomine domini Jesu 
Christi dei aeterni, in nomine Patris, Filii et Spiritus sancti, 
in nomine sanctae et individuae Trinitatis, oder als ältejte in 
griechischen Urkunden gebräuchliche Formel: &v ovouezı rov ze- 
T00S zei TovV viov zei Tov aylov nvsvueros, U. dergl., oder 
einem jymbolischen Zeichen, dem jogenannten „Chrismon“, 
das gleichfalls die Anrufung des Namens Gottes ausdrücden joll, 
oder auch beiden Erjcheinungen zugleicd). 

Schon im 4. Sahrhundert wurde von Chryſoſtomus der Grund- 
ja zur Geltung gebradt, daß das apojtoliihe Gebot: Alles im 
Namen Gottes zu thun, auch auf Briefe und Urkunden ange- 
wendet werden ſolle. Eine faijerlihe Verordnung erhob darauf 
im Sahre 395 die Anrufung des Namens Gottes zur offiziellen 
Bekräftigungsformel aller Berträge**) und da das der chriftlichen 
Anſchauung vollfommen entſprach, jo wurde der Gebrauch bald 
ganz allgemein, alle Urkunden mit Anrufung des Namens Gottes 
einzuleiten ***). 

Die beiden Erjcheinungsformen, in welchen dieje Anrufung 
des Namens Gottes bald einzeln, bald neben einander in den 
Urfunden auftritt, bejtimmten, die Invocatio in eine verbale 
und eine jymbolijhe oder monogrammatijche Invocatio 
zu unterjcheiden. 

Sit nun die verbale Invoclatio bei ihrem flaren und 
einfahen Wortlaute feinerlei Bedenfen unterworfen, jo hat die 





*) Fider: „Beiträge I, 193. 
**) Kopp: „pal. crit.‘ I, 425. 
+) Biokel::.Acta® 1,209. 
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iymbolifhe oder monogrammatijde Invocatio, das 
ſogenannte „Chrismon*, rückſichtlich der Auflöfung diejes oft 
jehr jchnörfelreihen Zeichens Anlaß zu vielfahen Deutungen 
gegeben, die jich wohl aus der eigentümlichen Beichaffenheit des— 
jelben genugjam erklären lajjen. 

Die Bildung dieſes Zeichens an fich jcheint vielfach von der 
Willkür des Schreiber abhängig gemwejen zu jein; notwendig war 
nur, daß es überhaupt auf der Urfunde jich befand und daß ein 
bejtimmter Grundzug in demjelben zum Ausdruck fam. Diefer 
vorherrjchende Grundzug beiteht in den älteren Merovinger Ur— 
funden — maßgebend jind natürlich auch hier wieder die könig— 
fihen Diplome — in einem langen Strich, der, ſchon über 
der Höhe der Worte bei der eriten Zeile beginnend, mehrere Zeilen 
entlang fih nad) abwärts zieht und in feinem obern Teile eine 
dem y, etwas ſpäter vorzugsweije dem © gleichende Verſchlingung 
oder Ausbiegung trägt. An der VBerichlingung jelbit, jowie an 
dem verlaufenden Striche find verjchiedene Schnörfel und Häfchen 
angebracht, die der gefamten Figur ein bejtimmtes charafteriftiiches 
Ausjehen geben. Eine Reihe von Beijpielen hiefür zeigt Die 
Tafel I, Nr. 1—10. Dieje Form des Chrismon findet ſich bis 
zum Ausgang des 9. Jahrhunderts. Nach diejer Zeit wurde die 
C-artige Ausbiegung deutliher und größer, eine Menge von Ver- 
Ichlingungen zumteil mit eingezeichneten tironianischen Noten ſchließt 
ſich an, um die Geſtalt noch fomplizierter zu machen, und dieje 
jo veränderte Form erhältfich bis ins 11. Jahrhundert. (Siehe 
Tafel IL, Ver. 11 u. ff.) Bon da ab bleibt das C allein übrig 
(Taf. I, Ver. 24 u. F.), bis endlich anfangs des 13. Jahrhunderts 
auch das © verjchtwindet, indem man vermutlich die urjprüngliche 
Bedeutung diejes Zeichens längſt vergefjen Hatte, und aus diefem 
Grunde an deſſen Stelle ein ziemlich bedeutungslofer kleiner 
Schnörfel trat (Tafel I, Nr. 26— 28). Einzelne der tironianijchen 
Noten im Chrismon find von Sidel entziffert und als: „ante 
omnia Christus“ oder „Christus amen“ erklärt worden. Meiſten— 
teil aber jind die dem Chrismon anbaftenden Verzierungen nur 
Schnörfel, die entweder gar feine oder nur ganz zufällige Ahn— 
lichkeit mit den tironianishen Noten haben *). 

Die mannigfahe Erklärung, die man dem Chrismon unter- 
fegte, indem man aus dem langen Strich bald ein J, als Sigle 





*, Sickel: „Acta“ I, 93. 
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de3 Namens Jesus, bald aus dem C-artigen Anhang den Namen 
„Christus“, jpäter auch da3 Wort „erux* und anderes heraus- 
Yefen wollte, bewirkte weiter, daß in jpäterer Zeit namentlich in 
h. Urkunden der geijtlihen Stände häufig an Stelle de3 Chrismon 
ein einfaches Kreuz vorgezeichnet wurde. 

Weitläufige Erörterungen über den Sinn dieſes Zeichens 

icheinen nicht geboten, andrerjeit3 aber darf man das fajt voll- 
jtändige Ignorieren desjelben, wie es die franzöſiſchen Diplomatifer 
thaten, ebenjowenig nahahmen, denn es fann unter Umſtänden 
ein ganz wejentliche® Moment bei Beurteilung einer Urkunde nad 
ihren graphiſchen Merkmalen bilden. 
5 Anders gejtaltet fich Die Frage nah) dem Zweck diejes ſym— 
boliſchen Zeichens. Und hier gehen die Anfchauungen, gegründet 
darauf, daß es dem Sinne nad) gleichbedeutend mit der Verbal- 
Invocatio jet”), überwiegend dahin, daß es auch dem Zwecke 
nach mit diejer identisch jei. Gegenüber diefer Anjchauung ver- 
juchen wir die Verbal-Invocatio als Andachtsformel und das 
Chrismon als Beſchwörungszeichen von einander zu jcheiden. 
Während nämlich das Chrismon in den Diplomen der fränfischen 
Herricher zuerjt allein erfcheint, tritt cS gerade vorzugsweiſe in 
den Kaiferdiplomen Karls des Großen gemeinjam mit der verbalen 
Invocatio an die Spiße der Urfunden. Bei der genauen Ab- 
gemejjenheit der Formen jedoch, in welchen die faijerlihen Diplome 
gerade in diefer Periode auftreten, dürften dieje wohl ein und 
diejelbe Formel in zweifacher Gejtalt? mit gleichem Sinne und 
gleichen Zwecke nur ſchwer ertragen haben. 

Dagegen findet ſich eine entjprechendere Erklärung für den 
Zwed des Chrismon und für, die Nebeneinanderitellung mit der 
verbalen Invocatio, wenn man bei voller Anerkennung des 
Zweckes der Teßteren al3 Befräftigungsformel des Ur- 
fundeninhalts annimmt, daß das Chrismon auf den Perga- 
mente eingezeichnet wurde, um dieſes fjelber vor Angriffen 
feindjeliger Mächte zu ſchützen. Das Chrismon wird dadurd 
zum Zeichen des Aberglaubens, das sich auf den Urfundeninhalt 
eigentlich gar nicht bezieht, jondern nur das Urfundenmaterial 
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*) Sickel: „Acta“ I, 69 äußert ſich namentlich dahin: „Können wir nun zwar 
letzteres (das Chrismon) nicht geradezu in eine MWortformel auflöfen, fo ftand es 
dod) in feiner aud noch von Schreibern des 9. Jahrhunderts gefannten Bedeutung 
der in Worten audgedrüdten Aurufung vollfommen glei”. 
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als ſolches, nur die Trägerin des Urkundeninhaltes gegen 
die Möglichkeit einer Gefahr ficheritellen fol. Schuß gegen 
Sahbejhädigung iſt jomit der Zweck des Chrismon, und 
diejes Daher von der verbalen Anrufung des Namens 
Gottes als Schirmers des Inhalts der Urkunde jelbjt grund- 
verjchieden. ar nee 

In gleicher Weife wie am Anfange der. Mxknypder..pflegt auch 
vor der Unterjchrift des Kanzlers oder Notars ein Chrismon zu 
erjcheinen. Auch dieſes Zeichen überragt die Schriftzeile, zu der 
es eigentlich gehört, nad) oben und unten hin um ein wejent= 
liches und trägt ebenfall3 allerlei zievende VBerichlingungen;.. ‚die 
ihm einen bejtimmten Charakter verleihen, fo daß man aus ihnen 
nicht jelten mit Sicherheit die Perſönlichkeit dys Schreibers jelbjt 
beftimmen fann. In der Regel hatten die Notare ein beſtimmtes 
derartige Zeichen, manche Notare bedienten ich auch für den 


Anfang der Urkunde und für die Unterfchrift verjchiedener Zeichen, 


in welchem Falle dann das erjtere reicher geziert und verjchnörfelt 
als das letztere erjcheint. Bisweilen treten Chrismon noch über- 
Dies an anderen Stellen der Urkunden auf, die dann in der Regel 
Heiner und ohne bejondere Verzierung gebildet find. Auch Dieje 
Zeichen haben gewiß venfelben Zwed, wie das Chrismon am 
Anfange der Urkunden. | 

In PBrivaturfunden jeglicher Art wird diefer Gebrauch der 
Anrufung des Namens Gottes mit den Worten: „Sm Namen 
der Heiligen Dreifaltigkeit‘ u. dergl. vielfah und in allen Zeiten 
bewahrt und die Notariatsinjtrumente heben regelmäßig mit der 
Formel: „In nomine domini amen* an. Inden Privaturkunden 
weltfiher Perjonen iſt daS Chrismon eine weniger Häufige 
Erſcheinung. 


8 46. 
2. Aame und Titel des Ausſtellers. 


Nach der Invocatio, oder, wo dieſe fehlt, an der Spitze der 
Urkunde, ſteht Name und Titel des Ausſtellers. In 
deutſchen Kaiſerurkunden, auch in Dokumenten der römiſchen 
Päpſte war es durchgehends nur ein Name, da dieſelben nur 
einen Taufnamen führten. Auch Fürſten und Privatperſonen 
führen in der Regel bis ins 16. Jahrhundert nur einen Tauf— 
namen. Der Gefhlehtsname dagegen wird bei Kaiſern, 
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Königen und anderen regierenden Herren überhaupt nicht genannt. 
Grafen und Prälaten lafjen gleichfall$ den Gejchlehtsnamen iveg, 
jofern er nicht, wie 3. B. bei den „Örafen von Boler‘‘, in den 
Titel aufgenommen ift. Der niedere Adel, der Bürger- und 
Bauernitand gebrauht vor dem 11. Jahrhundert häufig den 
Taufnamen allein, und erjt nach dieſer Zeit wird die Beifügung 
des Geſchlechtsnamens, bejonder3 aber feit dem 13. Jahrhundert 
allgemein üblih. Per Gebrauch zweier Taufnamen fommt erjt 
ſeit Ende des 15. Sahrhundert3 auf. 

Die Zunamen, welche allmählich auffamen, wurden in der Regel vom 
Geburtsorte, von einer fürperlihen Eigenfchaft oder einer Gewerbſchaft hergeleitet; 
die des hoben Reichs- und Lehensadels, der Herzoge, Fürften, Grafen von ihren 
eigentümlichen Ländereien, Schlöffern und Gütern, wohl auch von ihren Sitten und 
befonderen Tugenden oder hervorragenden Greignifjfen ihrer eigenen Lebensgeſchichte. 


Mit dem föniglichen Namen iſt bei den Merovingern ſtets 
der Titel: „rex Francorum, vir inluster“ verbunden. 
Nur ausnahmsweife findet ji) „rex Francorum* allein, ohne 
den Beiſatz „vir inluster“. 3. B. Dagobercethus rex Francorum 
vir inluster, Chlodovius rex Franc. vir inluster. Zur An- 
nahme Diejes Titel3 „vir inluster* famen die fränfiichen Könige 
wohl dur) Nachahmung der bei den Römern üblichen Ehrentitel. 
Dabei it die Schreibweije der föniglichen Eigennamen jtet3 eine 
möglichjt gleihe, troß der mannigfachen jonjtigen Abweichungen 
in der Orthographie der Schreiber. 

Es ijt natürlich, daß wichtige Zeitereignifje nicht ohne Ein- 
wirfung auf die Formen der Urkunden blieben. Dies zeigte fich 
deutlih in der SKarolingerzeit und zwar zunächſt in der Um— 
gejtaltung der Titulatur. 

Sp nimmt jehon König Pipin den Beilab „dei gratia* 
in jeinen Titel auf, und feine Nachfolger behalten diefen Zujag 
bei; gewiß eine Folge der Beziehungen, welche fich zwiſchen dem 
Sranfenfönige, dem Papſte und der Kirche überhaupt entwidelten; 
3.8. Pippinus gracia Dei rex Franc. v. inluster. Carolus dei 
gracia rex francorum vir inluster u. dergl. Daß ferner die 
Eroberung des Langobardenreiches, die Erlangung des römischen 
Patriziat3 und Die Kaiferfrönung in der Titulatur Karls des 
Großen wejentliche Anderungen hervorriefen, ift ſelbſtverſtändlich. 
Wir finden da nicht jelten den Titel: rex Francorum et 
Langobardorum ac Patricius Romanorum, 3. B. 
Carolus gratia Dei rex Franc. et Langob. ac Patrieius Roma- 
norum, oder nad) dem Jahre 800: Karolus serenissimus 
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augustus a deo eoronatus magnus pacificus imperator Roma- 
num Gubernans imperium qui et per misericordiam dei rex 
Francorum et Langobardorum; aud) „imperator augus- 
tus“, wozu bald noch das Wörtchen „semper“* vor „augustus“ 
trat. Seit Ludwig dem Frommen erjcheint diefe letztere Titulatur 
häufig und wird ſeit Otto III. regelmäßig gebraudt, 3. B. 
Hludouieus dei gracia Imperator Augustus oder: Adolphus 
Dei gratia Romanorum Rex semper Augustus. In deutſchen 
Urkunden lautet diejelbe gewöhnlich: „allezeit Mehrer des Reichs“. 

Veitläufigere und prunfhafte Titel gehören bei den deutjchen 
Kaifern in früherer Zeit zu den jeltenen Ausnahmen, Kaifer 
Friedrich III. aber nimmt alle feine öjterreichiichen Erbländer in 
den Titel auf, 3. B. Wir Friedrich von Gottes Gnaden 
Römischer Keyser, zu allen Zeiten Merer des Reichs, König 
zu Hungern, Herzog zu Österreich, zu Stier, zu Kernten und 
zu Crein, Grafe zu Tirol ete. Der römifche König, bei Xebzeiten 
de3 Kaifers gewählt, nennt jih: „Romanorum in Regem electus“, 
und auch der Kaijer führt jeit Maximilian, bevor er vom Papſte 
gefrönt ift, die Bezeichnung: „Imperator electus“. 

Die Formel: „dei gratia* erfuhr mit der Zeit mehrfache 
Modififationen und erjcheinen die Ausdrüde: „deo propitio*, 
„divina favente elementia“ oder „divina ordinante (auxiliante, 
adjuvante, regnante, praedestinante) gratia (providentia, 
misericordia, pietate) u. dergl. an deren Stelle. Die deutjche 
Form: „von Gottes Gnaden“, „durch Gottes Ver— 
bängnuß“ u. dergl. entjpricht diefer lateiniſchen Form und ift 
durchweg heute noch üblicher Beifag in allen Kaijer-, Königs- 
und Fürftentiteln. 

Fürſten und andere regierende Herren ahmten faft ausnahms- 
(08 in der Aufnahme diefer Formel in ihre Titel Die fünigliche 
Titulatur nah und zugleich brachten jie ihre jämtlichen Titel und 
Würden mit Vorliebe in die Urfunden, jo daß oft eine lange 
Reihe von Titulaturbezeichnungen die Urfunden einleiten, 3. B. 
Robertus divina favente clementia Normannorum, Salernita- 
norum, Amalfitanorum, Surrentinorum, Apuliensium, Cala- 
briensium, atque Siculorum Dux; oder: Johannes dux 
Burgundie, comes Flandrie, Arthesii, Burgundie palatinus, 
dominus de Salins, de Machlinia; oder: Bianca Maria divina 
favente clementia Romanorum regina semper Augusta, 
Hungarie, Dalmatie, Croatie etc. regina, archidueissa Austrie, 
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ducissa Burgundie, Brabantie, Stirie, Carinthie, Carniole ete., 
comitissa Flandrie, Tirolie, Artesie ete.; oder: Wir Casimir 
von Gottes Gnaden Marggreve zu Brandenburg, zu Stettin, 

Pomern, ‚der Cassuben und Wenden Herzog, Burggrav zu” 
Nürnberg und Fürst zu Rugen, Romischer Keyserlicher vnd 
Hispaniser Koniglicher Majestät oberster Haubtmann aller 
heajestüt Lande ete. 

3a Dr PBapit dagegen nannte jich einfach: „episcopus“ oder 
„papa“, und hiezu fam noch feit Öregorl. und durch) Gregor VII. 
als regelmäßig eingeführt das. beifmente:,,Servus servorum 
dei*, „Knecht der KnechteGottes“, während die übrigen 
Geiftlichen, namentlich die von höherem Nange, ſich als „Knechte 
Öpttes, Servi dei“ bezeichneten und feit dem 13. Jahr— 
hundert ihre Titulatur durch den Beifaß: „dei et apostoli- 
exe ;wedis gratia, von Gottes und des apofto- 
liſchen Stuhles Gnade‘ erweiterten. Auch jie nahmen in 
jpäterer Zeit gerne ihren vollen. Titel in Urkunden auf, 3. B. 
Wernherus Dei gratia sanctae Moguntinensis sedis Archi- 
episcopus, Sacri Imperii per Germaniam Archi-Cancellarius, 
oder: Johannes von Gottes Gnaden Bischove zu Wirtzburg 
vnd Hertzoge zu |Francken etc., oder: Ich Christoph von 
Gottes Fürsehung und Verhängnuss, Abbt des Gotteshauses 
Schwartzach; oder: Wir Maximilian Franz von Gottes Gnaden 
Erzbischoff zu Cölln, des Heiligen Röm. Reichs durch Italien 
Erzkanzler und Kurfürst, geborner Legat des Heiligen 
Apostolischen Stuhles zuRom, Königlicher Prinz von Hungarn 
und Böheim, Erzherzog zu Oesterreich, Herzog zu Burgund 
und Lothringen etc. Administrator des Hochmeisterthums in 
Preussen, Meister Teutschen Ordens in Teutsch und Welschen 
Landen, Bischof zu Münster, in Westphalen und zu Engern 
Herzog, Graff zu Habsburg und Tyrol ete. Burggraf zu 
Stromberg, Herr zu Odenkirchen, Borkelohe, Wehrt, Freuden- 
thal und Eulenberg etc. * 

Das Borwort „SH oder Wir“ (ego, nos) ericheint erit 
jeit Mitte des 13. Jahrhunderts vor den Namen der Kaiſer und 
Könige; ein früheres Auftreten diejes Wortes an der genannten 
Stelle laßt die Echtheit der Urkunde höchſt bedenklich erjcheinen. 

Nittermäßige Berfonen bezeichnen ihre Ritterwürde durch Auf- 
nahme des Ausdruds „miles“ Hinter dem Geſchlechtsnamen, 
in deutschen Urkunden „Ritter“, und Berjonen von angeſehenem 
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niederen Adel nennen ſich oftmal3 „nobiles*“, „Edle, Edle 
Herren“, 3.8. Nos fratres Hermannus, Godescaleus, Otto et 
Widekindus nobiles de Plesse ete.; oder: Nos Godefridus 
dietus Rouf, comes silvestris, Willelmus dietus Bossel de 
Lapide et Therrieus de Kaldenvels, milites, notum facimus etec.; 
oder: Wy Busse ritter, Ludeleff ritter und Cord myne Sone 
bekennen etc. 


Da aber die Titel „miles* und „nobiles* doch etwas allgemein 
iind, jo führte der höhere Reichsadel auch den Titel „Princeps“. 
Sp biegen namentlih jchon unter den Merovingern diejenigen, 
welche in der Volksverſammlung den Borfit führten. Dux, 
Herzog, war der alte deutjche Feldherrn- und Regententitel über 
ganze Landichaften, Comites, Grafen, hießen die jchon feit dent 
6. Sahrhundert über die Städte gejegten Beamten. 

Auch in Privaturkunden von Berjonen, die ſich weniger durch 
Rang und Titel auszeichnen, wird vom 13. Jahrhundert an eine 
möglichit genaue Bezeichnung des Ausſtellers einer Urkunde üblich, 
3.8. Ich Alheit von Reinsperch, Witeb Hern Engelschalches 
von Reinsperch, tun chunt ete.; oder: Ich Mersilius Riethere 
Ledichman mins Herren Johannes Grauen von Sarbrücken 
tun kunt ete.; oder: Ich Ernst und Hans de eldere, Gebrodere, 
und Hans de jungere, vnse veddere, alle geheten von Ussler, 
wonhaftich up dem nyghen Hus to den Lichen, bekennen etc. 
Ganze Körperjchaften als Urkundenausiteller führen ich gleichfalls 
als jolhe und zwar jtets in bejtimmter Nangordnung auf, 3. B. 
Wir Bürgermeister, Schultheiss, Rath und ganze Gemeinde 
zu X. bekennen etc.; oder: Wir Friderich von Gottes Gnaden 
Abbt des Stifts zu Fulda, Karl Dechant, vndt der Conuent 
gemeinglich desselben Stifts zu Fulda empieten ete.; oder: 
Ich Hans Meiger und ich Brune Schumacher, Brune Schneider, 
Henne Lucken Son, Peter Schmitt, Peters Henne u. s. w. 
Scheffen des Gerichtes in dem Hof zu Dirmingen, tun kunt 
offenlich ete. *). 

Die Zitulaturen, die innerhalb des Textes jelbit vorfommen, jind oft weniger 
einfach und befcheiden, als die, welche zu Eingang der Urkunden beim Namen des 
Ausftellers fi finden. So erwähnen Kaifer und Könige ihrer eigenen Perſon im 


Terte der Urkunden ald: Majestas, Gelsitudo, Sublimitas, Excellentia, Serenitas, 
Pietas u. dergl.; ſowie auch: Magnificentia regalis, Altitudo, Clementia regalis; 


*) Gruber: „Lehrb.“ $ 471. 
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Bifchöfe und fonftige geiftliche Würdenträger nennen ich felbit: venerabiles, 
religiosi, devoti, beati, sancti etc.; von Minifterialen und anderen Untergeordneten 
aber fpricht man: Vestra Industria, Sollicitudo, Sollertia, Vtilitas, Prudentia u. f. w. 
Die Notare fprechen fogar in ihren Notartatsinftrumenten auch von noch Tebenden 
Perfonen als von: beatae, sanctae, piae recordationis, piae memoriae. 


8 47. 
3. Die Inscriptio, Begrüßungsformel oder Salutatio. 


Die Inscriptio ijt eine Art feierlicher Einleitungsformel 
einer Urkunde mit dem Zwecke, zunächſt die Perſonen, für welche 
die Urkunde bejtimmt ift, zu bezeichnen oder auch in feierlicher 
Weiſe dieſelben zu begrüßen. Sie vertritt jomit nach) erfterer 
Richtung Hin die Adrefje, während fie zugleich in letzterer Hinficht 
dem Schriftjtüce, dem ſie voranjteht, den Charakter des Außer— 
gewöhnlichen verleiht und dasjelbe in zeremonieller Weije über 
ein gewöhnliches Schreiben erhebt. Ihrer Stellung nad) findet 
jih diefe Inseriptio naturgemäß gleich Hinter dem Namen und 
Titel des Urkundenausſtellers. 

Solche Begrüßungsworte zu Anfang der Urkunde ſind ihrem 
Weſen nach der Willkür des Ausſtellers oder auch des Schreibers 
freigeſtellt, doch hat ſich auch hier eine gewiſſe Form ausgebildet, 
indem bei der Fertigung von Königsdiplomen vielfach die Formel— 
bücher oder älteren Urkunden als Vorlage dienten, ſo daß eine 
Anzahl ähnlicher Formen immer wiederkehren, die denn auch 
von Ausftellern von Privaturfunden jtet3 nachgeahmt wurden. 
Die einfachſte und kürzeſte derartige Formel enthält eigentlich nur 
die Adrejje desjenigen oder derjenigen, fir die die Urkunde aus- 
geftellt ift: „omnibus fidelibus nostris tam praesentibus quam 
et futuris“. Häufig erweitert ſich dieſe Formel und man findet 
al3 regelmäßige Begrüßungen: Universis Christi fidelibus 
salutem in auctore salutis, — universis fidelibus suis gratiam 
suam et omne bonum, — omnibus praesentibus paginam 
inspecturis gratiam suam et bonam voluntatem, — universis, 
ad quos praesens scriptum pervenerit, salutem in domino, — 
oder: salutem et cognoscere veritatem, — oder: salutem et 
fraternae in domino caritatis affeetum, — oder: omnibus, 
qui sub cultu unius veri dei habitant in terra: Pax vobis in 
veritate et justitia firmetur. 

Noch meitläufig Tieße fich die Neihe diefer Begrügungsivorte 
vermehren, denn wir begegnen ihresgleihen in allen Arten 
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urkundlicher Schriftſtücke, in den ältejten Zeiten in allen möglichen 
königlichen Befehlen und Urkunden, die zur Kenntnis der Beamten 
oder Untertanen gelangen follten, in der Karolinger Kanzlei auch) 
in den meisten Zoll und Schenfungsbriefen, in Gerichtsurfunden, 
Konfirmationsbriefen, Jmmunitäten- und Privilegienerteilungen 
und in Erlajjen jediveden Inhalts. 


Auch in deutjchen Urkunden war der Gebrauch einer Inseriptio, 
wennauc nicht jo allgemein, jo doch immerhin häufig genug, 
um auch hier Begrüßungstworte, wie: Unjere Gunft und guten 
Willen zuvor; — entbieten dem N. N. alles Tiebe und Gute; — 
entbieten dem N. N. unſere Gnade und Liebe; — unjeren freundlichen 
Gruß zuvor u. f. w. als ftändige Redensarten erjcheinen zu Yafjen. 


Bei der Mannigfaltigfeit diejer Begrüßungsmworte in den 
Urkunden der geiftlichen und weltlichen Fürſten findet ſich 
übrigens auch häufig, daß die Inseriptio ihre Stellung verändert 
und an die Spige der Urkunde tritt, indem Name und Titel des 
Urkundenausſtellers in die Begrüßung felbjt aufgenommen werden, 
3-8. Omnibus Christi fidelibus praesentes literas inspecturis 
Otto episcopus Herbipolensis salutem in eo, qui est omnium 
vera salus, oder indem ſie in ihrer ganzen Faſſung der Urkunde 
voransteht und erſt nad ihr Name und Titel des Ausitellers 
folgen, 3. B. Ad cunetorum noticiam, quibus praesens 
scriptum fuerit exhibitum, pervenire cupimus, quod nos 
Heinrieus sanctae Moguntinae sedis archiepiscopus etc. 


Eine Erweiterung erfährt die Inseriptio, wenn das betreffende 
Schriftſtück an eine Neihe einzelner Perſonen gerichtet ift, Die 
dann in dieſem Yale in der Begrüßung mit Namen, nad) ihrent 
Range und jonjtigen Berhältniffen in bejtimmter Aufeinanderfolge 
oder, wo es jih um ganze Beamtenfategorien handelt, mit ihren 
Amts- und Ehrentiteln angejprochen werden, 3. B. Omnibus 
archiepiscopis, episcopis, abbatibus, dueibus, comitibus etec., 
oder: dilectis fidelibus universis Paribus, Nobilibus, Castel- 
lanis, hominibus censualibus et omnibus eujuscunque condi- 
tionis etec.; — oder: omnibus rectoribus ecclesiasticis et 
saecularibus, prineipibus, ducibus, marchionibus, comitibus, 
proceribus ete. Läßt jich aber eine ſolche Vielheit von Perſonen 
unter einer Kolleftivbezeihnung zuſammenfaſſen, dann erjcheint 
die Inseriptio unter Umständen auch wieder in fürzerer Faflung, 
wie: notum sit omnium fidelium nostrorum magnitudini, wobei 
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anſtatt des Ausdruckes „magnitudo * auch nicht ſelten die Be— 
zeichnungen: sollertia, industria, utilitas, sagaecitas, strenuitas, 
sinceritas, experientia, prudentia, sollertia atque utilitas, 
industria seu utilitas u. dergl. gebraucht werden. 

In den päpjtlihen Urkunden findet fich eine eigenartige 
Begrüßungsformel mit den Worten: „salutem et apostolicam 
benedietionem*. In vielen Fällen wird an Stelle diejer Be- 
grüßung die Formel: „ad perpetuam rei memoriam“ oder nur 
furz: „in perpetuum“* gebraucht, welche Formeln fich jämtlich 
bi3 heute in der päpftlichen Kanzlei erhalten haben. Die An— 
wendung Diejer Formeln in päpitlichen Urkunden richtet ich 
zumteil nach deren mehr oder minder feierlichen Charakter, doch 
liegt bier feine Ddurchgreifende Norm zugrımde Die Formel: 
„in perpetuum* ging übrigens aus den päpjtlichen Urfunden 
etwa um die Zeit Rudolfs I. auch in die faijerliche Kanzlei über 
und erjcheint von da an bald in den Urkunden der übrigen 
Stände des Neichs, fogar in Privaturkunden. 

Was nun die in den Smjeriptionen der Saijerdiplome vor— 
fommenden Amts- und Ehrentitel*) betrifft, jo find Diejelben 
natürlich dem Wechjel der Zeitverhältnijje unterworfen, doch muß 
man ſich hüten, aus ihrem Erjcheinen in den faiferlichen Urkunden 
etwa ein Kriterium zur Beurteilung der Urkunden jelbit gewinnen 
zu wollen. Bei der Faſſung der Urkunden nach älteren zur 
Borlage dienenden Urkunden oder nach bereit3 fängere Zeit be= 
jtehenden Formeln fommen Amtstitel in einzelnen Urkunden zu 
Zeiten vor, wo ſie infolge veränderter Verhältniſſe feine Amts— 
titel mehr find, und umgekehrt fanden ſolche Amtstitel auch erjt 
Aufnahme in die Urkundenformeln, nachdem jte vielleicht- jchon 
lange vorher als jolche beitanden. 

Sole Amts- und Ehrentitel find nach Sickels Aufjtellung**) 
vorzugsweife in der Merovingerzeit die Ausdrücke: viri illustres 
für Könige und jelbjtändige Herzöge, illustres viri dagegen für 
die höheren Beamten des Landes. Auch die Bezeichnung: duces 
findet ſich als Anſprache an eine Gejamtheit bejtimmter höheren 
Beamten. „Proceres* bezeichnet in der ältern Zeit die Großen 
des Reichs, die dann ſpäter nicht jelten als „domestici* — 
Hausgenojjen — benannt werden. Zu den häufig vorfommenden 

*) Sickel: „Acta“ I, 59. 

**) Siekel: „Acta“ loc. cit. 
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Titeln gehören ferner die „comites* und „grafiones“, neben 
denen noch Die „marchiones* und die umter diefen ftehenden 
Beamten als: juniores, actores, agentes, auch ministeriales 
benannt erjcheinen. Je nach dem bejondern Inhalte der Urkunden 
werden auch bejtimmte einzelne Amtstitel in den Begrüßungs— 
formeln der Kaiferdiplome angewendet, jo 3. B. in Zollbriefen 
die: actionarii, telonearii, elusarii, in Urfunden für Stalien die: 
gastaldi und tribuni u. dergl. Von den Unterbeamten erfcheinen 
dem Stande nach jpeziell benannt: die vicarii, die vicedomini 
jeit Karl d. Gr., die vicecomites jeit Ludwig und die dem 
Könige zu den verjchiedensten Dienjten verpflichteten: vassi, 
vassalli. 


8 48. 
4, Die Arenga (Prooemium) oder Einleitungsformel. 


Die Arenga oder das Prooemium ijt eine feierliche Ein- 
(eitungsformel der Urkunden, welche einen -an fich allgemeinen 
Gedanken mit bejonderer Beziehung auf den folgenden Snhalt 
der Urkunde ausfpridt. Mabillon definiert kurz, wennauch 
logiſch nicht vollfommen entjprechend: „Arenga est quaedam 
praefatio, quae ad captandam benevolentiam praemittitur et 
facit ad ornatum“. 

Als „feierliche“ Einleitungsformel wird die Arenga 
demnach nur bei Urkunden zur Anwendung gebracht, bei denen 
die Wichtigkeit des Inhalts eine feierliche Einleitung bedingt und 
in der Negel ift dies auch der Fall. Und da die Arenga die 
Beitimmung hat, als Einleitungsformel zu dienen, jo bildet 
den Inhalt derjelben entweder: 

1) eine kurze allgemein gehaltene Motivierung der in der 
Urkunde dargejtellten Nehtshandlung des Ausftellers, 3. B. 
majestatis nostrae deposeit benignitas, ut honesta et 
praeclara fidelium nostrorum facta, ne lapsu temporis 
desuper oriatur quaestionis materia, augustali auctoritate 
nostrae gratiosae confirmemus; quapropter etc. (Konrad II., 
bis 1140). — Imperialem decet clementiam suorum fidelium 
et maxime eorum, qui semper imperio grata exhibuerunt 
servitia, comodo et utilitati taliter providere, ut fideliores in 
servitiis perseverent et liberius nobis et imperio servire 
conferant (Fridericus I, — 1157). — Divina nos praecepta et 
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sanctorum patrum edocent instituta, omnium utilitati ecele- 


siarum dei providere, earumque integritatem imperialiter 
stabilire. Unde tam Christi, quam nostri fidelium universitati 
firmum esse volumus (Heinrich VI., — 1192), ete.; 

oder der Inhalt der Arenga ijt: 

2) wie es namentlih unter dem Einfluſſe der chriftlichen 
Weltanfhauung geſchah, ein Hinweiß auf die Gottwohlgefällig- 
feit guter Werke und deutet jo jpeziell auf das Gute des nach— 
folgenden Urfundeninhalt8 Hin; z. B. Si petitiones fidelium 
nostrorum auribus serenitatis nostrae accommodaverimus, non 
solum regium morem decenter implemus, verum etiam eos 
procul dubio fideliores ac devociores in nostro effieimus 
servitio, et ad aeternam vitam feliciter optinendam profuturum 
liquido eredimus (Ludwig der Deutjche); — Si ecelesiarum dei 
subvenimus oppressionibus, ad nostri imperii culmen profi- 
cuum fore non ambigimus; — Si sancta et venerabilia loca 
tueri et sublimare studuerimus procul dubio imperium nostrum 
stabiliri eternaeque beatitudinis premium promereri credimus, 
quoeirca etc. (Otto II, — 981); — Si ecclesias sanctorum, 
quae ad cultum dei pie a fidelibus conditae ab infidelibus 
impie opprimantur, tueri ac defendere curamus, si earum 
facultates ab iniqua earum perversione liberamus et liberatas 
imperialis edieti munimine confirmamus, et in hac vita etin 
futura nobis profuturum non dubitamus, quapropter etc. 
(Heinrich TIL, — 1097); — Sicut christianissimis hominibus 
ad salutem animae valde meritorium opus esse creditur, si 
possessiones suas respectu mercedis eterne libere deo et 
sanctis ejus offerant, ita quoque ad aequalis meriti cumulum 
pertinere dubium non est, si fideles et prudentes servi, quos 
constituit dominus supra familiam suam de rebus ecelesiae 
easdem res provida dispensatione studeant augmentare; inde 
est ete. (Erzbiſchof Chriftian von Mainz, — 1171); — Ad 
nostrae salutis perfectum constanter credimus pertinere, si 
utilitatibus ecelesiarum Christi, quae nostro sunt commissae 
regimini paterne providentes justis ac piis subditorum 
nostrorum praecaminibus in domino clementer acquieverimus, 
proinde ete. (Erzbijchof Conrad von Mainz, — 1191); 

3) endlich kann die Arenga auch ein Wort jprechen über den 
allgemein praftiichen Nußen der ſchriftlichen Aufzeihnung 
der Urkunden überhaupt zum Zweck ihrer dauernden Erhaltung, 3. B. 
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Quae geruntur in tempore, ne simul labantur cum tempore, 
perhennari debent et voce testium et testimonio litterarum. 

Propter labilem hominum memoriam necesse est, ea, quae 
fiunt in tempore, ne simul elabantur cum tempore, memoriis 
tradere scripturarum. 

Universa negotia, quae scriptis et testibus — 
plus vigoris optinent et difficilius enervantur, ea propter etc. 

In oblivionem plerumque vergunt et intereunt, ac per 
hominum malorum versucias disturbantur rerum temporalium 
series et tractatus, si non per publica sceripta robur accipiunt 
et munimen etc. 

Quia ea, quae circa ecclesias dei pia devocione aguntur, 
plerumque contingit inopinatis casibus perturbari, ideo 
publieis taliter sunt munienda scripturis, ne in perversionem 
illorum posteritatis malignitas audeat novercari, ut amotis 
calumpniosis conatibus vacantes divino cultui liberius possint 
in observantia mandatorum dominum delectari. 

Quoniam ex volubili temporum effluxione rerum perso- 
narumque variatione humanas actiones plerumque inserpens 
caliginosa oblivio demoliretur, provida prudentium decrevit 
sollereia, quae constant ac legitime statuuntur, stili officio 
depingi et literarum indiciis annota perhennari; hujus videlicet 
animadversionis consideratione, si. processu temporis malorum 
emerserint calumpnie fidelis ac vivacis seripti testimonio 
elidantur, inde etc. 

Der allgemeine Gedanke, welcher der Arenga zugrunde Liegt, 
bringt es mit ich, daß fich für diefelbe bald beſtimmte feſtſtehende 
Formeln bildeten, die dann für die einzelnen jpeziellen Fälle 
einer Urfundenaugftellung einfach) zur Anwendung gebracht 
wurden. Bis unter Karl dem Großen haben die Kanzleien an 
diejen jtehenden Formeln in der Negel fejtgehalten. Nach 814 
aber gewannen Die Diktatoren eine freiere Behandlung ihrer 
Einleitungsformen; es zeigt ji) bald eine möglichjt große Ab- 
wechjelung der Gedanfen und der Ausdrücde, ja es haben wohl 
die Diktatoren ſich nicht felten Mühe gegeben, ihrer Phantafie 
den weitejten Spielraum zu lafjen, jo daß jelbit Sprüde aus 
der heiligen Schrift in das Gebilde der Arenga vermwebt wurden ; 
3. B. Celebre est et memoriae commendandum in praeceptis 
nostris imperialibus continue apostolicum observare prae- 
eeptum, nos hujusmodi cohortantis: „Erga dum tempus 
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habemus, operemus bonum ad omnes, maxime ad domesticos 
fidei; tempus advenit, tempus praeterit, sed quod boni fit 
in tempore aeternitatis indefeetiva praemia condonabit *); 
hoc hortamento commoniti etc. 


In den Bullen der PBäpfte findet fich gleichfalls Häufig eine 
umfaljende Einleitung, welche im allgemeinen das Motiv darlegt, 
das den Papſt zur Ausfertigung der Urkunde bewogen hatte, 
oder ſonſt einen feierlichen Einleitungsgedanfen in entiprechender 
Form zum Ausdrud bringt. Auch Hier find bisweilen Bibeljtelfen 
in die Arenga mit aufgenommen. 

Die große Anzahl von Beijpielen, welche hier für die Arenga 
angeführt wurden, mag zur Genüge darthun, welche Mannig- 
faltigfeit des Stil fich bei diefen Einleitungsformeln der Urfunden 
entwiceln fonnte, und es zeigt ſich gewiß far, daß Dieje frei— 


- Stilifierten Prologe von größerer Bedeutung find, als die zu feit- 


ftehenden Formeln gewordenen Arengen der früheren Perioden. 
Uber es wäre faljch, wenn man aus folhen Einfeitungsworten 
der Urkunden fichere Schlüffe auf die Grundſätze des Ausſtellers 
oder auf den Charakter der Zeit, in der die Urfunden entjtanden 
find, ziehen oder wenn man den Inhalt der Urfunden jelbjt nach 
ihren Brologen interpretieren wollte. Die Arenga ijt und 
bleibt vielmehr eine rhetorifche Phraſe, ein rhetoriiher Schmuck, 
und jede weitere Bedeutung, die man ihr beilegen wollte, fönnte 
leicht zu Srrtümern führen. Nur in ganz vereinzelten Fällen 
läßt die Arenga Raum für eine bejtimmte Schlußfolgerung. So 
heißt es 3. B. in einer Schenfung Dttos II. (ca. 976): „Da 
und durch die ruchlofen Empörer im zeitlichen Leben feine Ruhe 
vergönnt ift, jo hoffen wir Durch Berteilung ihrer Güter an Die 
Kirchen und durch die FZürbitten der Heiligen und doch der ewigen 
Ruhe zu verſichern“**). 

Ihrer Stellung nach erſcheint die Arenga in der Regel hinter 
dem Titel und der Begrüßungsformel; doch kann auch hier die 
Willkür des Schreibers oder der ſpezielle Kanzleigebrauch eine 
Anderung eintreten laſſen. 





*) Galat. 1, 10. % 

**) Sinnacher: „Beiträge zur Gef. der biihöfl. Kirhe Briren und Säben in 
Tirol“ II, 120. 

Bei Niezler, „bayer. Geſch.“, I, 369. 
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Was in der faijerlichen Stanzlei Norm gemwejen und in der 
päpjtlihen Kanzlei regelmäßig beobachtet wurde, das ging auch 
in Hinfiht auf die Arenga in die Slanzleien der anderen geijt- 
fihen und weltlichen Herrſcher über und fand jchließlich jeinen 
Eingang in die Dokumente beliebiger Privatperfonen. Wennauc) 
die Form Diejer ältern Art von Arenga mit dem Wechfel der 
Zeiten und Verhältniſſe allen möglichen Veränderungen unterlag, 
alte Formen modernijtiert wurden oder neue an die Stelle der 
alten gejeßt wurden, jo hat ſich doch Jahrhunderte hindurch eine 
Nachahmung dieſer älteren Einleitungsformeln bis auf unjere 
Zeit vorzugsweiſe für Urkunden erhalten, die eine legtwwillige 
Verfügung oder irgend eine Stiftung zu einem guten Zwecke als 
Anhalt Haben. Hier giebt der Urfundenausfteller in der Regel 
durch längere Einleitungsworte die Motive jeiner Nehtshandfung 
zu erfennen und mit Zug dürfen wir dieje den Arengen an die 
Seite stellen. So*finden fi) z. B. in der Einleitung des Fun— 
dationsbriefes, den der große Biſchof Julius Echter zu Würzburg 
jeiner Stiftung des dortigen Juliusſpitals zugrundelegte, die 
Worte: „Dannenhero wir bei uns ermessen, dass es nit 
allein unseren anbefohlenen Stift und derselben gehorsamen 
und getreuen Unterthanen sehr erspriesslich und nützlich, 
sondern auch Gott dem Allmächtigen gefällig und annehmlich 
sein wird, da wir für die arme elende Menschen in unserem 
Landt ein Wohnung anrichten, und solche mit geziemenden 
Unterhalt versehen theten; allzumahl weil Christus unser 
Seligmacher selbst uns mit Lehr und Exempel befohlen und 
fürgetragen, uns der Armen Dürfftigen anzunehmen, auch 
darüber sehr gnadenreiche Vertröstung gethan hat; darumb 
haben Wir“ etc. 


8 49. 
5, Die Promulgatio oder Kundmachungsformel. 


Sfleichbedeutend mit der Inscriptio und dieſe in vielen Fällen 
erjegend erjcheint bereit3 jeit vem 7. Jahrhundert die Promulgatio 
oder Hundmadhungsformel, eine Formel, die, gleichjam auf der 
Mitte zwiſchen der Einleitung der Urkunde und dem eigentlichen 
Urkundentexte jtehend, dazu bejtimmt ijt, den logischen Zuſammen— 
bang zwijchen beiden Urfundenteilen herzujtellen oder mindeitens 
die Verjonen, für welche die Urkunde beitimmt it, im den 
Urfundentert einzuführen. 
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In den Promulgationsformeln wird in der Regel, wenn ſie 
gleichzeitig an die Stelle der eigentlichen Inscriptio treten, eine 
Geſamtheit von Perſonen angeredet, wofür ſich dann die Aus— 
drücke: notum sit omnibus ac singulis, — tenore praesentium 
recognoseimus, — notum sit omnium fidelium nostrorum 
magnitudini, — fund und zu wiſſen fei hiemit jedermänniglid 
u. dergl. finden. Es fann aber eben fo gut zu den regelmäßigen 
Erjcheinungen gerechnet werden, daß die Promulgatio die Stelle 
der Inseriptio nicht vertritt, jondern von Ddiejer vielmehr durch 
die Arenga getrennt ijt, und in diefem Falle knüpft ſich Die 
Promulgatio dann gewöhnlich an die ihr unmittelbar vorangehende 
Arenga mittel3 einer Konklufiopartifel, wie ideo, ideirco, 
ideoque, igitur, quapropter, ea propter, inde est, quocirca ete. 
an. (Siehe die zahlreichen Beifpiele, welche der Erläuterung der 
Arenga angefügt find.) 


Wie aus obiger Darjtellung erjichtlich iſt, kann die Promulgatio 
in der Reihe der Urkfundeneinleitungsformeln ihre Stellung ver- 
ändern, beziehungsweile an die Stelle irgend einer andern 
Formel treten oder in dieſe jelbjt übergehen. Da dieſe Eigenjchaft 
zunächſt Bezug auf die Inseriptio und Arenga hat, jo ergeben 
ih, wie Sickel*) aus den faiferlichen Diplomen nachgewiejen hat, 
verjchiedene Modalitäten der Einleitungsformen, nämlich: 


1) die Urkunde beginnt mit einer Fülle von Formeln, jo daß 
die Einleitung gebildet ijt auß: Chrismon, Invocatio, Ausjteller- 
namen und Titel, Inseriptio, Arenga und*Promulgatio. Sn 
diejem Falle bildet Die Arenga in der Regel eine ausgedehntere 
Phraſe, an die fi) die Promulgatio anſchließt; 


2) die Urkunde beginnt mit einer Inseriptio und auf dieſe 
folgt ohne jede weitere Verbindung der eigentliche Urfundentert; 


3) die Urfunde beginnt mit einer Promulgatio, melde 
zugleih in den Urfumdentert einführt unter Vernaächläſſigung 
jeder andern Einleitungsformel; 


4) die Urkunde beginnt mit einer Arenga; Inscriptio und 
Promulgatio fehlen und der Urfundentert reiht ſich unvermittelt 
an die Arenga ar; 
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5) die Urkunde beginnt ohne jede einleitende Formel mit dem 
erzähfenden Teil des eigentlichen Urkfundentertes, und endlich) 
fann noch vorkommen, daß: 


6) zwei Bromulgationsformeln eine Arenga einjchliegen und 
mit dieſen drei vereinigten Formeln eine Urkunde eingeleitet wird. 

Für dieſe einzelnen Modalitäten lafjen fich zum großen Teil 
wenigjtens aus den faijerlichen Diplomen fpezielle Beiſpiele auf— 
itellen; eine allgemein bindende Negel dagegen giebt es hiefür 
nicht, indem auch hier wieder die Vorlage älterer Diplome, die 
Willkür und der jeweilige Gebrauch der einzelnen Kanzleien und 
andere Einflüffe zur Geltung famen. Nur foviel läßt ſich im 
allgemeinen als Norm annehmen, daß der Charakter der Urkunde 
jelbjt auf die Bildung der Einleitungsformeln einige Einwirkung 
hat, indem eben Urkunden, die beſtimmt find, mit einer bejondern 
Seterlichfeit zu erjcheinen, auch eine Häufung der EinleitungS- 
formeln erfordern, während in Urfunden von minder feierlichent 
und wichtigem Inhalte derartige Einleitungsformeln mehr oder 
weniger umgangen werden fonnten. So findet jich regelmäßig 
bei Urfunden, welche eine Schenfung oder jonjt Handlungen 
mantifejtieren, die al3 Ausflug der föniglihen Machtvollfommen- 
heit gelten fünnen, die Anwendung einer Fülle von Einleitungs= 
formeln und dieſe jelbjt erjcheinen auch wieder in dem Gewande 
einer möglichit reich ausgejtatteten Bhraje; Diplome von minder 
wichtigem Inhalte unterdrüden nicht jelten die Arenga und 
leiten den Text nur mit den in eine Formel zujammengezogenen 
Inſkriptions- und Bromulgationsformeln ein; Gejegespublifationen 
und eigentliche Briefe endlich beginnen vegelmäßig nur mit der 
einfachen Inscriptio. 

Was hier zunächſt von den faiferlihen Diplomen gilt, hat 
jeine volle Bedeutung auch für die Urkunden anderer geiftlichen 
und weltlihen Fürſten, Körperfchaften und Brivatperjonen, für 
die ja die faiferliche Kanzlei bei Ausstellung ihrer Urkunden auch 
in diefer Richtung muftergiltig war. Sm Laufe der Zeit aber 
und unter dem Einfluſſe veränderter Berhältniffe Haben ſich Dieje 
verichiedenen Arten phrajenreicher Einleitungsformeln der Urkunden 
allgemach verloren, viele Urkunden, auch die aus der faiferlichen 
Kanzlei jtammenden, führen an ihrer Spige den Namen und die 
zahlreichen Titel ihres Ausſtellers, woran jih unmittelbar die 
eigentliche Nechtsverfügung, welche beurfundet werden joll, 
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anjchließt. Nur die für den Wechjelverfehr bejtimmte jpezielle 
Briefform enthält noch Häufig nach der Anrede an den Mdreffaten 
eine Art Begrüßungsformel in den Worten: „unfern Gruß und 
freundlichen Dienst zuvor‘, wenn dem Range nad) Gleichitehende, 
oder: „unjere Gunft und Gnade zuvor“, „unjere Gunſt und 
freundlihen Willen zuvor‘, wenn Höhere mit MNiederen in 
brieflichen Verkehr treten. 


S 50. 
6. Die Erpolitio und Dispoſitio. 


Den verjchiedenen Eingangs: und Schlußformeln, oder dent 
Eingang3- und Schlußprotofoll gegenüber ftehen die Expositio 
und Dispositio, welche den eigentlichen Brennpunkt des 
Urkundeninhalts bilden. 


Doch auch dieje beiden Teile ſcheiden ſich wieder in der Regel 
in der Weije, daß die Expositio, al$ die Darlegung des jpeziell 
in der Urkunde behandelten Sachverhalts, als Grundlage voraus- 
geichiett wird, auf der jich dann die Dispositio, d. i. die befondere 
Berfügung des Urfundenausjtellers mit Rückſicht auf den für eine 
Ipezielle Urkunde vorliegenden Einzelfall, aufbaut. 


Expositio und Dispositio jind demnach untrennbar mit 
einander vereinigt und müſſen naturgemäß auch da vorhanden 
und in eine bejtimmte, dem Wejen der Urfunde entjprechende 
Form gebracht jein, wo die formelle Austattung am meiſten 
zurücktritt, widrigenfalls die logische Vorausſetzung für eine 
Urkunde ja überhaupt fehlt. Die innige Verbindung dieſer 
beiden Teile, die den eigentlihen Willen des Urfundenausitellers 
repräfentieren, begründet die Anſchauung, daß diejelben aud) 
einheitlich entjtanden fein müſſen, und zwar einheitlich rückjichtlich 
des Willend des Ausftellers, jowie in Beziehung auf den Zeit- 
punkt der urfundlichen Darjtellung dieſes Willend*). in Aus— 
nahmefall kann allerdings in der Art ſich ergeben, daß ein 
Urkundentert aus äußeren Gründen unvollendet blieb und erſt 
nachträglich ergänzt wurde; allein dies bleibt jtet3 eine Ausnahme, 
die feineswegs Beranlafjung zu der Vermutung giebt, al$ ob die 


*) Ficker: „Beiträge“ II, 193. 
Sickel: „Acta I, 60. 
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verjchiedenen Teile des Urkundentertes in zeitlich auseinander- 
liegenden Perioden oder gar als Ausflug verjchiedener Willens- 
richtungen entjtanden ſeien. 

Bei allem innern Zufammenhange‘ der Expositio und 
Dispositio ftellt fic) aber doch die Scheidung diefer beiden Teile 
zumeift äußerlich Dar, indem die Dispositio gewöhnlich den 
logiihen Anſchluß an die Expositio mit bejtimmten Worten 
zum Ausdrud bringt, wie: Praeeipientes ergo jubemus, ut — 
proinde oportunum fuit, — per quod jubemus atque praeci- 
pimus, ut — statuentes ergo jussimus, — propterea hoc 
nostrae firmitatis praeceptum jussimus conseribi, — qua- 
propter praecipientes jubemus, — propterea hane nostram 
auctoritatem fieri deerevimus, — hoc nostrae auctoritatis 
praeceptum fieri jussimus, — et hoc praeceptum eis inde 
conscribi jussimus, — quapropter statuimus u. dergl. m. 

Oftmals übrigens, namentlich bei fürzer jtilifierten Schenkungs— 
briefen, jind auch beide Teile zufammengezogen und laſſen im der 
äußern Darftellung feinerlei formelle Trennung erkennen. 

Dem Inhalte nach fünnen ſich Expositio und Dispositio 
natürlich über alle erdenklichen Nechtshandlungen evjtreden und 
jo die Urfundenarten in eine äußerſt reichhaltig gegliederte Viel— 
heit auseinanderführen. Rückſichtlich der Stellung dieſer beiden 
Hauptteile in der Urkunde jelbjt ift zu bemerken, daß diejelben 
der Negel nach innerhalb des Eingangs- und Schlußprotofolls 
eingeichlofjen find. Doch laſſen ſich Ausnahmefälle nachweijen, 
two nach den formellen Schlußteilen der Urkunde noch irgend eine 
eigentlich zur Dispofition gehörige Berfügung nachträglich an— 
gehängt ift. Derartige Fälle Haben gewöhnlich einen äußern 
Grund und geben Ffeinesfals Anlaß, die Echtheit der Urkunde 
darum in Frage zır Stellen. 


8 51. 
‘7. Die Corroboratio oder Beglaubigungsformel. 


Nach Beendigung der Daritellung der den eigentlichen Urkunden— 
inhalt bildenden Nechtshandlung folgt die Corroboratio, 
d. i. der formelle Abſchluß des Urfundentertes. Hat 
jich bei den unmittelbar vorangehenden Teilen des Urkundentertes 
nad) der Natur des in demfelben behandelten Gegenjtandes eine 
freiere, ungebundenere Sprache entwicelt, jo tritt jegt bei der 


+ 
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Corroboratio wieder die Formel in ihr volles Recht ein. Bei 
aller Willkür des Schreibers, der die Corroboratio immerhin 
unterworfen ſein konnte, laſſen ſich doch beſtimmte allgemeine 
Formeln zuſammenſtellen, denen wir bei allen Urkundenarten 
immer wieder begegnen und die den einen gemeinjamen Gedanken 
der Beftätigung und Befräftigung des Inhalte der 
Urfunde in fich bergen. 

Dies ift auch der Zweck der Corroboratio und Die hiefür 
gewöhnlich gebrauchten Formeln lauten 3.8. Et ut haee auctoritas 
nostra firma stabilisque permaneat, chartam hanc conseribi 
jussimus; — in cujus rei testimonium et perpetui roboris 
firmitatem praesentes literas inde conseribi jussimus; — et 
ut haec nostrae traditionis auctoritas stabilis et inconvulsa 
omni tempore perseveret, hanc chartam dedimus; — oder in 
deutjchen Urkunden: Darüber zu wahrer Urkund geben wir 
diesen Brief; — dess zu gezugnuss und zu mehrer sicherheit 
aller vorgeschribenen dinge ete.; — dass diese Dinge stet 
und ganz gehalten werden, dess haben wir diesen Brief 
gegeben u. j. w. 

Zugleich ift in diejer Bejtätigungsformel häufig auch die Art 
der offiziellen Beglaubigung der Urfunde ausgedrüdt, d. h. die 
Corroboratio fündigt die Unterjhrift und Befiegelung 
der Urfunde an. 

Dieje beiden Arten offizieller Bejtätigung kommen entweder 
einzeln mit gleich fräftiger rechtlicher Wirkung vor oder ſie treten 
gemeinfam auf. Welche derjelben zum vechtsfräftigen Vollzug 
der Urfunde gewählt ift, auch darüber giebt uns der Wortlaut 
der Corroboratio eine vorangehende Sicherheit. 


Eine Reihe von Beijpielen mag hier die entiprechende Klar- 
legung bieten. Derartige Korroborationsformeln lauten nämlich: 
Et ut haec laudata, rata et stabilita permaneat, manu propria 
signavimus et sigilli nostri impressione jussimus communiri; — 
ut autem hoc factum nostrum perpetuis temporibus stabile 
perseveret, praesens scriptum inde conscribi fecimus, et sigilli 
nostri impressione communiri; — ad cujus rei eertam in posterum 
evidentiam praesentem chartam inde conseribi jussimus et 
sigillo nostrae majestatis communiri; — et ut haee nostra 
ordinatio rata sit, et intemerata permaneat, praesentem 
chartam bullae nostrae impressione jussimus communiri; — 
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in eujus rei testimonium sigilla nostra authentica duximus 
praesentibus apponenda; — et ut haec auctoritatis nostrae 
confirmatio inviolabilem sortiatur affeetum, cum manu propria 
signavimus et sigilli nostri impressione corroborari prece- 
pimus; — quod ut verius et diligentius credatur ab omnibus, 
‚hane paginam inde conseriptam insigniri jussimus; — et ne 
talis contractus fraternitatis vel per nostros et ipsorum 
successores et ecclesiam superius memerotam infringi valeat, 
hane cetulam taliter confectam sigillis nostris dedimus com- 
munitam, oder in deutjchen Urkunden: Urkundlich haben Wir 
dies mit eigenen Händen unterjchrieben und mit unſerem fürjt- 
lichen Secret wiſſentlich beſiegeln laſſen; — urkundlich unſerer 
eigenhändigen Namensunterjchrift und angehängtem fürjtlichen 
Infiegel u. ſ. w. 


Dieje allgemein üblichen Formeln fonnten auch beliebig 
erweitert und ausgejchmüct werden, wie folgende Corroboratio 
aus einer Urkunde des Erzbijchofs Conrad zu Mainz v. 3. 1191 
zeigt: Ad robur igitur praelibatae ordinationis praesentem 
paginam conscribi jussimus et in argumentum confirmationis 
sigillo nostro insigniri, auectoritate dei omnipotentis et 
beatorum apostolorum Petri et Pauli et domini papae 
Celestini et sancti Martini et nostra statuendo firmiter 
praeeipimus, quatenus omnia, quae in praesenti scripto 
praetaxata sunt, illibata et inconvulsa permaneant. 


Die in jolher Weife in der Urkunde jelbit bezeichnete Be— 
Htätigungsart muß auch notwendig zur Anwendung gefommen 
jein, wenn die Urkunde für echt oder vollzogen gehalten werden 
joll. Dagegen fommt e3 häufig vor, daß die eine oder andere 
Beitätigungsform in der Urkunde ſelbſt nicht erwähnt und doc) 
angewendet ijt, daß aljo zB. nur von der eigenhändigen Unter- 
ichrift geiprochen und doch zugleich die Urkunde noch befiegelt 
wurde oder umgekehrt. Hieraus einen Schluß auf Echtheit oder 
Unechtheit der Urkunde oder auf deren vechtsgültigen Abſchluß 
ziehen zu wollen, wäre entjchieden faljch, denn es kann auch bei 
vorhandener Unterschrift oder Bejtegelung der Urkunde die dieje 
anfündigende Yormel ganz wegfallen ohne jedweden Einfluß auf 
die Gültigfeit und Nechtswirfung des Dofuments. 

Ihrer Stellung nach erjcheint Die Corroboratio oder Be- 
glaubigungsformel als der eigentliche Abſchluß des Urfundentertes 
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nad) der Dispositio und läßt ſich ſonach auch als ein Beitandteil 
derjelben betrachten, aber es finden fich doch auch Anhaltspunkte 
genug, die Corroboratio in Ffaiferlichen Urkunden wenigjtens den 
eigentlichen Schlußformeln beizuzählen*. Denn nur zumeifen 
erfcheint fie eigentlich ihrem Inhalte nach durch den im der 
Urkunde behandelten Einzelfall injoweit beeinflußt, als das zu 
Beglaubigende bejtimmter als „denationis“ oder „confir- 
mationis nostrae auctoritas“ bezeichnet wird. Häufiger 
dagegen heißt e3 einfach: „auctoritas* oder „hoc praeceptum* 
und fehlt jede Beziehung auf die Befonderheit des Textes der 
Urkunde, während vielmehr die ganze Beglaubigungsformel in 
ihrem Snhalte, Angabe der Art der Beglaubigung, in nähere 
Beziehung zum Protokoll tritt und mit diefem ganz enge Bes 
rührungspunfte gewinnt. Über die Grenze der Kaiferurfunden 
hinaus Hat die Corroboratio, die ji) naturgemäß in den 
Urkunden aller Zeiten erhalten Hat, feine bejondere Bedeutung 
al3 die eines formellen Abſchluſſes der Urkunde. 


8 52. 
8. Die Apprecatio oder der Schlußwunfd. 


Die Apprecatio ijt eine furze Schlußformel der Urkunden, 
welche forrejpondierend mit der Invocatio gleich diejer auf den 
Grundjag ich ftüßt, daß jede Handlung von einiger Wichtigkeit 
mit Gott begonnen und mit Gott beendigt werden jolle. Dieſe 
Schlußformel lautet Daher in der Regel: „feliciter in 
domino“ oder „in dei nomine feliciter“, wozu feit der 
Karolingerzeit von den Notaren noch das Wort „amen“ bei- 
gefügt wurde. 

Eine derartige Anrufung des Namens Gottes auch am 
Schluſſe der Urfunden entjprach der chriſtlichen Anſchauung voll- 
fommen, jo daß dieſe Sitte leicht von den Königsurfunden auch 
in PBrivatdofumenten Eingang fand und — jedoch nur in früherer 
Zeit — allgemein üblich wurde. 

Oftmals erjcheint die Formel gefürzt, z.B. als: „felieiter 
amen“ oder e8 wird nur „felieiter“ oder nur „amen* 
gebraucht; vereinzelt findet jich derjelben auch noch ein mehrmals 
RB ER angehängt; immer aber it jie als eine 


*) Ficker: „Beiträge IL, 193. 
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Anrufung Gottes zu interpretieren und als Schlußformel zu 
nehmen. Ubrigens reicht diefer Gebrauch über die chriftliche Zeit 
hinaus in die Römerzeit, indem die Nömer ihren Edikten die 
Worte „bonum factum* und Privatſchriftſtücken häufig den 
volkstümlichen Gruß „felieiter* am Schlufje andingen*). 

AS ein weſentliches Merkmal zur Beurteilung der Echtheit 
einer Urfunde kann jedoch diefe Schlußformel nicht gelten, da 
ihre Anwendung Feiner durchgreifenden Negel unterlag. Sie 
fann in feierlichen Urkunden fehlen und in einfachen vorfommen 
und überhaupt jehr mwillfürlich behandelt werden. Spätere Nach— 
ahmungen, bejonder8 auch in deutschen Urkunden, welche bisweilen 
mit der Anrufung Gottes oder der heiligen Dreifaltigkeit u. dergl. 
ſchließen, find lediglich als Außerung befonderer Frömmigkeit der 
Ausſteller zu betrachten. 


8.583, 
9, Unterfhrift und Monogramme. 


Es liegt nahe, daß der des Schreibens Kumdige zur Voll— 
ziehung eine von ihm ausgeftellten Dokumentes feinen Namen 
demfelben eigenhändig beifügt. Wer der Kunft des Schreibens 
nicht mächtig it, kann als Unterjchrift ein jogenanntes Hand- 
zeichen, in der Regel ein oder mehrere Kreuze von beliebiger 
Größe, einzeichnen, die zugleich von einem Notar oder einer 
andern hiezu berufenen Berjönlichfeit als die Unterfchrift, 
beziehungsweije das Handmal des Unterzeichnenden bejtätigt 
werden. Solch eine Unterfchrift mittels Einzeichnung eines 
Kreuzes galt ſchon nach einer Faiferlichen Verordnung Juſtinians 
Cod. 12, T. 30, 1. 22 als eigenhändige Namensunterjchrift. 
Dieje Einrichtung, für das gewöhnliche Leben allgemein gültig 
und anerfannt, darf auch Hier, wo es ſich zunächit um Die 
diplomatische Bedeutung der Unterfchrift Handelt, in erjter Reihe 
hervorgehoben werden. 

Die Bedeutung einer folchen Unterſchrift durch Einzeichnung 
eines Kreuzes fallt umjomehr in die Augen, wenn man beachtet, 
daß in früheren Zeiten die Schreibfunft eben nur auf eine ganz 
verichwindend geringe Anzahl von Kundigen ausgedehnt war 
und daß nicht felten ſelbſt Kaifer und Könige nicht fähig waren, 





*) Sickel: „Acta‘ I, 78. 
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eigenhändig ihren Namen zu unterzeichnen. Auch viele Biſchöfe 
und Äbte waren des Schreibens unfundig, was fie in ihren 
Dokumenten jelbjt durch Beifügung der Süße: quia literas 
nescio, characteres pignere ignoro, propter ignorantiam 
literarum u. dergl. ausdrüden, und auf der großen Kirchenver- 
jammlung von Chalcedon follen nicht weniger als vierzig Bifchöfe 
gemwejen fein, die fich nicht eigenhändig unterzeichnen fonnten*). 

Über die Gejtalt der Kreuze läßt fich eine befondere Regel 
nicht aufitellen. Sie erfcheinen bald ziemlich einförmig, namentlid) 
wenn fie in Dofumenten der weltlichen und geijtlichen Großen 
von deren Kanzlern oder Notaren eingezeichnet find, bald aud) 
wieder in mannigfaltiger Umgeftaltung als jchiefliegend, als 
Andreasfreuz u. dergl., jenachdem es dem Belieben des Unter- 
zeichners entſprach, ja jelbjt der Einfluß der in Ülppigfeit und 
Luxus hoch entwicdelten Zeiten fam auch in der Kreuzesunter- 
zeihnung zum Ausdrud: die griechiichen Kaiſer malten ihre 
Kreuze mit Purpurtinte, Ddesgleichen die normannijchen Könige 
beider Gicilien. Karl der Kahle und Ferdinand III. auch Die 
engliichen Könige bedienten fich zu derartigen Unterjchriften jogar 
bisweilen der Goldfarbe **). 

Sn der Kanzlei der fränkiſchen Könige war die Unterjchrift 
durch Kreuzzeichen weniger üblich, indem dieſe Fürjten entweder 
jelbft jchreiben konnten oder ſich eines ganz eigen gearteten 
Unterjchriftzeihens bedienten, daS wir im folgenden näher 
betrachten wollen. Und zwar fommt in Nücdjicht der Kaiſer— 
urfunden eine doppelte Unterfchrift in Betracht, da diefen außer 
der des Kaiſers auch regelmäßig die Unterfchrift des Kanzlers 
oder Notar beigefügt wurde. 


8 54. 
a. Die Unterſchrift der Könige. 
Die Könige aus dem Merovingerjftamme jcheinen des Schreibens 
fundig gewejen zu fein, denn die meiften ihrer Originaldiplome 


jind eigenhändig von ihnen unterfchrieben. Dieſe Unterfchrift***) 
wird duch ein voranftehendes Chrismon oder durch verbale 





*) Labbe Concil. T. 4, act. 6, p. 581. 
**) Gruber: „Dipl.“ $ 258. 
***) Sickel: „Acta“ I, $ 70. 
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Snvocation eingeleitet, worauf der Name und Titel folgen und 
die Formel dann mit „subseripsi* endigt; 3. B. in Christi 
nomine Theudericus rex subscripsi; oder: Dagoberethus rex 
subscripsi; oder auch: in Christi nomine Dagobertus rex; 
oder es findet ſich auch: Childericus rex recognovit. Nur bei 
den Königen, welche in jo jugendlihem Alter zur Regierung 
famen, wo fie der Schreibfunst noch nicht Herr waren, bejtand 
die Ausnahme, daß entweder überhaupt eine andere Perſon für 
den König unterzeichnete oder die Unterjchrift durch ein befonderes 
Zeichen erjeßt wurde, dem dann in der Negel einige erläuternde 
Worte beigefügt waren, wie 3. B. in einer Urkunde des jugend- 
lihen Ehilderih: ego dum propter imbecillam aetatem minime 
potui subscribere, manu propria subtersignavi (Hier jteht das 
Zeichen) signum Childeriei regis. 

Derartige Handzeichen der Merovinger Fürſten stellen ſich 
auf Tafel I dar. Sie find die eigentlichen Vorläufer der 
ipäter allgemein gebräuchlichen Monogramme der Kaijer. Bon 
diejen Monogrammen wird das eritere von Gatterer ($ 293) als 
eine Art Titelmonogramm erklärt mit dem Grundbucjtaben H 
und der Auflöfung: „Chlodouius Rex*. Die zwei folgenden 
rechnet er zu den Namenmonogrammen und zwar Nr. 2 den 
Namen der Sönigin Nantechilde, und Nr. 3 den Namen 
Chlotarius II. darjtellenD. 

Anders gejtaltete ſich Die Art der Unterſchrift unter den 
Karolingern. König PBipin fonnte nicht Schreiben und Hatte ſich 
deshalb ſchon in feiner Eigenjchaft al3 Hausmeier zur Bethätigung 
jeiner Unterſchrift eines bejtimmten Zeichens, nämlich eines 
Kreuzes, bedient, deſſen jenfrechter und Querbalken vom Notar 
in der Weiſe gezeichnet wurde, daß an der Stelle, wo jich Die 
beiden Balfen eigentlich Freuzen follten, ein kleiner Raum frei biieb, 






wie diefe Figur zeigt: . Pipin füllte diefe Stelle eigen— 






händig dur Einzeichnung eines Striches-oder Punktes: x 


aus und vollzog jo jeine Unterjhrift. Der vom Kanzler zugefügte 
Beifab: „signum inlustri viro Pippino maiorem domus“ 


J 
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beitätigte diefes Zeichen als die Unterfchrift Pipins, der dieſe 
Art der Unterzeichnung auch als König beibehielt; nur der Titel 
wurde geändert. Pipins Sohn Karlmann unterzeichnete gleichfalls 
mittel eines Kreuzes. Beide Unterzeihnungsformeln lauten 
in der Negel: für Pipin: signum % gloriosissimo Domno 
Pippino Rege, und für Sarlmann: signum % Carlomanno 
gloriosissimo rege. 

Karl der Große, der befanntlicy erſt in feinen jpäteren 
Lebensjahren das Schreiben notdürftig erlernte, bedurfte zur 
Unterfehrift feiner Diplome gleichfall8 eines bejtimmten Zeichens 
oder Handmales. Er führte zu diefem Zwecke ein bejonders 
geartete8 Monogramm ein, d. i. eine Buchjtabenzufammenfegung, 
welhe in folgender Weiſe gejtaltet war: Den Mittelpunkt 
bildeten die drei Vofale im Namen: Karolus, aljo A, V und ©. 
Die Buchſtaben A und V ütbereinandergeftellt geben die Figur 


einer Raute: () welche zugleih, in abgerumndeter Form 


gedacht, das O repräfentiert. Von den vier Spiben der 
Naute gingen Kreuzbalfen aus ,‚ an welche die vier 


Konfonanten des Namens Karolus, alſo KRLS in nebenfolgender 


Art angebradt waren: . Diejes Monogramm 


wurde vom Kanzler oder Notar gezeichnet und die eigenhändige 
Unterfohrift Karls des Großen bejtand in einzelnen Dokumenten 
darin, daß derfelbe in den A-Teil der Raute den gebrochenen 


Dnerbalfen des A einzeichnete, wie: , in den meijten 
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Fällen aber war die ganze Naute vom Notar weggelaſſen und 
eritt vom Könige eigenhändig hinzugefügt. Damit ward Die 
fönigliche Unterjchrift vollzogen. 

Mit diefer Wiedereinführung der Monogramme durch Karl 
den Großen war für die Unterjchreibungsart gleichjam eine neue 
Bahn gebrochen, indem von jest an jich die Unterzeichnung 
mittel8 Monogramms Jahrhunderte hindurch) im Gebrauche der 
Könige erhielt. Hiedurch entwicdelten ſich die mannigfaltigiten 
Formen der Monogramme, welche zunächſt von der Grundfigur 
bedingt waren. Dieje fonnte fein: ein einfaches oder doppeltes 
Kreuz, eine Raute, ein Viereck, ein Sechseck, auch ein Kreis, 
oder — was am häufigjten der Fall war — ein zur Anfügung 
der anderen Buchjjtaben am meijter geeigneter Buchitabe des 
Namens. So bildet beim Handmal Ludivigs des Frommen 
das H den Grundbucjtaben, der augenfällig am geeignetjten ift, 
die übrigen Buchjtaben des Namens in ein Ganzes zu verbinden. 
Auch für das Handmal Lothars iſt H der maßgebende Buchitabe 
und bei beiden Monogrammen blieb bei der Einzeichnung durch 
den Notar der Horizontale Strich, der die beiden Schäfte des H 
verbindet, weg. Diejen Strich fügte in der Regel der König 
eigenhändig Hinzu, um feine Unterjchrift in diefer Art endgültig 
zu vollzichen. 

Die Grundfiguren der Monogramme der Ddeutjichen Kaifer, 
joweit fie durch einzelne Buchſtaben aus dejjen Namen dargeftellt 
find, beſchränken fc) auf die Buchjtaben H, T und N. Und zwar 
findet ſich als maßgebend: 

1) der Buchjtabe H bei den Monogrammen der Kaiſer: 
Hludovieus I. und den übrigen Karolingern gleichen Namens, 
Heinrieus I., II., III, IV. und V., Chuonradus II., Lotharius II. 
und Fridericus IIL; 

2) der Buchſtabe T in Verdoppelung bei den Monogrammen 
der Raifer: Otto I, II. und IL; 

3) der Buchjtabe N bei den Monogrammen der Kaijer: 
Conradus IIL, Fridericus I., Heinricus VI. Philippus, Otto IV., 
Friderieus II. und Heinricus VOL. Die entjprechenden Beijpiele 
hiefür befinden fih auf Tafel I und II. 

Eine notwendige und regelmäßige Beigabe zum Monogrammı 
war die jogenannte Hinmweijungsformel (formula indi- 
cationis). Der Zweck derjelben ijt, ausdrüdlid auszusprechen, 


Leiſt, Urkundenlehre. 10 
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dal Diefes Monogramm das Handmal des Urfundenaugitellers 
fei und deſſen Unterjchrift vertrete. Deshalb lautete die Indie 
fationsformel gewöhnlich: Signum domini N. N. invietissimi 
regis, oder signum domini N. N. imperatoris Augusti und 
war ihrer Stellung nad) gewöhnlich derart in der Urkunde 
angebracht, daß einige Worte vor und einige nach dem Mono- 
gramm, dieſes ſelbſt aber in die Mitte zu ftehen fam; 3. B. 


signum domini Ottonis invictissimi regis. 


Die Signumzeile ijt jtetS in verlängerten Buchjtaben gejchrieben 
und unterfcheidet ich jo von. der Kontertichrift. (Siehe Tafel V.) 
Der urjprüngliden Anwendung des Monogrammes zum 
Ausdrud des Namens reihte fich übrigens bald der Gebraud) an, 
auch eine Titulatur in die Form des Monogramms mit auf- 
zunehmen, und man umterjcheidet infolgedefjien die Namen- 

monogramme und die Titelmonogramme. 


Eingeführt wurde das Titelmonogramm ſeit Otto IL, der al3 


König noch das einfache Namenmonogramm: 





führte, mit feiner Kaiferfrönung im Sahre 973 auch den Titel 
„Imperator Augustus“ im Monogramme zum Ausdrud brachte 
und deshalb in folgender monogrammatischer Form unterzeichnete: 


d. h. Otto Imperator Augustus. Die einzelnen 


Buchitaben, welche in ihrer Zujammenjegung dieſen Ausdrud 
bilden, find: O, T, LM, P,E,R, A, V, G,8S. Der maß- 
gebende Grundbuchſtabe in dieſem Monogramm ift das doppelte T. 
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An dieſen Doppelbuchſtaben ſind linksſeitig*) am Querbalken das 
S und rechtsſeitig am Querbalken das O angehängt. Der Schaft 
des Iinfsjtehenden T repräjentiert zugleich) das I, während der 
rechtsfeitige Schaft noch das E und durch die eigentümliche Um— 
biegung des untern Teiles des E gleichzeitig das G in ſich 
trägt. Das V im Mittelftücke vollendet zugleich den Buchjtaben 
M und der linke aufwärts gehende Strich diejes Mitteljtiides in 
Verbindung mit dem linksſeitigen T bilden da A. Am untern 
Teile dieſes Iinfen Schaftes endlich befindet ſich nach auswärts 
gezeichnet das R, das zugleich das P repräfentiert. In diejem 
Monogranm ift der vom König beigefügte Vollziehungsſtrich der 
durch) die Mitte gezogene Querftrich, der feinem der hier ver— 
tretenen Buchſtaben angehört. 

Was nun die Einzeihnung des Vollziehungsſtriches anlangt, 
fo laſſen fich hierüber bejtimmte Regeln nicht aufjtellen. In dein 
Schlußworten der Urkunden iſt gewöhnlich durch Ausdrüde wie: 
manu nostra propria firmavimus, manu nostra confirmari, 
manu propria decrevimus, manu nostra, ut videtur, corro- 
boravimus, manu propria subtus firmavimus u. dergl. m. auf 
eine eigenhändige Unterzeichnung des Königs hingewiejen. Es 
wäre irrig, hieraus jchließen zu wollen, dab das ganze Monogramm 
vom Könige eigenhändig eingezeichnet ſei; ja jelbjt rücjichtlich der 
Beifiigung des Vollziehungsstriches jcheint eine eigenhändige That 
des Königs nicht unbedingt erfordert gewejen zur fein. Auch diejer 
fonnte, wie das Monogramm überhaupt, von einer andern, 
ſpeziell beauftragten Perſönlichkeit ausgeführt fein, ohne daß 
dadurch an der rechtsgültigen Wirkung de3 Diplom3 nur das 
mindefte geändert wäre **). In der Regel allerdings wird Die eigen— 
händige Beifügung des Vollzichungsitriches durch den König jelbjt 
anzunehmen fein; aber es fehlt auch nicht an Beijpielen, aus 
denen deutlich eine nachträgliche Einzeichnung desjelben durch eine 
andere Perſon oder auch eine gleichzeitige VBeifügung bon der 
Hand des das Monogramm zeichnenden Kanzlers oder Notars 
ſich ergiebt. Letztere Unterjcheidung zwiſchen gleichzeitiger und 
nachträglicher Beifügung des Vollziehungsſtriches läßt ſich häufig 
durch Ünterſchiede einer hellern oder dunklern Tinte, oder durch 
ſtärkere oder unſicherere Ausführung des Striches im Vergleiche 

) Vom Monogramm aus. 


**) Ficker: „Beiträge“ II, 224. 225. 
Sickel: „Acta“ I, 98. 
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mit den übrigen Zügen des Monogrammes Kar erweiſen; auch 
giebt es jelbjt Fälle, im denen man deutlich erfennen kann, daß 
der Vollziehungsitrich bei Fertigung des Monogramms durd) eine 
feine Haarlinie vorgezeichnet war, indem der darüber gezogene 
Vollziehungsſtrich Doch nicht ganz genau die vorgezeichnete Linie 
einbielt. | 

Außer Zweifel ſteht dagegen die eigenhändige Einzeihnung 
des Vollziehungsſtriches durch den König, wenn Dies durch 
Augenzeugen in der Urkunde jelbjt ausgeſprochen ift oder Aus— 
drüde wie: „ealamum in manu tenentes signavimus“ u. dergl. 
dies erklären *). 

Endlih iſt auch noch der Fall zu beachten, daß der Boll- 
zieyungsitrih ganz fehlt, was in der Periode der ſächſiſchen 
Könige gleichfalls bisweilen vorfam. Mit diefem Aufhören der 
eigenhändigen Unterzeihnung durch Eintragen des Vollziehungs- 
jtriches fällt übrigens feineswegs auch der Gebrauch der Hin— 
weilungsformel auf die Unterjchrift weg. Man jchrieb vielmehr 
in der gewohnten Weije das befräftigende „manu propria* aud) 
da noch bei, wo es den thatjächlichen Berhältnifjen nicht mehr 
entijprad. Erſt unter König Lothars Regierung mehren jich die 
Fülle, wo dieſe Formel fehlt und an ihre Stelle tritt bisweilen 
eine Formel, welche dieſem veränderten Zujtande Rechnung trägt 
iR nur Die Ankündigung Des Namenszeichens enthält; 

. B. hanc paginam regalis caracteris nostri impressione 
Be praecepimus. 


Der Stellung nah nahm dieſe füniglihe Namensunterjchrift 
am Ende der Urkunden ihren Pla und zwar in einer beſondern 
Zeile, Die durch die Hinweifungsformel und das eingezeichnete 
Monogramm gebildet iſt. Sm der Staufifchen Zeit wurde Die 
enge Verbindung zwiſchen Signum und Formel nicht mehr bei- 
behalten; das Monogramm wurde willfürlih am Ende der 
Urfunden angebracht, jo daß es unter Umftänden gar nicht mit 
der Hinweifungsformel in Berührung jteht, ja im 14. Jahr» 
hundert fann man es mitunter jogar innerhalb des Urkunden— 
tertes finden, wo dann unter ihm die Zeilen des Textes jich 
wieder fortjeßen **). 





*) Ficker: „Beiträge II, 226. 
**) Ebenda II, 272. 
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Sn den Königsdiplomen bleibt das Titelmonogramm als 
unumgängliches Erfordernis der Unterzeichnung bis zur Re— 
gierung Konrads III. — 1152. Unter Konrads Nachfolgern 
bi3 1378 ijt der Gebrauch der Monogramme nicht mehr jtändige 
Regel, jie werden in königlichen Urkunden bald gejegt bald nicht, 
und jeit Negierung des Kaiſers Marimilian I. verſchwinden jte 


aus den königlichen Dokumenten und an ihre Stelle tritt wieder 


die wirkliche Namensunterschrift. 


Es ijt natürlich, daß es bei diejer einfachen Form des 
Monogramms nicht verblieb. Hatte man jchon zum urſprüng— 
lihen Namenmonogramm den Titel gefügt und das Titel- 
monogramım gebildet, jo wurde bei dem vicljeitigen Gebrauche 
der Monogramme in den fürjtlichen Kanzleien außer Name und 
Zitel noch manches andere in die Darjtellung de3 Monogramms 
aufgenommen. So enthält 3. B. das Monogramm Friedrich III. 
außer Name und Titel: „Fridericus dei gratia Romanorum 
Imperator semper Augustus, Hungariae, Dalmatiae, Croatiae 
rex“ auch noch die Eiglen: A, E, J, O, V, welche den befannten 
Spruch: „Austriae est imperare orbi vniverso* repräjentieren. 
(Beijpiele der Kaifermonogramme fiehe Tafel II und IIT, Nr. 6— 25.) 


In gleicher Weife, wie Name und Titel, läßt ſich auch jeder 
beliebige andere Ausdruck monogrammatisch darjtellen und bildet 
dann ein jogenanntes Wortmonogramm. Das befanntejte 
Beijpiel hiefür it das von den Päpſten gebrauchte Monogranın 
für den Gruß „bene valete*, wovon bei Behandfung der päpit 
lichen Unterjchrift des näheren geiprochen wird. 


8 59. 
b. Die Unterjchrift des Kanzlers oder Notars. 


Außer den Handzeichen des Königs trägt jedes königliche 
Diplom zur weitern Befräftigung und Beglaubigung jeines 
Inhaltes auch noch die eigenhändige Unterfchrift zunächit des 
Boritandes der föniglihen Kanzlei, alſo des Erzfanzlers 
(Archicancellarius, Archicapellanus). Allein, da diejes Amt 
in der Negel einer der vornehmjten Geijtlichen des Reiches 
befleidete — ſeit dem 109. Jahrhundert die Erzbifhöfe von 
Mainz, Trier und Cöln —, die nur jelten am faiferlichen Hofe 
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perſönlich anweſend waren, ſo konnte die Unterzeichnung an ſeiner 
Stelle auch der im Range dieſem nachfolgende Bizefanzler 


oder Notar vornehmen. 

Dieſer Gebrauch der Mitunterzeihnung der Dokumente durch 
den Kanzler reicht bis in die Merovingerperiode zurück und 
jeßte fich wohl bis in Die Heutige Zeit fort. Die Beglaubigung 





der Vizefanzler fommt gleichfall3 feit dem 7. und 8. Jahrhundert 


vor; auch dieſe Beamten gehörten den höchſten Ständen des 


Keiches an und waren häufig Bilchöfe oder Abte. Die Unter- 


zeichnung geſchah in der Negel bei Angelegenheiten, die Deutjch- 


fand betrafen, im Namen des Erzbiihofs von Mainz, in Sachen 
Frankreichs und Italiens aber im Namen der Erzbifchöfe von 


Trier und Cöln. Doc war diefer Modus nicht unbedingtes 


Erfordernis und fonnte auch eine beliebige Anderung eintreten. 


Bei den Merovinger Fürjten, die großenteils in der Lage 
waren, ihre Dofumente eigenhändig zu unterzeichnen, wurde 
gewöhnlich dem Namen nur furz daS Wort subscripsi oder 
subseripsit als Beleg der eigenhändigen Unterzeichnung beigejegt. 
Seit Einführung der Monogramme aber. an Stelle der eigen— 


händigen Unterjchrift mußte die Möglichkeit eines Zmweifels an 
deren vollfommen glaubwürdigem Beweis durch eine wirkliche 


Unterjchrift aufgehoben werden, es mußte jemand mit jeiner 
Perſon genannt jein und für die Echtheit des Dofumentes 
eintreten, und Dies war der Kanzler, beziehungsweije Bizefanzler 
oder Notar, der die Urkunde auf ihren Inhalt zu prüfen, 


d.h. zu refognofceieren und durch Die hierauf beigefügte 


Unterschrift und Refognitionsformel den Richtigbefund zu 
manifeitieren hatte. 

Die DREFON IONSTaAmEE wurde durch verichiedene Worte aus— 
gedrücdt. In der ältejten Zeit waren die Wörter: legere und 
relegere in Übung; fpäter aber wurde die Formel in der Weije 
geitaltet: Ego N. N. (Name und Titel des betreffenden Kanzlei- 
beamten) recognovi et subseripsi. In Fällen, wo an Stelfe 


des Kanzler der Vizekanzler die Nefognition der Urfunde vor- ; 


genommen Hat, lautet die Formel: Ego N. N. ad vicem N. N. 
Archicappellani (oder archicancellarii) recognovi et subseripsi. 


Dem ego jtand in der frühern Zeit Häufig noch ein Chrismon 


voraus. Auch rückſichtlich dieſer Formel brachte die Zeit Kleine 
Anderungen mit ji), die namentlich mit dem Umſtande zufammen- 
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hängen, daß die Formel ſelbſt nicht ftetS vom Refognofcenten 
eigenhändig gejchrieben war. Es entſpricht diefer Unterfcheidung 
der eigenhändigen oder durch einen andern als den angegebenen 
Rekognoſcenten ausgeführten Unterzeichnung vor allem der ſtets 
jeltenere Gebrauch des Wortes „subseripsi*, wogegen im gleichen 
Mate häufiger der Ausdrud: „recognovit* jtatt „recognovi* 
auftritt. Doch darf auch dies nicht al3 bindende Kegel genommen 
werden, denn es erjcheint daneben eben jo oft auch „recognovi“, 
ja unter Lothar IH. wird jogar die Formel! „ego recognovi* 
wieder zur herrjichenden. 

Dieſe Formel ſteht in früherer Zeit durchweg rechts von der 
Signumzeile in gleicher oder nahezu gleicher Höhe mit diejer, ſeit 
der Raiferfrönung Ottos I. dagegen findet fich dieſelbe regelmäßig 
unmittelbar unter der monogrammatifchen Unterjchrift des Königs 


und der Signumzeile*). Doch wird der ältere Brauch wohl wieder | 


aufgenommen, namentlic) unter Kaiſer Otto II. und Heinrich IL. 
Dem Gange der Beurkundung nach iſt auch die Stellung nad 
oder unter der Signumzeile der Königsunterfchrift die thatfächlich 
entjprechende und durch die Bedeutung der Rekognition bedingte. 
Sie ist, wie die erſte Zeile der Urkunde, in verlängerter Schrift und 
vollſtändig ausgejchrieben (f. Taf.V). Nurdas Wort „subscripsi* 
macht rückſichtlich der Schreibweife eine eigentiimlihe Ausnahme. 
Die Art der Darjtellung diejes Wortes iſt zurüdzuführen auf 
das Beitreben, dasfelbe zu fürzen, indem man an Stelle de3 
ganzen Wortes nur die Buchjtaben s und t oder auch nur ein 


umgejtaltetes s gebrauchte und dadurch folgende Darjtellung: — 


ſich ergab. Schon zu Zeiten der Merovinger war hieraus ein freier 
durchaus charakteriſtiſcher Zug entſtanden, den man feiner Bedeutung 
nach ganz korrekt als „signum subscriptionis“ bezeichnen konnte. 

Die Geſtalt dieſes Subſkriptionszeichens, das, wie Tafel IV 
zeigt, ſpäterhin, namentlich ſeit Ludwig dem Deutſchen, ſich immer 
mehr ändert und mit allerlei Schnörkeln, Nebenzügen und Quer— 
linien, auch tironiſchen Noten, ausgeſtattet iſt, ließ im beſtimmten 
Maße der Willkür des Unterzeichnenden freie Bewegung und gab 
dem Zeichen ſelbſt ein gewiſſes individuelles Gepräge; aber 
immerhin tritt ein allgemeiner Grundcharakter aus allen den 





*) Ficker: „Beiträge“ IL, 284. 
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verjihiedenen Zeichen hervor, der jich ſowohl an der Hauptfigur 
tie an den einzelnen Schnörkeln deutlich erkennen läßt, und es 
ijt nicht unmwahrjcheinlich, daß alle dieſe einzelnen Züge ihre 
bejondere Bedeutung hatten. Aber diefer Bedeutung war man 
ſich wohl ſchon in der Kavolingerzeit nicht mehr bewußt und 
dieje ſämtlichen Ausftattungszeichen der Subjfription trugen einen 
ſymboliſchen Charakter ganz fo wie das Chrismon am Eingange 
der Urkunde. 

Das Zeichen war zunächſt durch ein zientlich vergrößertes „et 
an die Rekognitionsformel geknüpft; in fpäterer Zeit wurde auch 
dieje Verbindung häufig unterlaffen und das Zeichen jelbjt ent- 
wickelte fich zu einer Figur, aus deren äußerem Erjcheinen nicht 
die geringite Spur feiner eigentlichen wörtlichen Bedeutung mehr 
zu entziffern war. Eine beliebige Figur trat al3 Subſkriptions— 
zeichen auf, 3. B. eine glocenartige, auch eine bienenforb-, kaſtell— 
oder eine turmähnliche Geſtalt, oder eine Figur, die wie die 
beiden Gejeßestafehr geforint war u. dergl. Die Glockengeſtalt 
des Kanzlerzeichens war gewöhnlich noch durch „et“ mit der 
Rekognitionsformel verbunden, die übrigen Figuren ftanden ganz 
ijoliert und waren infolgedeilen auch nicht mehr ar einen 
bejtimmten Platz gebunden, jondern /erjcheitten von da ab bald 
vor bald nad) dem königlichen Siegel. (Beijpiele ſiehe auf 
Tafel IV.) 

Die Epochen des urkundlichen Vorkommens der Subjfriptiong- 
zeichen jcheiden fich in der Weiſe, daß diejelben in den ältejten 
Merovinger, Karolinger und deutjchen Diplomen bis auf Kaiſer 
Dtto IL, aljo bis gegen Ende des 10. Jahrhunderts, jtändig 
eriheinen. Bon da an bis in die Zeit Karls IV. rejp. deſſen 
Todesjahr 1378, iſt der Gebrauch derjelben willkürlich, und nach 
diejer Zeit erjcheinen die Subjfriptionszeichen überhaupt nicht mehr. 

“Am Ende mancher [Urkunde findet jich die Bemerkung „transeat“, welche 


bedeutet, dag die Urkunde vollftändig ausgefertigt ift und dem Betreffenden, für den 
die Ausfertigung geſchah, ausgehändigt werden konnte. 


In der geihichtlihen Entwidelung der Unterfchriften der 
föniglichen Diplome laſſen ſich demnach folgende Hauptabjchnitte 
firieren: 

1) Merovinger Beriode: eigenhändige Namensunterſchrift des 
Königs — im Ausnahmefalle duch Handzeichen —, Unterjchrift 
der Kanzler, beziehungsweije Notare und Hinweis auf des Königs 
Unterfchrift durch das Wort: subseripsi; 


Die inneren Merkmale der Urkunden. 153 





2) Zeit Karls des Großen: Einführung des Namens- 
monogramms al3 Unterjchrift des Königs; an Stelle des Wortes 
„subseripsi* tritt die $ormel: signum domini 2c., Rekognitions— 
formel des Kanzlers ‚mit Anſchluß des gefürzten Subſkriptions— 
zeichens ; 

3) Beit Ludwigs des Deutjchen: Namensmonogramm des 
Königs mit Hinweifungsformel, Nekognitionsformel des Kanzlers 
mit durch et verbundenem glocdenfürmigen Subjfriptionszeichen 
desjelben ; 

4) Dtto I.: gleiche Unterzeihnungsart des Königs wie unter 
den Vorgängern mit umgejtaltetem. Subjkriptionszeichen des 
Kanzlers, dejjen Anknüpfung durch „et“ jeltener wird; 

5) Otto IL: Einführung des Titelmonogramms jeit jeiner 
Kaijerfrönung im Jahre 973, Nefognition und teilweifer Wegfall 
des Subjfriptiongzeichens; 

6) Heinrich V.: jeit dejjen Tod (1125) häufiger Wegfall der 
Ranzlerzeichent ; 

7) Conrad III.: bis zu dejjen Tod: Titelmonogramım des 
Königs mit entjprechender Formel, Nekognitionsfornel des 
Kanzler ohne Kanzlerzeichen ; 

8) Conrads IH. Nachfolger bis auf Karl IV. betrachten die 
monogrammatiſche Unterzeihnung nicht mehr als notwendiges 
Erfordernis und die Nekognition des Kanzler ift in Diejer 
Periode die einzige regelmäßige Art der jchriftlihen Vollziehung, 
vom Tode Karls IV. an zugleich definitiver Wegfall des Kanzler— 
zeichens; 

9) Zeit Maximilians I.: Endperiode der Monog ramme und 
Wiedereinführung der eigenhändigen Namensunterſchrift. 

Die Rekognition des Kanzlers blieb ſtets ein Erfordernis, 
doch trat ſie bald in veränderter Form auf und erſcheint heute 
noch in allen wichtigen Dokumenten als die ſogenannte Kontra— 
ſignatur. Dieſe Form wird eingeleitet mit den Worten: 
ad mandatum domini imperatoris, jpäter: ad mandatum 
sacrae Caesareae majestatis imperatoris. Dieje Kontrafignatur 
erjcheint auch in Dokumenten anderer fürjtlichen Berfonen, während 
in ſolchen eine Rekognition gar nicht vorkommt. 

Eine jpezielle Art von Handzeichen in Urkunden find die jogenannten 


Notariatsjignete. Schon um das Ende des 12. Jahrhunderts treten tim 
deutſchen Rechtsleben bevollmädhtigte Notare auf und diefe fügten bald den von 


nd u a 


ihmen gefertigten urkundlihen und fonftigen Schriftftüden neben ihrer Namens 





unterfchrift ein willfürliches Handzeichen bei. Diefe Handzeichen oder Notariatsfignete 


ftellten verfchiedenartige Figuren, Kreuze, allerlei Blumen, Dreiede, Herzen, 
Zürme u. dergf., vor, die anfünglic aus freier Hand eingezeichnet, in jpäterer Zeit 
aber mitteld eined Stempeld und Lichtichwärze aufgedrückt wurden, Letzteres war 
namentlich feit dem 17, Zahrhundert üblih. Durch die Notariatsordnung des 
Kaiferd Marimilian I. im Jahre 1510 wurde beftimmt, daß fich die Notare jeweils 
nur eines und desfelben Notariatszeichend in ihren Dofumenten bedienen jollten. 
Das Altefte bekannte Notariatsfignet ift aus dem Jahre 1236 *). 


Die Mitunterzeihnung der Diplome dur) andere 
Perſonen außer dem König und dem Kanzler, beziehungsweije 
deffen Stellvertreter, gehört nicht zu den regelmäßigen Er— 
iheinungen und ijt auch fein notwendiges Erfordernis für die 
Nechtsgültigkeit eines Dofuments. Doch gicbt es immerhin eine 
Reihe von Diplomen namentlich aus der Merovingerzeit, die von 
geiftlichen und weltlichen Perſonen mitunterzeichnet find, und 
in ſolchen Fällen treten gewöhnlich diefe Berfonen weniger als 


| 


Zeugen der beurfundeten Nechtshandlung oder nur etwa der 


Bollziehung der Urkunde auf, ſondern fie tragen vielmehr den 
Charakter der Mitbeteiligten an der Nechtshandlung, Deren 
Buftimmung zum Vollzuge der beurfundeten Rehtshandlung not- 
wendig war. In der Negel ijt dies der Fall bei Privilegien- 


beftätigungen, die bejonders zur Negelung der Beziehungen 


zwijchen den Biſchöfen und den Slöftern vorfamen. Hier find 
die Vrivilegienerteilenden die Bischöfe, die ſich alfo zugunsten des 
Kloſters eines Teils ihrer bifchöflichen Gewalt freitvillig begeben. 
Der König bejtätigt diefen neugejchaffenen Nechtszuftand und 
treten ſonach die Biſchöfe bei diefer Beurfundung als unmittelbar 
Beteiligte auf. So lautet z.B. die Unterfchrift der Schenkungs— 
urkunde des Königs Chlodwig I. über eines feiner Kammergüter 
an zwei gallifche Priejter: Ita fiat ut ego Chlodoveus volui. 
Eusebius Episcopus confirmavi. König Chlodwigs II. Be- 
ftätigung der Nechte und Beſitzungen des Klofters St. Denys 
bat folgende Unterjchriften: Ego Bervaldus obtuli. Chlodovieus 
Rex subscripsi. Aunemundus peccator consenciens subseripsi. 
In Christi nomine Chavaldus episcopus conseneciens subscripsi. 
Rauracus peccator consenciens subsceripsi, Laudomerus 
episcopus consenciens subscripsi u. j. w. 


*) Gatterer: „Elem. art. dipl.“ $ 243. 
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S 56. 
c. Die Unterſchrift der Päpſte und anderer geiftlihen Wiirdenträger, 


Wenn hier in erjter Linie nur die Erjcheinungen der deutſchen | 
Diplomatif betrachtet werden jollen, jo läßt ſich Doch, wie in vielen ; 
einzelnen Fällen, fo auch rückichtlich dev Urfundenunterfchrift der 
Gebrauch der päpitlichen Kanzlei nicht übergehen. Die unmittel- 
baren Beziehungen zwifchen der faijerlichen Kanzlei und der 
päpitlichen, die Jahrhunderte lange Wechſelwirkung zwiſchen 
beiden, bedingt notwendig bisweilen auch einen furzen Hinweis 
auf die Eigenarten der leßteren. 

Rückſichtlich der Ausfertigung der päpftlihen Dokumente gilt 
nun vor allem der Sat, daß die römischen Päpſte ihre Urkunden 
nicht eigenhändig unterzeichneten. Einige feltenen Aus— 
nahmen bejtätigen nur Diefe Regel in ihrem ganzen Umfange. 
Auch die monogrammatiiche Unterzeichnung der Urkunden fommt 
in der päpftlihen Kanzlei in der Negel nicht vor; nur ganz 
vereinzelt erſcheint dieſe Unterzeichnungsart vor dem 12. Jahr— 
hundert, und zwar zunächſt in Urkunden des Bapjtes Silveſter IT. 
(399—1003). Hier ijt daS Monogramm des Bapftes vollitändig 
den Monogrammen der faiferl. Kanzlei nachgebildet: um den 
Grundbuchſtaben M entwicelt fich eine Neihe anderer Buchitaben, 
welche wahricheinlich die Worte: „Siluester servus servorum 
Dei Apostolicae sedis Episcopus* auszudrücken bejtimmt jind. 
Siehe Tafel II, Nr.28. Die Formel, welche die monogrammatijche 
Unterzeihnung dev Urkunden andeuten, lauten: „Manu nostra 
subter firmavimus et nostro sigillo signavimus. Siluester 
Episeopus — hier folgt das Monogramm — et sanctae Mariae 
Virginis Dei genitrieis manu propria corroboravimus“. 

Eine Unterjcheidung in der Ausfertigung der päpitlichen Ur— — 
funden iſt zunächſt dadurch bedingt, daß dieſe ſelbſt in beſonders 
feierliche und weniger feierliche geſchieden ſind und nach beiden 
Richtungen hin eine beſondere Ausfertigungsart eingehalten wurde. 
Der Charakter einer beſondern Feierlichkeit haftet den päpſtlichen 
Bullen an, d. ſ. Dokumente, die ihrem Inhalte nach Gegenſtände 
von ſolcher Wichtigkeit betreffen, daß der Papſt dieſelben nich 
für ſich allein bethätigen fonnte, jondern zu ihrer Anordnung h 
und Ausführung die Mitwirkung des Kardinalskollegiums erforder- 
lih war. Hieher gehören 3. B. Stiftung eines neuen Ordens, 
eines Stiftes, eines Klojters, Konfirmationsurkunden für jolche 
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Neuanordnungen, Bejtätigung eines neu gewählten Erzbijchofs-, 
Biſchofs-, Abtesfiges, Publifationsbullen iiber Konzilsbeſchlüſſe, 
und andere ähnliche Bublifationen. 

Zum endgültigen Vollzug einer jolchen päpjtlihen Bulle iſt in 
erster Neihe die Unterschrift des Papſtes erforderlich und dieſe 
gejtaltet fich, abgejehen von dem oben angeführten vereinzelten 
Titelmonogramm des Papſtes Gilveiter II., in ganz eigen- 
tümlicher Weife. Aus den auf Tafel III, Nr. 26 u. 27 an— 
geführten Beifpielen ergiebt ſich als Grundzug der die päpjtliche 
Unterschrift umgebenden Formen und Worte: das doppelte Kreuz, 
nämlich ein großes, gleich) Hoch und breit, in der Mitte, und 
auf defien Stamm am obern Teil ein zweites, kleineres Kreuz. 
Um das große Kreuz gruppieren fich die Namen: Ses. Petrus 
im rechten obern Winfel, Ses. Paulus im linfen obern Winfel, 
während die beiden Felder unter dem Querbalken des Kreuzes der 
Name des Bapjtes ausfüllt. Diefe ganze Namensgruppe iſt von 
einen Kreiſe eingejchlofjen, welcher vom Mittelpunfte aus um 
die Endſpitzen de3 großen Kreuzes gezogen ijt, und diejfen Kreis 
umgiebt noch ein zweiter, weiterer Kreis, der jo gebildet ijt, das; 
die Kreislinie durch die Endſpitze des Ffleinern Kreuzes Täuft. 
Der durch dieſe beiden Kreife gebildete Raum enthält in der Regel 
den Wahlipruch des Papſtes, 3.8. „Fac mecum domine signum 
in bonum“, oder: „Domini misericordia plena est terra“ u. dergl., 
welchen der Papſt jeine ganze Regierungszeit hindurch beibehielt. 

Das ganze Zeichen ſamt den Namens- und fonjtigen Injchriften 
it von der Hand des Schreibers ausgeführt. ES Hat dasjelbe 
mit den Namens- und Titelmonogrammen der deutjchen Kaiser 
und Könige wenig oder nichts gemein und ericheint beſonders in 
Urfunden der Päpſte: Adrian T., Paſchalis I., Nicolaus J. 
Leo III, Silvejter II., jowie in Urkunden des Papſtes Leo IX. 
(1049—1054) und zwar bier in der einfadhern Form, daß nur 
der Name des Papſtes und dejjen Wahljpruch eingezeichnet war, 
wie dies Tafel III, Nr. 26 zeigt. In fpäterer Zeit find die Namen 
Petrus und Paulus in den unteren Feldern eingejchrieben und die 
oberen Felder waren Leer, und jeit Papſt Paſchalis II. bildet jich die 
neuere, oben bejchriebene Form. Schon frühzeitig hört übrigens 
diefe Art der päpftlihen Unterzeichnung überhaupt auf; ihre 
Stelle vertritt von da ab Lediglich die Siegelung. 

Die Nefognition gejhah bei päpjtlihen Urkunden wichtigen 
Inhaltes durch die Unterjchrift jämtlicher anweſenden Kardinäle, 
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die aber gleichfalls in den meijten Fällen nur von den Schreibern 
ausgeführt wurde, bei Urfunden von weniger feierlihem Charakter 
durch Unterjchrift mehrerer päpftlichen Beamten. 

Den päpftlihen Urkunden wurde häufig noch eine Schlußgruf- 
jormel: „Bene valete“ angefügt, die dann in der Regel in 
monogrammatifcher Form Dargejtellt erjcheint, wie dies auf 
Tafel III, Nr. 29 u. 30 dargeftellt if. Die Einführung dieſer 
Schlußformel wird gleichfalls den Papſte Leo IX. zugefchrieben 
und erjcheint zum erjten male im Jahre 1049. ES ift ein Wort- 
monogramm, dejjen Zufammenjeßung durch die Buchitaben B, E, 
N, V, A, L, T hergejtellt und leicht zu entziffern ift. Vor diejer 
zeit, alfo unter des genannten Papſtes Borgängern erjcheint die 
Sormel: bene valete in Majuskeljchrift in den päpftlichen Ur- 
Funden, wie dies aus den Bullen der Päpſte Benedift ILL, 
Nicolaus I. aus dem 9. Jahrhundert, Sohann XIII. aus dem 
10. Sahrhundert, Benedift IX., Clemens I. aus dem 11. Jahr— 
hundert erjichtlich ilt. _ 

Auch die Bijchöfe, Abte und anderen geiftlihen Wirrdenträger 
bedienten ſich zeitweife der monogrammatijchen Unterfchrift. 
Mabillon verweiſt auf dieſe Art der Unterjchrift in: L. II. c. XXL. 
$ 10 und Gatterer*) führt einzelne Beifpiele Hiefür an, nämlich: 
das Monogramm des Erzbiſchofs Gualteriuß von Ravenna in 
einer Urfunde desjelben vom J. 1141; es iſt ein Titelmonogramm 
mit dem Grundbuchftaben N und drüct den Namen „Gualterius“ 
und den Titel: „Rauenatensis Epis. s. Ärchiepiscopus“ aus. 
(Siehe Tafel III, Nr. 31.) Ferner das Monogramm des Bijchof3 
Sohann von Trier in einer Urfunde vom Jahre 1109, des Abtes 
Erfenbertu von orbei in einer Urkunde vom Jahre 1120. 
Auch in dieſen Fällen iſt in der Negel durch eine bejondere 
Signumformel auf das Handmal des Unterzeichneten hingemiejen, 
z. B. bei leßtgenanntem: „Signum seti Viti mtris (martyris)*, 
da das Monogramm den Namen „Vitus“, des Batrones der 
Kirche von Corbei ausdrücken fol. (Siehe Tafel III, Nr. 33.) 


S 57. 
d. Die monogrammatifche Unterfchrift weltlicher Fürften und anderer Stände, 


Nach dem Beifpiele der faiferlichen Kanzlei eigneten ſich aud) 
andere weltliche Fürjten, die nicht jelten des Schreibens 


*, Gatterer „Elem. art. dipl.“ $ 309. 
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unfundig waren, ſchon aus diefem Grunde, zugleich aber auch), 
> weil die monogrammatifche Unterzeichnung der Urkunden gemifjer- 
maßen Modejache war und den Dofumenten dadurd) ein eigentiimlich 
feierliche8 Gepräge verliehen wurde, diefe Unterzeichnungsart an, 
Hiedurch entwickelte ſich natürlich eine ganz bedeutende Viel 
fältigfeit monogrammatiicher Figuren, die jo zahlreich find, wie 
die Perſonen, die ſich ihrer bedienten, und jich jtetS vermehrten, 
da der Gebrauch der Monogramme in den fürjtlichen Kanzleien 
ji) bis in das 16. Jahrhundert forterhielt und erſt von Diejer 
Zeit an durch die eigenhändige Unterjchrift verdrängt wurde. 
8 Dieſe Vielgeſtaltigkeit der Monogramme läßt eine ſpezielle 
Regel für deren Bildung nicht aufſtellen; doch iſt bei näherer 
Betrachtung derſelben leicht zu erkennen, daß vielen derartigen 
Monogrammen, gleich den kaiſerlichen, entweder die Kreuzes— 
form oder ein hervorſtechender Buchſtabe ihres Namens zu Grunde 
lagen. (Einige Beiſpiele ſiehe Tafel III, Nr. 34—36.) Auch dieſe 
Monogramme find in den Urkunden, wo fie die Unterjchrift 
des Ausſtellers vertreten, Durch eine Signumformel eingeleitet, 
wie: signum domini N. N. serenissimi ac magnifiei Prineipis*, 
„signum illustris Comitis et filiorum ejus N. N.“ ımd in 
gleicher Weiſe erſcheint regelmäßig das Monogramm nach dem 
Worte „signum* in die Formel eingeſetzt. 


S 58. 
10. Datierung der Urkunden. 

Unter Datierung der Urkunden verjteht man im all- 
gemeinen die Angabe der Zeit und regelmäßig aud des 
Drtes ihrer Entftehung oder Ausſtellung. 

Nah Kaiſer Conjtantins I. Vorſchrift mußten alle faijerlichen 
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Erlajfe, wenn jie gültig fein jollten, mit der Angabe von Zeit 
; und Ort (consul et dies) verjehen jein, und jeine Nachfolger 
— dehnten dieſe Vorſchrift auch auf alle Privaturkunden aus. Dieſe 
Beſtimmung ging auch in die Geſetze der germaniſchen Völker 
über und ihre Urkunden erſcheinen gleichfalls mit Zeit- und Orts— 
angaben ihrer Entſtehung verſehen*). 
Bei den Römern war die Stellung des Datums nach der 
Art der Urkunden eine verſchiedene. Privaturkunden ſollten den 


= 
* *) Sickel: „Acta“‘ I, 72. 
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Namen des Kaifers und die Zeitbeitimmung an der Spite 
führen, wogegen in faiferlichen Ediften die Datierung am Ende 
erſcheint. Dieſer letztere Gebrauch ijt in die deutiche Kanzlei 
_ übernommen worden mit Ausnahme bei den Notariats- 
injtrumenten, welche mit dent Datımı beginnen. 


Außer den Angaben von Zeit und Ort findet fich weiter in 
der Datierung noch eine diefe Angaben näher bezeichnende, ein— 
leitende Formel, die gewöhnlich durch die Wörter: „acetum* 
oder „datum“ ausgedrüct wird. Als Regel gilt hier, daß der 
Ausdruck „actum“ auf die der Urkunde zugrunde Tiegende 
Handlung und der Ausdrud „datum“ auf die Beurfundung 
jelbit zu beziehen iſt. Allein dieſe Negel wird durch eine Reihe 
von Ausnahmen derart übertroffen, daß fat die Ausnahmen zur 
Negel werden, und die gründlichen Forſchungen Fickers im dem 
H. Teile feines ausgezeichneten Werkes: „Beiträge ꝛc.“ umfafjen 
über Diejes Kapitel allein eine nad) Hunderten zäbhlende 
Beijpielmenge. 

Neben diefer mannigfahen Verwechſelung von actum und 
datum fann übrigens auch beides gejondert in einer und der— 
jelben Urkunde vorfommen, in welchem Falle Freilich die befondere 
Beziehung diefer Ausdrücde nicht zweifeldaft ift; z. B. lautet in 
einer Urkunde im Württemb. U.-8. I, 223 die Datierung: 
haec carta 4. kal. febr. luna 10. data est in Ingeresheim; 
actum est in villa q. d. Marbach; oder die Datierung eimer 
Urkunde des Grafen Schwalenberg in Wilmans U.-B. 4, 54: 
datum est autem instrumentum presens tempore Heinrici 
Coloniensis archiepiscopi a. gr. 1232; sed actio ipsa dudum 
ante celebrata est tempore d. Engelberti archiepiscopi Col. 
circa annum gratie 1219. 

Aus diefem lebten Beifpiele ergiebt fich zugleich, daß zwijchen 
der Handlung und der Beurkundung derjelben ein längerer geit- 
abitand Liegen konnte, und es finden ſich thatfählih Fälle, wo 
erit zwanzig und mehr Jahre nach der Handlung die Beurkundung 
derjelben jtattfand. 


Endlih kann auch noch „actum et datum* in eine 
gemeinjame Formel zufammengezogen erſcheinen, 3. B. acta et 
data est haec prestaria publice in villa W. 2. id. aug. Sn 
einem jolchen Falle kann wohl ausgedrücdt fein, daß Handlung 
und Beurfundung zeitlich zufammenfallen, aber es kann Dieje 
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zuſammengeſetzte Formel ebenjogut auch auf die Handlung, wie 
auf die Beurfundung allein ſich beziehen. 

Deutet nun im allgemeinen das „actum“ auf die Handlung 
und das „datum“ auf die Beurkundung, jo zeigen ji in ein- 
zelnen Urkunden in der Datierung bisweilen noch andere Aus— 
drüde mit eigener Bedeutung. Hieher gehört vor allem der 
Ausdrud: „seriptum“, der zunächjt weder Handlung noch 
Beurfundung anzeigt, jondern nur den Zeitpunft bezeichnet, im 
welchem die urfundliche Schriftabfafjung vor ſich gegangen ijt. 
Es iſt demnach, mwennauch bisweilen „sceriptum* und „datum“ 
mit einander vermwechjelt gebraucht find, in den meijten Fällen 
zwijchen beiden wohl zu unterjcheiden. Am auffallendjten tritt 
diefe Unterjcheidung hervor bei dem Gebrauch der Ausdrücke 
„seriptum* und „datum“ in päpftliden Privilegien *). Hier 
heißt es 3. B. am Schluffe des Texte: scriptum per manum 
N. seriniarii in mense ianuario, indietione prima, und am 
Schlufje der Urkunden, deren Tert mit obiger Formel endigt, 
fügt jih dann jpeziell die Datierung an, die mit „datum“ ein- 
geleitet wird. Daraus ergiebt jich, daß zwijchen „seriptum* und 
„datum“ unter Umftänden genau unterjchieden wurde und aud) 
zeitlich beide auseinanderliegen fonnten. 

Weiter gehören bieher die Ausdrüdfe: „factum“ umd 
„gestum“. Factum, facta fann jich jowohl auf Handlung 
wie auf Beurfundung beziehen, dagegen wird fich die Bedeutung 
präzifer gejtalten jenachdem dem Ausdrucke „factum“ oder „facta* 
ein bejtimmtes Objekt beigegeben ift**); 3. B. deutet der Aus— 
drud „facta est traditio* ſicher mehr auf die Handlung, 
während „facta est carta“ wohl zweifello® nur auf die Be— 
urkundung bezogen werden kann. Der Ausdrud „gesta“, der 
weniger häufig vorfommt, deutet mit größerer Bejtimmtheit auf 
die Handlung, und ſicher viel weniger auf die Beurkundung. 

Andere Ausdrüde, wie: „traditum*, „confirmatum*, „com- 
pletum*, haben meijt eine Nebenbedeutung, die ſich aus ihrent 
logijhen Begriffe überhaupt erklären läßt, während in deutjchen 
Urkunden die Worte: „gegeben“ und „gejhehen“ dem 
lateinifhen „datum“ und „actum“ entſprechen und wie Dieje 
auch in mannigfacher Berwechjelung vorfommen. 





*) Ficker: „Beiträge“ IL, 311. 
) Ebenda I, 42. 
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Was die geihichtlihe Entwickelung Diejer verjchiedenen 
Datierungsformen anlangt, iſt zunächſt zu merfen, daß bezüglich 
ihrer Anwendung eine große Willfür herrfchte und daß zumeilen 
während einer Negierungsperiode eines Königs, ja während der 
Amtsführung eines und desjelben Kanzler3 diefe Formen ver- 
ichieden gebraucht und gemechjelt wurden. Trotzdem laſſen fich 
bezüglih der Hauptdatierungsformen und ihres Gebrauches 
beitimmte allgemeine gejchichtliche Punkte nach Fickers gründlichen 
Forſchungen feititellen *). 

Für die älteren Königsurkunden von den Karolingern bis 
zum Ende der Regierung der fränkiſchen Könige findet ſich über— 
wiegend nur eine Hauptform, für die es charakteriſtiſch iſt, daß die 
Zeitangaben unter „datum“, die Ortsangaben unter „actum“ 
gegeben ſind, z. B. data kal. novembris, ind. 5. anno dom. 
ine. 1007, anno vero Heinriei secundi regnantis 6; actum 
Frankonofurt, felieiter amen. Dies gilt vorzugsweiſe von 
Königsurfunden, wogegen diefe Datierung den Privaturfunden, 
ausgenommen Fälle der Nahahmung, fremd ift. 

Schon in der ſpätern Zeit der fränkischen Kaiſer und mehr 
noch unter Lothar III. und Konrad ILL. finden ſich die Fälle willkür— 
ficher Behandlung der Datierungsformen in jtet3 wachjender Zahl, 
die Angaben des Tages, der Jahre, des Ortes folgen in ver— 
ichiedener Anwendung auf einander, und die Ausdrücke datum 
und actum werden in ungebundener Weije gebraucht und veritellt; 
zugleich aber zeigt fich eine allmähliche Annäherung an die jpäter 
herrjchend werdenden Gejtaltungen. 

Erit unter Kaiſer Friedrich I. treffen wir wieder feitere Formen. 
Für dieje Zeit iſt namentlich der zur Geltung kommende Unter- 
ichied zwifchen feierliher und einfacher Datierung beachtens— 
wert und zwar liegt das Charakteriftiiche der feierlichen Datierung 
darin, daß diejelbe die Datierung teilt und mit „actum“ Die 
Sahresangaben, mit „datum“ den Ort und Tag bezeichnet. Die 
einfache Datierung dagegen giebt alle Angaben in einer einzigen 
Formel, entweder unter „actum“* oder unter „datum“ oder 
unter „actum et datum“. Dieſe feßtere Form fommt häufiger 
erſt in der nachſtaufiſchen Zeit vor, wo bereit die feierliche 
Datierung wieder mehr und mehr zurücktritt, bis die einfache 


*) Ficker: „Beiträge“ II, 331. 4 
geist, Urkundenlehre. 11 
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Datierung zur allein üblichen wird. Für Die Geſtaltung der 
Formel der feierlichen Datierung mag folgendes Muſter dienen: 
acta sunt haec anno dominicae incarnationis 1161, indietione 9, 
regnante domno Frederico Romanorum imperatore victorio- 
sissimo, anno regni ejus 9, imperii vero 6; data apud 
Cumas 4. kal. februarii, feliciter amen. Die einfache Datierung, 
welche aljo alle verjchiedenen Zeitangaben in einer zuſammen— 
hängenden Reihe giebt, läßt fi) in folgendem Beifpiel darftellen: 
datum Goslarie, kalendis januarii, ind. 6. anno dom. inc. 1157, 
regnante domno Friderico Romanorum imperatorio glorio- 
sissimo, anni regni eius sexto, imperii vero tertio. 

Schon in der jpäteren Zeit Friedrich8 I. finden ſich durchweg 
vereinfahte Formen dieſer Art. Dieſe Vereinfachung der 
Datierungsformel hängt ficher damit zujammen, dab man feit 
1159 überhaupt aufhörte, die feierlichen Formen in feierlichen Privi— 
legien zu gebrauchen, bald dieje, bald jene Angabe wegließ und in 
diefer Weiſe auc zu einfacheren Formen der Datierung, wie 3. B. 
„datum Erfurdie anno d. i. 1181 ind. 15. idus decembris“, oder 
noch kürzeren, wie 53. B. „datum Spire kal. januarii* gelangte. 

Sp verjchieden fie) übrigens auch wieder dieſe verfürzten 
Datierungsformeln gejtalteten, jo fanı doch für alle als Regel 
gelten, daß der Ort unmittelbar auf den Ausdrud „datum“ 
folgt und allen Zeitangaben voransteht. Wo dies nicht der Fall 
it, liegt ein vereinzelter Ausnahmefall vor. Ebenſo ijt als Regel 
anzunehmen, daß die einfache Datierung überwiegend mit dem 
Ausdruck „datum“ eingeleitet wird, inöbejondere für das 
12. Sahrhundert; Daneben findet ſich aber allerdings aud, 
wenngleich jeltener, die Einleitung mit „actum“ *). 

Was endlich den Gebrauch der gemeinjamen Formel „actum 
et datum“ betrifft, die bejonders in Derjelben Seit, wo Die 
feierliche Datierung ſich verliert, allgemeiner üblich wird, jo jcheint 
diejer Brauch zunächſt von den Privaturfunden ausgegangen zu 
jein. Schon frühzeitig findet ſich dieſe Datierungsart wenigjtens 
vereinzelt in Privaturfunden. Für das Aufkommen diejer Art 
dürfte zunächit zu beachten fein, dab in den Privaturkunden jehr 
bäufig fein Tag, jondern nur das Jahr genannt wurde, Ddiejes 
aber durchweg jowohl der Handlung als Beurkundung zugleich 


*) Sider: „Beiträge“ IL, 436 und 437. 
**) Ebenda 1, 441. - 





2 a hl Br Act a a ee „Eat 


BR 


Die inneren Merkmale der Urkunden. 163 


entſprach, jo daß in ſolchen Fällen der Ausdruck: „datum et 
actum* eine vollweg richtige Bezeichnung war. Später, namentlich 
im 12. Jahrhundert, wird der Gebrauch diefer Formel ganz 
willfürlich und findet auch Anwendung, wo er fich mit den Be— 
griffen: „Handlung und Beurkundung‘ keineswegs mehr deden 
läßt. ES beiteht überhaupt das Beitreben in dieſer Zeit, die 
Datierung mit zwei Ausdrücden einzuleiten, und jo findet man 
neben „actum et datum“ auch noch andere Formen, wie: 1118: 
actum et ratum, 1164: facta et data est hec pagina, 1170: 
acta sunt hec et seripta, 1176: actum et confirmatum, 1181: 
data autem et peracta sunt hee ır. dergl. m. 

Den älteren Königsurfunden find derartige Formeln fremd 
und fie finden erit jpäter Eingang in die Reichskanzlei, nachdem 
fie jchon Yange in Privaturfunden im Gebrauche gemejen. 

Die Zählung bei der Datierung findet im allgemeinen nad) 
Sahr, Monat, Tag jtatt; im befondern ändert ſich diefer Modus 
in verjchiedener Weile. Nach Sickels Forſchungen ergiebt fich, 
daß die Anführung der Jahre big zum Sahre 800 nicht anderes 
it, als die Zählung der Negierungsjahre, und dab ſich 
vor diejer Zeit eine Bezeihnung der Indiktion nicht 
findet. Die Bezeichnung nad) der „incarnatio Christi* 
fommt in Originalurfunden erjt nad) dem Jahre 840 vor. Die 
Monat3bezeihnung und die Tageszählung jtüßte jih auf den 
römischen Kalender, namentlic) wird vom Jahre 800 an in der 
Karolinger Kanzlei nur die römijche Zählung angewendet, Die 
fi) in der faijerlichen Kanzlei ausichließlich bi in das 12. Jahr— 
hundert hinein erhielt. In diefer Zeit beginnt die Bezeichnung 
der Monatstage nach Feiten der Heiligen und feit Mitte des 
16. Jahrhunderts wird die heutige Zählung in fortlaufender 
Dezifferung der Monatstage üblich. Derartige Anderungen in 
der Datierung hängen in der Negel entweder mit dem Wechjel 
einer neuen Regierung oder mit dem Eintritt eines neuen Kanzlei— 
vorjtandes zufammen. Das nähere hierüber ftiehe in folgender 
Chronologie. 

Shrer Stellung nad ijt die Datierungszeile in den älteren 
Schriftdenfmalen vom eigentlichen Urfundenterte gejchieden und 
ericheint in der Negel am untern Rande, die ganze Breite des 
PergamentS einnehmend. In den Königsurfunden ijt dies 
durchgehends der Fall und zwar wird die Datierung, um den 
ihr gewährten Raum auszufüllen, nicht jelten in einer eine etwas 
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größere räumliche Ausdehnung als die Kontextſchrift der Urkunde 
hänge Schrift gejchrieben und zugleich werden die Wörter 
meiter von einander getrennt. In jpäteren Urkunden aus der 
faiferlichen Kanzlei und jchon frühzeitig in Privaturfunden reiht 
fih die Datierungszeile unmittelbar an den Urfundentert an. 


S 59. 
11. Die Ausflellungsorte der Arkunden *). 


Wie heute ganz allgemein, jo, war es auch in den früheren 
und früheften Zeiten nicht jelten der Fall, der Zeitangabe über 
die Urfundenausftellung auch die häufig durch „actum“ eingeleitete 
entjprechende Ortsangabe beizufügen. Zunächſt gilt dies als von 
bejonderer Bedeutung rüclichtlich der Kaijerdiplome, indem nicht 
nur zur Beurteilung der Urkunde al3 joldher ſelbſt, jondern auch 
zur Förderung der Gefhichtsforihung im allgemeinen die Orts— 
angabe geeignete Stützpunkte bietet. 

Die deutjchen Kaijer hatten in den früheren Zeiten ja feinen 
eigentlichen jtändigen Negierungsfiß; fie zogen von Land zu 
Land und übten an den verjchiedenjten Orten ihres jeweiligen 
Aufenthalt$ ihre fürftlichen Gewalten. Die Folge hievon iſt, 
daß ihre Dofumente von den verjchiedensten Plätzen aus datiert 
find. Solche Plätze find hauptſächlich die kaiſerlichen Pfalzen, 
die in erjter Linie als Aufenthaltsorte der Kaifer dienten, und 
es galt als ein bejonderes Ehrenvorrecht der Fürften, von ihren 
Pfalzen aus zu herrſchen und von bier aus ihre Urfunden zu 
datieren. 

Häufig, doch nicht regelmäßig, ift bei Orten, am denen Die 
Kaifer eigene Pfalzen hatten, in der Datierung auch hervor— 
gehoben, daß Hier auch eine Faijerliche Pfalz fich befand, durch 
die Beifüße: „palatium publicum“, „palatium nostrum“, 
„palatium publicum nostrum“, „palatium regium“, „sacrum 


*) Mabillon: „Diplom.“ 244—342. 
Chron. Gottwicense, 452—525. 
Zinfernagel: „Handbuch 355—366. 
Sickel: „Acta“ I, 76. 

Fider: „Beiträge“ I, 1 ff. 
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palatium nostrum*; aber es fommen nicht minder häufig aud) 
Ortsangaben vor, wo faiferliche Pfalzen jich befinden, ohne day 
derartige Beiſätze jpeziell darauf Hinweifen. Außerdem finden 
ſich nicht jelten bei den Ausftellungsorten noch näher bezeichnende 
Beijäbe, wie: urbs, villa, eivitas, castrum, eivitas publica, 
eivitas nostra u. dergl., oder es lautet die Ortsangabe in der 
Weiſe, daß bei derartigen leßterwähnten Beifügen noch bejonders 
die Bemerkung Hinzugefügt ift, daß fich daſelbſt eine Kaiferpfalz 
befand, 3. B. Scalistati villa palacio publico oder Pictavis 
eivitate palacio regio etc. Die Bezeihnung „villa* kann 
hierbei ausdrüden, daß der Ort im Beſitze irgend eines andern 
Herrn fich befindet, 3. B. Gundulfi villa, Theudonis villa ete., 
aber es fann auch damit fpeziell ein Königshof gemeint fein; 
„eivitas“ endlich deutet auf eine Stadt überhaupt, „eivitas 
publica* oder „nostra* auf eine Stadt, die feinen andern 
Herrn als den König jelbit hat. 


So mögen hier die Hauptpläße, an denen ſich Kaijerpfalzen 
befanden, und auch einige Höfe aufgeführt werden, wennauch 
damit deren Zahl noch weitaus nicht erichöpft tft: 


1) Albulfivilla, prope vicum Albesheim; 

2) Andrenacum, Antoniacum, Antunacum — Andernad); 

3) Aquis granum — Aachen, splendidissimum France. Regum 
Imperatorumque Teutonicorum palatium; 

4) Arelatum — Arles; 

5) Argentoratum, Argentoracum, Argentina — Straßburg; 

6) Aristallium, Haristallium, Herstelli, Herstall; 

7) Augusta Vindelicorum — Augsburg; 

8) Babenberg — Bamberg; 

9) Bochpardon, Bopardia, Bodobriga, Baudobrica — 
Boppard, villa regalis; 

10) Bruneswie — Braunjchiweig ; 

11) Capungum, Confunga, Confugia, - Cauffunga — 
Kaufungen; 

12) Carolstadt — Carlsburg bei Würzburg, castellum 
regium; 

13) Cassulum — Kaſſel, castrum regium; 

14) Columba, Cholonpurum, Coloburg, Cochlambur — 
Colmar; 

15) Colonia Agrippina — Köln, celeberrimum palatium; 
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16) Confluentes, Copbolenci, Cobelence — Coblenz; 

17) Constantia — Conſtanz; 

18) Cruciniacum — Kreuznach; 

19) Duisburgum, Tusburg, Tuiscoburgum, Diusborgo, 
Diuspurgum — Duisburg; 

20) Foraheim, Forachheim, Vorchheim — Forchheim, 
eurtis regia cum palatio; 

21) Franghenefort, Franconofort, Franchonfort, Franco- 
furt — Frankfurt; 

22) Fulda, Vuldaba — Fulda, curtis regia; 

23) S. Gallanum, S. Galli — St. Gallen; 

24) Goddinga, Guttingi, Gutingen — Göttingen, villa 
regia cum palatio; 
25) Godeburg — wohl Godesberg am Rhein; 

26) Gozlar — Goslar, eurtis regalis; 

27) Haganoe, Hagenonia, Haginangia, Hagenoa — 
Hagenau, curtis regia; 

28) Hamalunburg — Sammelburg, villa regia; 

29) Heilicobrunne, Heiligbrunna — Heilbronn ; 

30) Herifurth, Herivurde, Heruordia — Herford; 

31) Herolfelde, Herfeldia, monasterium cum palatio regio; 

32) Ingylenheim, Ingolunheim, Engilenheim — Ingelheim, 
villa regia cum palatio; 

33) Isenburg; 

34) Kayserstuhl, Kaiserstoul, Solum Caesaris, Tribunal 
Caesaris — Raijerjtuhl; 

35) Kirichheim, Chirichheim — Kirchheim ; 

36) Lobedenburg, Loboduna, Landenburg — Ladenburg; 

37) Limburg — castrum regium; 

38) Lutra Caesarea — Saijerslautern; 

39) Magatheburg, Mageburg, Meidburg — Magdeburg; 

40) Mersuburi, Merseburgum — Merjeburg; 

41) Norinberga, Nurinbere — Nürnberg; 

42) Nouimagum Batauorum, Neomagum — Nimwegen 

43) Paduabunna, Paderbona — Paderborn; 

44) Quedlingaburg, Quedlingoborg — Quedlinburg, villa 
regalis; 

45) Reganesburg, Reinesburg, Regina — Regensburg; 

46) Salz, Salt, Saltus — Salzburg, ad fluvium Salam; 

47) Theodonis villa — Thionville; 
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48) Trajectus ad Mosam, Obtrieum, Trajeeta — Maitricht; 

49) Treuiri — Trier; | 

50) Wirzeburgum — Würzburg; 

51) Wormatia — Worms. 

Die wichtigſte Bedeutung der Benennung des Ausitellungsort3 
bei Raiferurfunden liegt in der Feititellung des Stinerars, 
Profeſſor Ficker jagt in diefer Beziehung: „Wir betrachten das 
Stinerar der Könige und Kaifer, wie fich dasfelbe in der Zu— 
jammenjtellung der Ort3- und Zeitangaben ihrer Urkunden ergiebt, 
als das feſte Gerippe der Neichsgeichichte, welches es gejtattet, 
auch das ungenau Überlieferte richtig zu ſtellen . . . Aber nicht 
das allein. Wir jehen vor allem in dem Stinerar den Haupt— 
haltpunkt für fritifche Unterfuchungen der verjchiedenjten Art, den 
Maßſtab, an dem wir vorzugsweiſe Glaubwürdigkeit, Unverfäljcht- 
heit und EchtHeit der Quellen zu prüfen haben“. Die Frage, ob 
diejer Maßſtab auch durchtveg zuverläflig jei, ob aljo die Orts— 
und Zeitangaben der Kaiferurfunden ſtets und untrüglich mit 
den thatjächlichen Verhältniffen übereinjtimmen, wurde in der 
Kegel bejahend beantwortet; namentlich von Böhmer, Stumpf, 
Breslau u. a. wurde angenommen, daß an der völligen Genauig- 
feit des aus Urkunden ermittelten Itinerars fejtzuhalten jei. Doch 
wurden auch don diejen Seiten aus fchon verjchiedene Ausnahmen 
feſtgeſtellt. Im Fickerſchen Werke find dagegen ganz mwejentliche 
Bedenken in Beziehung auf die Genauigfeit des Stinerars geltend 
gemacht und durch eine Reihe von Einzelfällen begründet, jo daß 
bei Beurteilung der Nichtigkeit des Itinerars Die jtrengite 
fritiihe Prüfung geboten erjcheint. 


$ 60. 
12. Die poena temporalis und fpiritnalis. 


Eine mejentliche Erweiterung erfuhr die Corroboratio im 
Laufe der Zeit durch die Aufnahme der poena temporalis 
oder spiritualis, d. h. der Androhung eines Übels des 
Leibes oder der Seele gegen jeden, der es wagen jollte, in 
irgend einer Weife am Inhalte der betreffenden urfundlichen Be- 
ſtimmungen zu vütteln. 

Vereinzelt zeigt fich dieſer Gebrauch jchon in der eigentlichen 
Rarolingerepoche, galt es ja überhaupt als allgemeiner Rechts— 
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grundjag, daß der Befehl des Königs heilig jei und deſſen Ver- 
letzung mit jchwerer Strafe geahndet werden müſſe. Eine 
bejondere Art der Bekräftigung der Königsurfunden muß bier 
vor allem erwähnt werden, dies it: der Bann. 

Die Beitimmung des Königtums, inSbejondere die Handhabung 

des Königsſchutzes und Die Überwachung des Königsfriedens 
erfordern das Necht des Bannes, d. h. die Befugnis, zur Erhaltung 
der Ordnung und zur Ausführung der Gejege Machtbefehle oder 
Berbote zu erlafjen, deren Nichtbeachtung oder Zumiderhandlung 
eine Buße nach ſich 309 *). 
JEs liegt nahe, da der König von diefer Machtbefugnis auch 
zum Schuße der von ihm gegebenen Urkunden Gebrauch machte, 
in welchem Falle dieſe Androhung des Bannes dann regelmäßig 
in der Korroborationsformel mit den anderen Bekväftigungs- 
momenten zujammengefaßt erfcheint**); 3. B. quam traditionem 
ne ab ullo futurorum regum irritetur, et sigilli nostri 
impressione et regalis banni auctoritate commnunimus; oder: 
privilegii huius conscriptione et sigilli mei impressione ac 
regalis maiestatis imperio simulque banni mei confirmatione 
communivi; oder: hanc paginam sigilli nostri impressione et 
banno imperiali corroboravimus u. dergl. 

Sit Schon, wie erwähnt, in älteren Urkunden von einer 
. Sicherung ihres Inhalts durch den Bann die Nede, jo gehören 
die Hauptbelege, wonach der Bann als Bekräftigungsmittel der 
Urkunde erwähnt wird, vorzugsweije der eriten Hälfte des 
12. Sahrhundert3 an. Gerade in dieſer Zeit wurden die Königs— 
urfunden vielfach durch in bifchöflihen Kanzleien übliche Formeln 
beeinflußt. 

Mit der Sicherung der Urkunden durch den Bann fteht in 
nächſtem Zuſammenhange die Androhung einer [peziellen Strafe für 
den Berleger des Wrfundeninhalts. Eine jolhe Strafandrohung 
wurde in öffentlichen und Privatdofumenten bald ziemlich allgemein 
ublich, indem namentlich alle einjeitig befehlenden oder bejtimmenden 
Dokumente in ihrer Wirkung durch Stipulierung einer Buße für 
deren Verlegung um jo dauernder gefejtigt werden jollten. 

Wie eingangs angedeutet fchied fich diefe Buße in eine poena 
temporalis, die vorzugsweije in Androhung einer beſtimmten 

*) Walter: „Deutfche Nechtsgefchichte” I, $ 60. 

*) Ficker: „Beiträge 1, 251. 
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Geldjtrafe bejtand, und eine poena spiritualis, die in der 
Kegel den Verleger der urfundlichen Beftimmungen vor den 
Richterjtuhl Gottes forderte und ihn dem Zorn der ftrafenden 
Gerechtigkeit preisgab. 

Die Unwendung der poena temporalis oder der 
poenaspiritualis zum Zived der Befräftigung des Urkunden- 
inhaltS jcheidet jich in der Negel nach dem Charakter der Aufto- 
rität, von welcher das Dokument herrührte, jo daß die poena 
temporalis in der Hand der weltlichen Herren, die poena spiri- 
tualis überwiegend bei der Geiftlichfeit üblich war. Weltliche 
Fürſten inSbejondere haben jich nur in Ausnahmefällen mit den 
Verwünſchungen der poena spiritualis befaßt, jo lautet 3. B. die 
Befräftigungsformel in einer Urkunde Heinrich8 IV.: Hanc autem 
traditionem si qua judiciaria potestas violare vel infirmare 
astucia vel saeculari judicio praesumptuose temptaverit, 
dampnatae judae supplicium luat, nullaque dum vivat 
adversitate careat, verum vitae hujus transitoriae resolutus 
exilio, aeternae dampnationis in extinguibili deputetur 
incendio. 

Wohl aber entſprach den weltlichen Fürften die Androhung 
weltliher Strafen mehr und als jolche laſſen fich bezeichnen: 

1) die Öeldftrafe, 3. B. Si quis igitur hujus nostrae 
donationis, ordinationis et confirmationis violator exstiterit, 
seiat se compositurum auri optimi libras mile, medietatem 
camerae nostrae nostrisque successoribus, et medietatem 
praedieto coenobio etc.; oder in deutjchen Urkunden: als lieb 
einem jeden sei, Unsere und des Reichs schwere Ungnade 
und Strafe, und dazu eine Poen, nämlich hundert Mark guten 
löthigen Goldes zu vermeiden. 

Die gewöhnlich in ihrer Höhe feitgejeßte Geldſtrafe wurde 
zumeift, wie obiges Beifpiel zeigt, in der Art verteilt, daß die 
eine Hälfte dem fg. Fiskus zufiel, die andere Hälfte dem durch 
die Nichtbeachtung des Urkundeninhalts Benadteiligten. 

Sie beivegte fich in ihrer Ausmefjung durch alle Stufen von 
drei Pfund bis in die Taufende hinein, doc, find Strafen mit 
dreißig, jechzig und hundert Pfund die am häufigjten vor- 
fommenden. Dabei unterfcheiden ſich aber doch die fränkiſchen 
Privaturfunden von den Diplomen der fränfischen Könige in der 
Negel dadurch, daß in Ießteren überwiegend nur eine Straf— 
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androhung im allgemeinen gegeben, während in den Privat- 
urfunden ſchon im voraus die Strafe für den Verleger genau in 
Geld feitgefegt war. 


2) kaiſerliche Ungnade; 3) bisweilen Ehren-, Leibes- 
und Zebensftrafe; 4) e3 fonnte auch die Ungültigfeit alles 
deffen, was dem Urfundeninhalte zumiderläuft, ſchon von vorn— 
herein gleichjam als Strafe in der Urfunde feſtgeſetzt fein. 


Diefe oftmal3 bedeutenden Gelditrafen merden Häufig nod) 
überboten durch die Androhungen der poena spiritualis, 
wie fie in den Urkunden der Päpſte zuerit und nad) dieſem 
Mufter auch frühzeitig in denen der übrigen ©eiftlichfeit hervor- 
tritt. Auch die Urfunden der Päpſte und Bijchöfe befaffen fich 
zunächſt mit Androhung des firchlihen Bannes oder der Exkom— 
munifation, 3. B. Sigilli nostri impressione et banni auctoritate 
eorroborari decerevimus; oder: hanc cartam sigilli nostri 
impressione signavimus et anathematis vinculo stabilivimus; 
quicunque autem hoc nostrae auctoritatis praeceptum violare 
praesumserit, ex apostolica Zachariae papae sententia aeter- 
naliter excommunicandus est; aber die geijtlichen Würdenträger 
ließen e3 feinesweg3 an einer Verftärfung ihrer Strafandrohungen 
fehlen und jo fchliegen häufig die päpftlichen Dofumente mit 
folgender Formel: Nulli igitur omnino hominum liceat hane 
paginam notrae constitutionis infringere, vel ei ausu temerario 
eontraire. Si quis autem hoc attemptare praesumserit, 
indignationem omnipotentis dei et beatorum Petri et Pauli 
apostolorum ejus se noverit incursurum. Oder die GStraf- 
androhung lautet: Hoc deceretum propria manu corroboravimus 
et ob duritiam gentis omnium, qui aderant episcoporum et 
abbatum orthodoxorum omnium tali anathemate conclusum, ut 
quicunque consilio vel actu vel ullo ingenio voluerit violare, 
pereat cum Dathan et Abiron, nec videat deum deorum in 
Sion. So bewegt ji) die poena spiritualis in allen Graden 
von der einfahen Wachrufung der göttlichen „Sndignation‘ bis 
zu den jchredlichiten Verwünfhungen und Verfluchungen. Nur 
der Umſtand mildert das fürchterliche des Anathems bisweilen, 
daß gleichzeitig denen, die dem Urfundeninhalte gemäß handeln, 
die Gnade und der Segen Gottes zugeljichert wird; 3. B. Si qua 
igitur in futurum ecclesiastica secularisve persona hane 
nostrae constitutionis paginam sciens contra eam temere 
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venire temptaverit, secundo tertiove commonita nisi reatum 
suum congrua satisfactione correxerit, potestatis honorisque 
careat dignitate, reamque se diuino judicio existere de 
perpetrata iniquitate cognoscat et a sanctissimo corpore ac 
sanguine dei et domini redemptoris nostri Jesu Christi aliena 
fiat, atque in extremo examine distrietae uleioni subjaceat. 
Cunctis autem eidem loco sua jura seruantibus sit pax 
domini nostri Jesu Christi, quoat et hie fructum bonae 
actionis pereipiant et apud distrietum judieem praemia 
aeternae pacis inveniant amen. 


Den Höhegrad aber, den die Verwünfchungen der poena 
spiritualis erreichen fünnen, mögen folgende Beifpiele illuftrieren: 


Am Schluffe der Urfunde des Biſchofs Mfrid von Hildesheim, 
über Beftätigung der Kirche zu Ejien 27. September 877 zu 
Köln geg., Spricht der Bilchof folgendes Anathem aus: 

Ex auctoritate dei omnipotentis, patris et filii et spiritus 
sancti et SS. Apostolorum excommunicamus et anathemati- 
zamus omnes, qui sua praesumptione, vel aliquo ingenio, 
hanc constitutionem scienter violare praesumpserint, eos 
omnes et eorum consentaneos A Cconsortio Dei sequestramus 
ita ut habeant non partem cum eo neque cum Sanctis ejus. 
Deleantur de libro Dei et cum justis ejus non seribantur, 
Obscurentur oculi eorum, ne videant, aures eorum et nares 
sie obstruantur, ut non audiant, neque olfaciant. Gustus 
eorum et tractus inutiles fiant. Destruat eos Deus et migrare 
faciat de tabernaculis eorum et evellat radicem eorum de 
terra viventium. Veniat mors super illos et descendant in 
inferum viventes. Praevallant super eos Peccatores et 
Diabolus stet a dextris eorum et oratio eorum fiat in 
peccatum. Et dies eorum pauci. Mendicent et ejieiantur 
de habitationibus suis. Et diripiant 'alieni labores eorum. 
Clament ad Dominum et non misereatur eorum, sed potius 
disperdat de terra memoriam eorum. Induantur perpetua 
eonfusione et eversione. Sint inter omnes miseros miserrimi, 
et inter perditos perditissimi. Induant hanc maledietionem 
sicut vestimentum; et intret sicut aqua in interiora eorum, 
et sieut oleum 'in ossibus eorum. Fiat eis sicut vestimentum, 
quo operientur et sicut zona, qua praeeingentur. Et in die 
Iudieii primi deputentur in ignem aeternum, ubi vermis 
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eorum non moriatur et ignis eorum non extinguatur. Ned 
crucientur cum Diabolo et angelis ejus sine fine, annuente 
Domino nostro Jesu Christo. Qui vivit et regnat in saecula 
saeculorum Amen. 


Eine ähnliche Berwünjhungsformel enthält eine Urkunde des 
Erzbifhofs Arno von Köln, worin er dem Stifte St. Kunibert 
in Köln unterjchiedliche Schenkungen zumendet, de 3. Oftober 1074; 


Deus conteret dentes eorum in ore ipsorum et moles 
eorum confringet Dominus; ad nichilum devenient tamquam 
aqua decurrens et famem patientur ut canes. Opera eorum 
inutilia et opus iniquitatis in manibus eorum sit; pedes eorum 
ad malum currant, cogitationes inutiles habeant; vastitas et 
contritio in viis eorum, viam pacis nesciant, in tenebris 
ambulent; salus elongata sit ab iis; vermis eorum non 
merietur et ignis eorum non extinguetur in aeternum; Domine 
fructum eorum de terra perdes; veniat mors super illos; 
destrue illos in finem et disperge illos in virtute tua Domine; 
obseurentur oculi eorum, ne videant; fiant dies eorum pauei; 
maledieti in agro, maledieti in domo, maledicti fructus eorum 
sint: habeant oculos et non videant, aures et non audiant, 
nares et non odorentur, gestum et saporem nesciant, sensum 
et non intelligant; de libro viventium deleantur; et in ignem 
aeternum, qui paratus est Diabolo et Angelis ejus tristes a 
Dei conspectu discedant, te praestante Domino ete.*). 


Dem Borgehen der Päpſte mit Androhung der poena spiri- 
tualis folgte die übrige Geiftlichfeit bei Ausjtellung ihrer Doku— 
mente getreulid nad. So fließt 3. B. Fürftbifchof Julius 
Echter zu Würzburg feinen Stiftungsbrief über das Juliusfpital 
mit folgenden Worten: „Würde aber solche Gott zu Ehren 
und seinen Armen auf dieser Welt, unsern Mitgliedern in 
Christo zu Trost wohl gemeinte treuherzige Stiftung und 
Verordnung nit allein, wie billig, nicht gehandhabt, sondern 
aus Unachtsamkeit verlasset, oder aber mit Fürsatz zu 
anderem Gebrauch verwendet; so mögen diejenigen, so aus 
ungebührlichen Verwilligen oder Nachsehen dasselbig fürgehen 
lassen oder einerlei weis darzu beförderlich erscheinen, dessen 


*) Beitichrift für Archivfunde ꝛc. — Höfer, ©. 335 ff. 
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wohl sicher sein, dass ihnen alle Plagen und Strafen, die 
denjenigen, so sich der Armen nicht annehmen, und Gott 
in denselben seinen Gliedern verachtet, gedrohet und in 
dieser und in jener Welt nit ausbleiben werden. Und wollen 
wir nit allein, dass wir alsdann an solchen ihren Unheil gar 
nit schuldig, vor Gott und vor der Welt bezeugt haben: 
‚sondern sie auch selbsten an dem letzten Tag vor dem 
Richterstuhl Gottes, als Veränderer unserer Stiftung und 
Abkürzer der Ehren Gottes und 'Hülf der Armen, die wir 
darin gesuchet, ernstlich beklagen“. 

Sobjt Bernhard von Aufſeß, der Stifter des befannten 
Knabenjeminars in Bamberg, jchließt jeinen Zundationsbrief mit 
folgender Drohung: „Es soll keiner Macht noch Gewalt 
haben, diese Fundation in eine andere zu verwandeln, oder 
einer anderen zu incorporiren, vel sub quocunque praetextu 
einer Verbesserung zu imitiren, wie auch viel weniger 
Etwas davon zu entziehen. Ein solcher, der sich dergleichen 
zu thun unterfangen wird, soll dem fundatori und diesen 
armen Knaben vor dem gestrengen Richterstuhl Gottes 
Rechenschaft geben, welcher auch ungezweifelt die baldige 
Rache Gottes an ihm und den Seinigen verspüren wird“. 

Noch mweitläufig ließen ſich die Beifpiele diefer Strafandrohungs- 
und Berfluhungsformeln vermehren; aber es genügen wohl die 
hier angeführten, jie laſſen hinreichend erfennen, mit welch 
fraftovoller Energie den urfundlihen Beſtimmungen die ent- 
iprechende Dauerbarfeit verliehen wurde. 


8 61. 
13. Befondere Bekräftigungsmittel für den Urkundeninhalt. 


ALS Hauptjächliche und am häufigsten zur Anwendung fommende 
anderweite Befräftigungsmittel de3 Urfundeninhalts find neben 
poena temporalis und spiritualis noch zu nennen: 

a) die Aufführung von Fürbittern und Zeugen; 

b) die Stellung von Bürgen; 

e) Einräumung des Rechts des EinlagerS. 

Sn ihrem Weſen find wohl dieſe Befräftigungsmittel ver- 
ichieden, aber dem Zwecke nach haben fie gemeinfame Berührungs— 
punfte und mag daher eine gemeinfame Betrachtung derjelben an 
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dieſer Stelle gerechtfertigt ſein. Allen liegt nämlich der Gedanke 
zugrunde, der bindenden Kraft der Verbriefung einer Rechts— 
handlung und dieſer ſelbſt einen erhöhten Grad von Sicherheit 
und Dauerbarkeit und eine unabwendbare Gewißheit der Aus— 
führung zu verleihen. 


a. Die Zeugen und Fürbitter. 


Die Aufführung von Zeugen findet ſich in älteren 
Königsurkunden nur felten und es iſt dieſes Fehlen derſelben 
vorzugsweiſe aus dem Grunde zu erklären, weil man dem Auf— 
treten des Königs als Urkundenausſteller eine ſolche Bedeutung 
beilegte, daß eine anderweite Sicherſtellung des Urkundeninhalts 
durch Zeugen nur als eine Mißachtung gegen den König ſelbſt 
hätte angeſehen werden können. 

Immerhin aber gilt dies nicht als ausnahmsloſe Regel; es 
läßt fich vielmehr auch das Vorkommen von Zeugen für ältere 
Königsurfunden nachweiſen. Nah Fickers Forihungen*) knüpft 
fih das fpätere Auftreten von Zeugen in den Königsurfunden 
an das frühere Auftreten der jogenannten Fürbitter — 
Sntervenienten — an. Im Laufe des 9. Sahrhunderts 
wurde es nämlich mehr und mehr Braud, in den Diplomen die 
Perſonen zu bezeichnen, auf deren Yürbitte die Gewährung des 
Königs erfolgte. Es find dies Perjonen, die entweder zum 
Empfänger des Diploms oder zum Könige jelbjt in näherer 
Deziehung jtanden, und es ſpricht jich in der Anführung einer 
Reihe angejehener Intervenienten zugleih eine Art Bürgichaft 
dafür aus, dag der König nicht lediglich nach perſönlichem Gut- 
diinfen, fondern auf Rat und unter Zujtimmung dazu berufener 
Berjonen feine Verfügung getroffen habe. 

Als ſolche Fürbitter oder Intervenienten finden jid 
in den SKarolinger Diplomen vorzugsweiſe genannt unter Karl 
dem Großen ein Graf Gerold, der Erzfapellan Fulrad, der 
Kanzler Rado, ein Meginardus und ein Gundardus. Unter 
Ludwigs des Frommen Negierung erſcheinen die Fürbitter 
häufiger, da es dem Wejen dieſes Kaijers entjprach, ſich eingehend 
von begümjtigten Perſonen leiten zu laſſen. So find als Suter- 
venienten Sn Biihof Haito, Kaiferin Irmengarde, Graf 





*) Ficker: „Beiträge 1, 133. 
Sickel: „Acta“ I, 26. 
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Gancelin, Graf Matfrid, Abt Hilduin, auch die Söhne des 
Kaifers: Lothar, Ludwig, Karl, ferner die Kaiferin Judit, der 
Erzfapellan Drogo, des Kaiſers Bruder Hugo und der Seneſchalk 
Adalhardus. Bon diejen Sntervenienten untericheidet Sickel die 
ambasciatores alö Perſonen, welche nicht nur eine fpezielle 
Bitte dem Könige vortragen und eine entjprechende Zufage fich 
erteilen lafjen, jondern die Urkunde jelbjt auswirfen. Der Unter- 
IhiedFzwijchen diefen und den Sntervenienten jpricht fi in den 
Ausdrüden in der Urkunde felbjt aus, indem von den Fürbittern 
und Sntervenienten die Ausdrüde: petere, suggerere, deprecari, 
postulari, von den Ambajziatoren dagegen jpeziell die Ausdrücke: 
ambasciare oder impetrare zur Bezeihnung ihrer Stellung 
gegenüber der Urfundenbewilligung gebraucht werden. 

Speziell in Diejer Eigenjchaft al® „ambasciatores” werden 
in den Sarolinger PDiplomen die Namen eine SHeliandusg, 
Suizgarius, des Kanzler Helifahar, der Saijerin, ferner 
Buntbaldus, Hucbert, Matfrid, Hilduin, des Erzfapellan Fulco, 
jein Nachfolger Drogo und der Senejchalf Adalhardus bezeichnet. 

Der Hinweis, dab der König auf die Fürbitte eines Andern 
gehandelt habe, ijt in der Negel durh den Ausdruck: „ob inter- 
ventum* oder „interventu* gegeben, 3. B. ob interventum 
fidelium nostrorum, wofür, ohne einen ſachlichen Unterjchied zu 
ergeben, auc die Ausdrücke „consensu* oder „consilio“, auch 
„petitione*, oder „adstipulatione“* gebraucht werden. 

Der Übergang von den Fürbittern zu den Zeugen fällt in die 
Kegierungszeit des Kaiſers Heinrich IV.; unter Heinrich V. über- 
wiegen noch die Fürbitter, namentlich im Anfang feiner Regierung, 
während unter Kaiſer Zothar III. ſchon durchweg Zeugen auftreten 
und Fürbitter nur noch ganz jeltene, vereinzelte Erjcheinungen find. 


Hier war es nun der von jeher in den Brivaturfunden übliche 
Gebraud, Zeugen anzuführen, der auch auf die Königsurfunden ein= 
wirkte und zur Form der Zeugenanführung überleitete. Die Wen— 
dungen, mit denen man die Zeugen anführte, waren dabei jehr 
verſchieden; am häufigiten wiederholen jich die Formeln: „huius rei 
testes sunt*, und „testes, qui viderunt et audierunt, sunt“, 
Formeln, welche durchaus in PBrivaturfunden bereit3 üblich waren, 
aus denen jie die Schreiber der Reichskanzlei einfach in die könig— 
lihen Diplome eingejegt haben. Der Zwed, die anmwejenden Großen 
aufzuführen, mag anfangs wohl noch lediglich der geweſen fein, 
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ihre Zuſtimmung zu dokumentieren, von da bis zur eigentlichen 
Eigenſchaft, als Zeuge aufzutreten, lag nur noch ein kurzer Weg. 


Im Gegenjage zu den Königsurfunden erjcheinen Privat: 
urfunden, wie erwähnt, ſchon jehr frühzeitig durch die Aufführung 
von Zeugen bekräftigt. In Diefer Beziehung iſt vor allem Die 
Unterjcheidung zwifhen Handlungs- und Beurkundungs— 
zeugen wichtig und verjteht man unter Handlungszeugen 
diejenigen, welche in der Urfunde aufgeführt jind, um durch fie 
nötigenfall3 auc, ganz unabhängig von der jchriftlichen Abfaſſung 
die der Urkunde zugrundeliegende Handlung oder Thatjache zu 
erweifen, während unter Beurfundungszeugen Diejenigen 
begriffen jind, welche für die Verbriefung jelbit einjtehen und 
demnach aljo bezeugen fünnen, daß das betreffende Schriftjtüd 
wirklich von dem angeblichen Ausſteller jo abgegebeıt jei. 


Diefe Zeugen fönnen in verjchiedener Weife zur Geltung 
fommen und zwar entweder für Handlung und Beurkundung 
zugleich, und bei älteren Urkunden ijt dies auch in der Negel der 
Fall, 3. B. facta cartola donationis anno etc. sub presentia 
testinm; oder: actum N. ubi cartola ista scripta est eorum 
multis testibus; oder: testes hujus actionis et privilegiü 
sunt ete.; oder: hujus facti et scripti testes sunt u. dergl. 
Oder aber die Zeugen treten nur als Handlungszeugen auf, im 
welchem Falle ſie ausdrüdli als „testes traditionis“, als 
„testes facti“, al3 „visores et auditores“, als ſolche, welche 
„viderunt et audierunt“* bezeichnet werden. Endlich fönnen die 
Zeugen auch nur als Beurkundungszeugen erjcheinen und in 
diefem Falle ift meistens in der Formel jelbft auf diefe Eigen- 
ihaft Hingewiefen, 3. B. eartam hanc testem futuram sub 
praesentibus testis dedimus; oder: hujus conseriptionis testes 
sunt u. j. w. 


Neben diefen Zeugen joll übrigens noch eine bejondere Art 
derjelben erwähnt werden, nämlich die Zuftimmungszeugen, 
d. j. Zeugen, welche bei der in ihrer Anmwefenheit vorgenommenen 
Handlung oder verlefenen Beurkundung dadurd), dab fie nicht 
twiderjprechen, zugleih ihr Einverftändnis zu erkennen geben. 
Auch auf dieſe Seite ift Häufig in der Formel hingewiejen, wenn 
e8 3. B. heißt: firmavimus et sub advocati N. ceterorumque 
subseriptorum testium assensu signavimus; oder: testes 
hujus rei, qui interfuerunt approbantes, hi sunt; oder: testes 
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et assensum praebentes sunt u. dergl. Sm dieſer Beziehung 
fann es auch vorkommen, dag als Zeugen PBerjonen genannt 
werden, welche weder bei der Handlung noc beim Akte der 
Beurfundung anmwejend waren. Namentlih in bijchöflichen 
Urkunden ijt dies der Fall, wo man ein großes Gewicht auf die 
- Aufführung der angejehenjten Prälaten als Zeugen gelegt zu 
haben jcheint und wo gewiß weniger der Gejichtspunft der 
Beglaubigung der Urfunde als der der Feititellung der Zu— 
ftimmung maßgebend war”). 


Endlih müſſen hier auch noch, namentlich in den Urkunden 
ipäterer Zeit vorfommend, die Siegelzeugen genannt werden, 
d. ſ. Perſonen, welche bejonders für den Akt der Befiegelung 
der Urkunden als Zeugen beigezogen und in der Urkunde in der 
Kegel auch als jolche bezeichnet find, 3. B. Das Alles zur 
wahrem Vrkundt habe ich midt fleiss gebethen und erbethen 
den... , dass er sein eigen Insigel, doch ihme, seinen Erben 
und Insigel ohne schaden, offentlich hiefür gedruckt hat, 
dessen seindt gezeugen umb bitt der Besigelung die Herren N.N. 

Allgemein üblih wurde die Zeugenbenennung jeit dem 12. 
Sahrhundert und trat jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts wieder 
allmählich zurüd. Dabei wird in der Aufführung der Zeugen 
jtet3 eine genaue Rangordnung befolgt in der Weife, daß zuerit 
die Geijtlihen und nach dieſen die weltlichen Zeugen und beide 
Stände wieder nad) Rang und Amtswürde der einzelnen Berjonen 
vorgeführt werden. So jcheiden ſich alſo zunächſt in der Zeugen- 
reihe: „Clerici* und „Laici* und in beiden Ständen finden 
wir dann eine Ordnung, welche den Schreibern, die die Zeugen- 
reihe zujammenftellten, befannt jein mußte, um feinen Verſtoß 
gegen die Würde einzelner Berjonen zu begehen. Sind nicht alle 
Zeugen namentlich aufgeführt, dann jchließt die Aufführung 
gewöhnlich mit dem Hinweis: „et alii quamplures fide digni*. 

Sp lautet in einem Diplom Friedrichs I. die Zeugenreihe 
folgenderweife: Hujus concessionis et donationis atque confir- 
mationis testes sunt: Arnoldus Maguntinus archiepiscopus, 
Fridericus Coloniensis Archiepiscopus, Wiemannus Magde- 
burg. Archiepiscopus, Gerhardus Wirzeburg. episcopus, 
Guntherus Spirens. episcop., Everardus Babembergensis 


*) Fider: „Beiträge” I, 62 fr. 
Leit, Urkundenlehre, 12 
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epise., Marquardus Fuldensis abbas, Heinricus dux 
Bawariae et Saxoniae, Marchio Albertus senior, Cuonratus 
palatinus comes de Rheno, Otto maior palatinus de Wit- 
helmsbach, Ludovieus Landgravius de Thuringia, Heroldus 
maior praepositus, Burcardus decanus, Cunradus praepositus 
novi monasterii, Berengerus praepositus de sancto Johanne, 
Richolfus et Sygelouf u. j. w.; comes Hermannus de Orla- 
munde, comes Vlricus de Lenzenburch, comes Bertholdus de 
Blassenburch, Bertholdus comes de Hymunbergh u. j. w.; 
Cunradus de Wikardesheim, et duo filii ejus, Cuono de 
Winzenberch, Billingus vicedominus de Wirzeburg, Alter 
Billungus et Heinricus seulteti u. j. mw. 

In der Negel findet die Zeugenaufführung am Ende der 
Urkunde ftatt und zwar ijt in Königsurfunden die regelmäßige 
Stellung zwijchen Tert und Schlußprotofoll, nämlich zwischen 
Beglaubigungsformel und Signum; aud in Privaturfunden 
ichließt fich die Zeugenreihe ſachgemäß erjt an, wenn der eigentliche 
Urkundeninhalt dargejtellt ift. Nur in Ausnahmefällen begegnen 
wir den Zeugen am Anfange oder in der Mitte des Textes. 


b. Bürgen (fideiussores, wadii). 


Die Stellung von Bürgen, deren Namen fpeziell in der 
Urkunde genannt werden, hatte gleichfall3 den Zwed, die Ver- 
bindlichfeit des Urfundeninhalts zu ſichern, und die im Nicht- 
erfüllungsfalle ziemlich jchwerfällige Exekution zu vermeiden. 
Der Bürge war nichts anderes als eine MittelSperfon, durch 
welche unter allen Umständen eine rajche und pünktliche Aus— 
führung des Urfundeninhalts, rejp. der darin ausgejprochenen 
Rechtshandlung erzielt werden fonnte. Eine befonders verjchärfte 
Form der Bürgſchaft ift die Stellung von Geiſeln (obsides), 
welche im Falle der Nichterfüllung mit ihrer Perſon in der 
Gewalt desjenigen blieben, der durd die Nichterfüllung beein- 
trächtigt erſchien. 

c. Einlager (obstagium) *). 

Mit der Bürgihaft im engſten Zujammenhange jteht das 
Einlager, die Veiftung (obstagium). Es war dies eine 
Rechtsinſtitution, nach welcher der die Bürgſchaft Übernehmende 


) Vergl. Walter: „Deutſche Rechtsgeſchichte“ $ 566. 
Höfer: „Zeitſchrift“ Bd. I, ©. 259. 
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gelobte, jich im Falle der Nichterfüllung des Urfundeninhalts auf 
erfolgte entiprechende Mahnung mit Gefolge an einen bejtimmten 
Ort zu begeben, dort auf eigene Koften zu zehren und denfelben 
biS zur vollendeten Erfüllung nicht mehr zu verlaffen, daher 
auch einzelne Nechtlehrer das Einlager als Perſonalpfand— 
ſchaft (pignus personale) bezeichnen. Dieſe Art von Gewährung 
einer größern Sicherheit erjcheint zuerſt im 12. Sahrhundert, 
wurde auch von der NeichSgejeßgebung anerkannt und jelbft in 
einzelnen Fällen auch in StaatSverträgen, 3. B. in dem Vertrage 
zwijchen Kaiſer Rudolf I. und König DOttofar von Böhmen von 
1277, gebraucht. 


In der folgenden Zeit änderte fi) das „Einlager“ in der 
Weiſe um, daß der Bürge zu deſſen Ausführung nicht in eigener 
Perſon erjcheinen mußte, fondern es genügte, einen oder mehrere 
veifige Knechte mit der entjprechenden Anzahl von Pferden 
„einreiten“ zu laſſen. Mit dem 16. Jahrhundert fam das 
Inſtitut des Einlagers außer Übung. 


Die Art des Vollzugs des EinlagerS wurde in der Urkunde 
ſelbſt genau feitgejtellt und dabei zugleich Fürjorge getroffen, daß 
die Leiftung der Bürgſchaft in dieſer Form durch feinerlei un— 
vorhergejehene Zwilchenfälle eine wejentliche Unterbrechung erleiden 
fonnte. Häufig ijt diefe Sicherheit3flaujel in eine möglichit mweit- 
ichweifige Form gefleidet. Am deutlichjten belehrt uns hierüber 
ein praftiches Beijpiel aus einer Schuldurfunde des Bijchofs 
Conrad zu Würzburg von 1528, das die Leiftung in folgender 
Weiſe feſtſetzt und jichert: 

„Also und mit solchem geding, obwir bezalung der 
Hauptsumma oder Zinns off Zeit vnd Ziel, als obsteht, nit 
thäten, so haben sie umb solichs, auch umb die scheden, 
ob sie der, wie vorgemelt, nicht redlich vnd ongeverlich 
entpfangen hetten, gantzen vollkommen gewalt macht vnd 
gut recht, die gedachten Bürgen sämptlich oder sonderlich 
in Leistung zu mahnen, vnd welcher also gemahnt wurd, es 
sey mit brieffen, Botten, zu Haus, zu Hofe oder mundlich 
unter augen, der solle bei seinen guten wahren treuen, in 
acht tagen nach der ersten mahnung zu stund an, einen 
redlichen Knecht mit einem guten tauglichen raisigem leist- 
baren Pferde, gen Wirtzburg oder Schweinfurt in eins offen 
Wirts oder gastgebers Haus, das Ihme in der Mahnung 
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bestimmt vnd angezeigt würde, in Leistung schicken vnd 
stellen vnd darinnen liegen vnd leisten lassen, nach Leistens 
recht vnd gewohnheit, unbedingt von Knechten zu Knechten, 
von Pferden zu Pferden, vnd aus der Leistung nit kommen, 
noch der ledig sein, bis dem genannten N. N. oder seinen 
Erben ein ganz vollkommen benugen geschehen ist, umb 
Alles vnd Jeglichs, darumb sie in laut diets Briefis zur 
Leistung gemahnt worden waren. Es solle auch der Bürgen 
Kainer die Leistung uff den andern verziehen, noch weigern, 
oder sich mit ichten behelffen, wie das Jemand erdenken 
mocht, damit sie der Leistung, wie vor vnd nach geschrieben, 
überig vnd vertragen sein, oder damit ainigen Verzug thun 
mochten, Welchen Bürgen, Knecht oder Pferde auch eines 
oder mehr in der Leistung abgehen mochten, verzert oder 
verleist wurden, er oder dieselbigen Burgen, des oder denen 
die abgangen oder verleistende Knecht oder pferde gewesen 
sind, sollen zu stund an in acht Tagen den nächsten un- 
gemahnt, an des oder der abgangenen vnd verleisteten 
Knechts oder pferde statt, je als offt das noth geschieht, 
einen andern Knecht vnd laistbar pferd wieder in die 
Leistung stellen vnd antwurten, an alles verziehen. Begebe 
sichs auch, dass Burgen einer oder mehr von tods wegen 
abgehen, aus dem Lande ziehen, verdürben, oder wie es 
komme, dass er zu Burgen untauglich würde, so sollen 
wir oder unsere Nachkommen mehrgemelten N. N. oder 
seinen Erben, an desselbigen oder derselbigen abgangenen 
oder unnützen Burgen statt, wiederumb ein andern oder 
andere als gut tauglich Burgen, als die itzigen sind, uff 
sein oder seiner Erben Ermahnung, als oft sich das 
begeben wurde, setzen und ordnen. Thäten wir oder unser 
Nachkommen das nit, so hat er oder seine Erben vollen 
gewalt, gut recht und macht, die bleibenden Burgen zur 
Leistung zu mahnen, die dann leisten und Leistungsrecht 
alles obgeschriebener massen halten sollen, bis solang wir 
ihnen ein andern oder andere Burgen wie obsteht, gesetzet 
und geordnet haben, auch sollen sich der oder dieselben 
Burgen, die wir ihnen also setzen werden, gleich den 
andern verschreiben und verpflichten und alles das ver- 
bunden sein, als die jenen, an deren statt sie gesetzt werden, 
ongeverde.“ 
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8 9. 


I. Die Lehre von der Zeitangabe der Arkunden. — 
Chronologie. 


Die Zeitangabe in den Urkunden ijt eine äußerſt mannigfaltige, 
jenahdem derjelben eine beſtimmte Kalenderrehnung zugrunde 
liegt. Die Bezeihnung und Berehnung der Jahre wechjelt in 
verjchiedener Weije, die Angabe der Monate und Tage jtüßt ſich 
auf verjchiedene Gebräuche und Berechnungsarten und führt 
mannigfaltige Namen mit jih. Es iſt Aufgabe des Diplomatikers, 
dieje Zeitangaben der Urkunden zu reftifizieren, d. h. diefelben 
nad) unjerer heute üblichen Kalenderrehnung feitzuftellen. Die 
Grundjäße, nad) denen hierbei verfahren wird, bietet die Chrono— 
logie*) d. i. jene Wifjenjchaft, welche die geitein- 
teilung, nämlid den Wechſel von Jahr, Monat und 
Tag an ſich und im Berhältnijje zueinander, unter- 
ſucht und betradtet. 

Die Bedeutung, welche der Zeitangabe einer Urkunde beizu— 
mejjen ijt, erfordert ein Bekanntſein vorzugsweiſe mit dem 
Kalenderwejen des Mittelalters und jollen demnach die Grundjüße 
der Chronologie,’ joweit jie zu dem Urfundenmwejen in Beziehung 
ftehen, in dem folgenden dargejtellt werden. 

Die Chronologie jcheidet fi in eine aſtronomiſche oder 
mathematijche, weldhe die Grundjäbe über die Bewegung der 
Himmelsförper in ihrem Bezug auf die Zeiteinteilung lehrt, und 
eine hiſtoriſche oder tehnijche, welche zeigt, wie bei den 
verjchiedenen Völkern die Zeit für das bürgerliche Xeben eingeteilt 
war, und wie demnach die Begebenheiten diefer Völker in ein 
richtiges Verhältnis zu einander zu bringen find. — Nur Dieje 
legtere Seite der Chronologie fommt in Beziehung auf das 
Urfundenwejen in Betradt. 

Der Zeiteinteilung nad) jind vorzugsweije die verjchiedenent 

. Heineren und größeren Zeitabjehnitte: Tag, Monat, Sahr 
und Cyklus zu beachten, Die in der Datierung der Urkunden 


) Grotefend, Dr. H.: „Handbuch der hiftor. Chronologie des deutſchen Mittel- 
alterd und der Neuzeit‘, 

Weidenbach: „Kalendarium medii aevi“. 

Haltaus: „Calendarium m. ae. 1729“, 
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von Belang ſind, während die Woche und die weiter verkleinernde 
Einteilung der Tage für das Urkundenweſen eigentlich wenig 
oder gar keine Bedeutung haben. 


Dh 
1. Der Tag in den Urkumdendatierungen. 


Was den Tag in den Urfundendatierungen anlangt, jo it zu 
beachten: 

a) die Tageseinteilung, 

b) die Tagesbezeichnung überhaupt, 

c) die Tagesberechnung und die damit in Verbindung ftehende 
Zagesbezeichnung im bejondern, und zwar vorzugsweiſe die im 
Mittelalter üblichen Arten. 


S 64. 
a. Die Tageseinteilung. 


Die Tageseinteilung war im Mittelalter eine verjchiedene. 
Zunächſt find im diefer Beziehung die üblichen römijchen Tages- 
teile zu nennen, wie: media nox Mitternacht, gallieinium erfter 
Hahnenjchrei, diluculum Morgendämmerung, primo mane früh- 
morgens, mane morgens, ad meridiem am Vormittag, meridies 
Mittag, de meridie am Nachmittag, solis occasus Sonnen 
untergang, vespera Abend, crepusculum Abenddämmerung, 
luminibus accensis Zeit des Lichtanzündens, concubia erjter 
Schlaf, intempesta nox, ad mediam noctem vor Mitternacht. 

Neben diefer Art der Tagesteilung wurden auch die auf dem 
chriftlichen Gottesdienst beruhenden Tagesteilungen der vigiliae 
und horae canonicae gebraudt. 

Die vigiliae umfaßten eigentlic) nur die Nachtzeiten von 
6—9 Uhr abends als erjte, von 9—12 Uhr al3 zweite, von 
12—3 als Dritte, und von 3—6 Uhr morgen® als vierte 
Nachtwache. 

Die horae canonicae umfahten der Regel nach folgende 
Zeitabſchnitte: 

1) Matutina (sc. hora) Mette, Frühmette begann namentlich 
in Klöſtern um 3 Uhr morgens. 

2) Prima, „zur prim zit“, 5 reſp. 6 Uhr morgens. 

3) Tertia, „zur terezen zit“, 8 vefp. 9 Uhr morgen®. 

4) Sexta, „zur sexten zit“, 11 veip. 12 Uhr mittags. 

« 
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5) Nona, „zur nonen zit“, 2 rejp. 3 Uhr nachmittags. 

6) Vespera „zur vesper zit“, 4 rejp. 5 Uhr abends. 

7) Completorium, „umb complete zit“, nad) Sonnen- 
untergang. 

Dieje letzteren Zeitangaben finden fih im Mittelalter nicht 
jelten auch in Urkunden, jo z. B. wird ein Geelgerät „mit allen 
tagzeiten“ gejtiftet, wenn der Priejter bei allen Stundengebeten 
des Berjtorbenen gedenfen jol. Da ſich übrigens dieſe Zeit- 
angaben, wie auch aus obiger Zufammenjtellung erfichtlih, im 
der Regel nicht ganz genau feititellen ließen, oder vielmehr nicht 
genau eingehalten wurden, jo haben bei ihrem Gebrauche ſkrupu— 
löje Notare des Mittelalter® gewöhnlich die Zeit durch einen 
Beilab wie: einfere, bynahe, dabey, vel quasi u. dergl. nur 
ungefähr bezeichnet, 3.8. hora meridie vel quasi, in dem middage 
offte dabey, hora vesperorum vel quasi, circa horam ejusdem 
diei nonam. Andere hieher gehörige, bisweilen vorfommende 
Beitteile de8 Tages jind noch: „Die legte Glocke“ d. i. daS Ave— 
läuten, das „ratiasbeten nad) dem Mittagejjen‘, 3.8. na dem 
gratias ofte an den nonen, „das Frühſtück“, 3.8. infra pran- 
dium, hora immediate post prandium. Andere Mahlzeiten 
finden ſich nur ſelten in Zeitangaben veriwendet. 

Die Einteilung des Tages in 24 Stunden bejtand im Mittel- 
alter durchlaufend von 1 bis 24; erjt in jpäterer Zeit entwickelte 
fich die Berehnung in zweimal 12 Stunden mit der Zählung 
von Mitternaht zu Mitternadt. In Deutſchland wurde dieſe 
letztere Rechnungsart nicht allenthalben zu gleicher Zeit ange- 
nommen, jondern entwidelte ſich provinziell in größter Ver— 
chiedenheit. Im den Nheinlanden finden fih ab und zu jehon 
Ende des 14. Sahrhundert3 Beijpiele dafür, wogegen wir in 
anderen Teilen Deutjchlands noc gegen Mitte des 15. Jahr— 
hundert vielen Fällen der Berechnung von 1—-24 begegnen, jo 
3. B. 1439 in einer Urfunde des Königs Albrecht II. für die 
Stadt Schweidnig dem Ausdrude: „wenn der zeiger 24 schlegt“. 
Auch Breslauer Biihofsurfunden haben jogar noch im ganzen 
16. Sahrhundert die ganze Stundenzahl von 1—24. Doch bleiben 
dies um dieje Zeit mehr nod) Ausnahmsfälle und kann man den 
Übergang von der ganzen zur halben Uhr in zwei Teile mit je 
12 Stunden al3 im 15. oder ſpäteſtens erjten Viertel des 16. Jahr— 
hundert und zwar namentlich als Folge der Einführung der 
Bendeluhren vollzogen annehmen. 
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8 65. 
b. Die Tagesbezeichnung. 

Die Namen der einzelnen Wochentage jind in den Urfunden- 
datierungen äußerſt verjchieden und lafjen jich ihrem Urſprunge 
nach bald auf altägyptiiche Benennungen, bald auf jüdiſch-chriſt— 
lichen Gebrauch), bald auf altdeutihe und deutſch-mythologiſche 
Ableitung zurüdführen. Allen dieſen Arten der Tagesbezeichnung 
begegnen wir mehr oder minder häufig in Ddeutjchen und 
lateinifchen Urkunden; darum möge die folgende Zuſammenſtellung 
ein ungefähres Bild diefer Mannigfaltigfeit der Benennungen geben. 

Die altägyptiihe Tagesbezeihnung entlehnte ihre 
Kamen von den Gejtirnen und aus dieſem Vorgehen nahmen 
auch die Römer Anlaß zu folgenden Tagesnamen: 

Sonntag — dies Solis mit dem aftronomijchen Zeichen 
der Sonne ©. 

Montag — dies Lunae mit dem Zeichen des Monded C. 

Dienstag — dies Martis mit dem Zeichen des Mars 5. 

Mittwoch — dies Mercurii mit dem Zeichen de3 Mercur 8. 

Donnerstag — dies Jovis mit dem Zeichen des Jupiter 4. 

Freitag — dies Veneris mit dem Zeichen der Venus 9. 

Samstag — dies Saturni mit dem Zeichen des Saturn D. 
Wir finden Diefe Art der Tagesbezeichnung Häufig in Korre— 
jpondenzen des 17. Jahrhunderts und in dieſer Zeit werden auch 
an Stelle der eigentlihen Wochentagsnamen einfach die hier 
angeführten aſtronomiſchen Zeichen eingejeßt; 3. B. 8 nad) dem 
Sonntag Deuli 1570 wäre demnach aufzulöjfen: Mittwoch den 
1. März 1570. 

Die jüdiſch-chriſtliche Tagesbezeichnung ſcheidet die 
Tage in Ferien, wobei zu beachten iſt, daß der urſprüngliche 
Beginn der jüdiſchen Woche mit dem Samstag von Conſtantin 
dem Großen auf den Sonntag verlegt und dieſer als: „dies 
dominica“ oder: „feria prima“ bezeichnet wurde. Die einzelnen 
Wochentage ftellen jih demnach in folgender Zählung und Be— 


nennung dar: Sonntag = feria prima, Montag = feria 
secunda, Dienstag — feria tertia, Mittwod — feria 
quarta, Donnerstag — feria quinta, Freitag — feria 
sexta, und Samstag = Sabathum; 3. B. Datum feria 


quarta post diem sancti Bartholomaei apostoli 1309 — 
27. August; Datum feria sexta ante dominicam qua cantatur 
esto michi 1310 — 27. Februar; Datum secunda feria ante 
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diem sancti Kiliani — 6. Juli. Die Bezeichnung: feria septima 
für Samstag findet fih nur äußerſt jelten. — Diefe Tages- 
bezeichnung nad) Ferien ift eine häufige Erfcheinung des Mittelalters. 

Anftatt feria wurde jeit Ende des 14. Jahrhunderts bisweilen auch das Wort 
dies gebraucht, was bei Nektifizierung des Datums wohl zu beachten ift. 

Die altdeutſchen Tagesbezeihnungen, die bisweilen 
bis in die deutiche Mythologie zurüdgreifen, find fo vielfach, daß 
in folgendem nur die am häufigften vorkommenden angeführt 
werden jollen: 


1) Sonntag heit bei den Alten gewöhnlich: Frohntag, aud): 
heiliger Tag, Tag der Sonne, Tag des Lichtes, Sundach, 
Suondlich, Sunentach, Sonnentag. 

2) Montag erjcheint unter den Namen: Maendag, Mendag, 
Meindag, Aftersonntag, der gute Tag. 


3) Dienstag entjpricht dem Heidnifchen Gotte Zio — Tuisto, 
daher die Bezeichnungen: Tisesdag, Dysdag, Zistag, Cistag, 
Zinstag. Man findet aber auch ebenfo Häufig die Namen: 
Eritag, Erichtag, Erehtag, Ertag, aud) Prechtag, Aftermontag, 
Dingestag, Distag. 

4) Mittwoch ijt dem altnordifchen Gotte Wuotan geweiht, 
daher die Bezeihnungen: Wuotanstag, Wodenstag, Wonestag, 
Wenestag, Goens = Gudens = Guodes = Guonstag. Schon 
im Althochdeutichen wurden diefe Namen vertaufcht mit der Be— 
zeichnung: Mittewoche, Midechen, Mittichen, Michten, Mittach, 
Mitchen, Mittewecken, Mittewochen. Die Bezeiinung: Guten 
Tag erklärt wohl eine Verwechjelung mit „Gudenstag“. 

5) Donnerstag iſt dem Gotte Donar oder Tor geweiht, 
daher die Namen: Donarstag, Torsdag, Dornstag, Donnstag, 
Donderstag, Donnesdag; häufig heißt er aud in Urfunden: 
Pfingstag oder Pfintztag (leßteres von „pfings* d. i. fünf, 
alfo der „fünfte Tag in der Woche‘‘.) 

6) Freitag, als der Göttin Freia geweiht, führt von diejer 
feinen Namen; außerdem trägt er noch die Bezeichnung: Frytag, 
Fridach, auch: Fro Venustag. 

7) Samstag. Dieje Bezeihnung läßt fich zurücdführen auf 
das gleichfall8 vorfommende: Sabbattstag, Sambestag, Sambs- 
tag; auch findet ſich Hiefür nicht jelten noch der Name: Sonn- 
abend, Sunnabend, Sununabend. 
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S 66. 
c. Die Tagesberechnung im Mittelalter, 


Der Tagesberehnung im Mittelalter liegen verjchiedene 
Methoden zugrunde je nach Art der Urkunden, über deren Ent- 
jtehungstermin die Daten Auskunft. geben jollen, und zwar findet 
fich eine fünffahhe Art der Berehnung, nämlich: 

1) die römisch-julianifche Tagesberechnung ; 

2) die jogen. consuetudo Bononiensis; 

3) die Berehnung nach Hriftlihen Feſten und Heiligen; 

4) die Berechnung nad den Meßanfängen; und 

5) die einfache, regelrechte Tageszählung von 1 aufwärts bis 
31, 30, 28 oder 29, je nach der Zahl der Monatötage. 

Eine furze Darftellung ſoll im folgenden Die einzelnen 
Methoden näher erläutern. 


8 67. 
1. Die römifhejulianifhe Tagesberehnung. 


Nach dem römijchejulianiichen Kalender wurde der erjte Tag 
eines jeden Monat3 als Calendae bezeichnet mit dem Namens— 
zujaß des betreffenden Monat? z. B. calendae Januarii, calendae 
Martii etc. Der dieſem Tage unmittelbar voraufgehende letzte 
Tag des vorangehenden Monats wird: pridie calendas 
genannt, alfo z. B. der 31. Januar: pridie calendas Februari, 
der 30. April: pridie calendas Maii. 

Der fünfte, beziehungsweile fiebente Tag des Monats 
wird als Nonae, der 13. beziehungsweife 15. Tag als Idus 
bezeichnet und zwar haben die Monate Januar, Februar, 
April, Juni, Auguft, September, November umd 
Dezember die Nonen am 5. die pen am 13., die anderen 
Monate: März, Mai, Juli und Dftober dagegen den 
7. Tag für die Nonen und den 15. Tag für die Iden. Auch 
die Nonen und Soden erhalten als nähere Bezeichnung den 
Monatsnamen, in welchen jie fallen, beigelegt, und die Zählung 
findet, wie bei den Kalenden, nad) rückwärts jtatt. 

Dabei ijt ferner zu beachten, daß auch der den Nonen 
und der den Iden unmittelbar voraufgehende Tag mit pridie 
nonas, beziehungsweife pridie idus bezeichnet wird. 

Der Affufativ: calendas, nonas, idus erflärt jich daraus, 
daß hier ſtets die Präpoſition „ante“ zu ergänzen iſt und die 
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volle Datierung eigentlich lauten jollte: pridie ante calendas, 
pridie ante nonas u. dergl. Doch kann anftelle dieſer Kon- 
jtruftion auch der Genitiv: calendarum, nonarum, iduum ohne 
Präpofition gefunden werden. Sind aber die Tage der Kalenden, 
Nonen und Soden jelbit zu benennen, dann ift die Bezeichnung 
ſtets ablativijch: calendis, nonis, idibus zu fonjtruieren. 

Dieje jtreng eingehaltene Form der römischen Datierung wird 
im Mittelalter in verjchiedener Weife geändert. So findet ich 
jtatt „pridie* auch „secundo* vorgejeßt zur [Bezeichnung des 
unmittelbar den einzelnen Hauptabjchnitten vorangehenden Tages, 
3. B. secundo calendas, secundo nonas. In Werfen von Kom— 
putijten werden die calendae, nonae ımd idus auch bisweilen 
mit „caput calendarum“, „eaput nonarum“, „caput iduum“ 
bezeichnet. 

Die Berechnung der Tage nach dem römiſch-julianiſchen 
Kalender Fitellt ji) demnach von den „Idus* aus in folgender 
Weiſe: 

a) März, Mai, Juli und Oktober haben: 

calendae = 1., nonae — 7., idus — 15. Monatstag. 

Der 16. diefer vier Monate wird bezeichnet als: XVII. ante 
calendas de3 folgenden Monats. und fo wird rücläufig weiter 
gezählt: 17. = XVI. a. cal. mensis sequentis, 18. = XV.a. 
cal, 19.=XIV. a.cal., 20.=XIIL a. cal. u. j. w. bi$ zum 31., 
der wieder al3: pridie calendas des folgenden Monat3 be- 
zeichnet wird. 

b) Januar, August und Dezember haben: 

calendae = 1., nonae = 5., idus = 13. Monatstag. 

Der 14. dieſer drei Monate ergiebt jich al3: XIX. ante calen- 
das, der 15. = XVID. a. cal., der 16. = XVII a. cal., der 
17. = XVl.a. cal. des folgenden Monats u. ſ. w., mit rück— 
läufiger Weiterzählung der folgenden Tage. 

ec) April, Juni, September und November haben: 

calendae = 1., nonae = 5., idus = 13. Monatstag. 
Der 14. dieſer Monate bezeichnet fih als: XVII. ante 


calendas des folgenden Monats, folglih der 15. = XVII. a. 


Balder 16 KVInalical., der 17. = XV. 8% Cala. 
Eine Ausnahmeftelung nimmt der Monat Februar ein, 
jenachdem das Jahr ein gewöhnliches oder ein Schaltjahr iſt. 
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Im gemeinen Jahr ſtellt ſich für den Februar die Be— 
rechnung dar: 
calendae = 1., nonae = 5. idus = 13. Monatstag. 
Folglih der 14. Februar = XVI. cal. mart., der 15. — 
XV. cal. mart., der 16. = XIV. cal. mart. u. j. mw. bis zum 
28. Februar — pridie calend. mart. 


Das Scaltjahr dagegen zählt: 





calendae = 1., nonae = 5., idus = 13. Monatstag, 


demnach: 

Der 14. Februar = XVI. cal. mart., der 15. = XV. cal. 
mart. u. j. f. bis: 24. Febr. = VI cal. mart. 

Dies ift der Schalttag, der mit dem 25. Februar alß ein 
Tag gezählt und deshalb gleichfallg als: VI. cal. mart. bezeichnet 
wird, jo daß dann der 26. = V. cal. mart., der 29. — pridie 
cal. mart. wird. 

Sn älteren Dofumenten, auch Kaijerurfunden, ijt diefe Tages— 
berechnung durchweg im Gebraud. 


S 68. 
2. Die consuetudo Bononiensis. 


Ein eigentümlicher Gebrauch der Tagesbezeichnung hat ic) 
jeit Mitte des 11. SahrhundertS entwidelt. Es ift dies Die 
jogenannte „consuetudo Bononiensis*, die ihren Namen von 
der Stadt Bologna führt. Diefe Methode jchied nämlich den 
Monat in zwei Teile, den „mensis intrans“ und den 
„mensis exiens* und man zählte die Tage des mensis 
intrans aufwärt3 vom 1. bis 15. beziehungsweije 16., jenachdem 
der Monat 30 oder 31 Tage hatte, wogegen die Tage des 
mensis exiens vom 16. beziehungsweife 17. rückwärts gezählt 
wurden. ; 

3. B. der erjte Monatstag wird bezeichnet: primo die mense 
intrante, der zweite: secundo die m. intr., der dritte: tertio 
die m. intr., u. . w. 

Die Rüdwärtszählung des mensis exiens beginnt in einem 
Monat mit 31 Tagen am 17. und diefen bezeichnet man: XV. die 
mense exeunte, im 30tägigen Monat am 16. Tag. Zur Refti- 
fizierung diefer 2. Monatshälfte wird zur Tageszahl des gegebenen 
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Monat3 1 addiert und das gegebene Datum hiervon jubtrahiert. 
Der Reſt ergiebt das reftifizierte Datum. 


Der mensis intrans findet fidy auch bisweilen ald mensis introiens, der mensis 
exiens auch als mensis stans, astans, oder restans bezeichnet. 
Die consuetudo Bononiensis fand mehr in Stalien Eingang, in Deutichland 
und Frankreich fonımt fie fpäter, erft in der Mitte des 13. Jahrhunderts und aud 
. in diefer Zeit nur felten, und wenn, dann vorzugsmweife in lateinifchen Urkunden 
vor, 3.8. Quarto die exeunte Majo 1267; in deutjchen Urkunden jedoch nur ganz 
vereinzelt, 3. B. an st. Cecilientag, der da waz des nunden tages usgenten 
November 1237. 


Es kann jelbft vorkommen, dag wohl die römifchsjulianifche Kalenderbezeichnung 
der calendae, nonae und idus angewendet wird, aber die Zahlung von 1 aufwärts 
und nicht rückwärts genommen ift. 


8 69. 
3. Die Tagesberehnungnadh hriftlihen Feften u. Heiligentagen. 


Seit dem 13. Jahrhundert wurde die Datierung der Urkunden 
wejentlich erweitert durch die Einführung des Gebrauchs, Die 
Tage nah chriftlichen Feiten oder nad gemwifjen Heiligen zu 
berechnen, ein Gebrauch, der die Nektifizierung des urfundlichen 
Datums einigermaßen erjchwert, indem auch bei diefer Berechnung 
fich bald mehrfache Methoden entwidelten und zugleich ein Be— 
fanntjein mit dem riftlichen Kalender eine notwendige Voraus— 
ſetzung für die Nichtigftellung ſolcher Daten bildet. Für Felt, 
lat. festum, finden fi) da noch Ausdrüde wie: hochgezite, 
hochtid, dult, tult, wobei dann in der Regel zur Bezeichnung 
hoher Felttage ein Beitvort, wie: erbar, werd, heilig, hoch, 
vrolick u. dergl., jteht. 

Die Methode, nach chrijtlichen Heiligen oder Feittagen zu 
datieren, geht nach) drei Seiten hin aus einander. Man findet 
nämlich: 

a) Eine Datierung, welche unmittelbar an einen Heiligen- 
oder Feittag anfnüpft, 3. Bd. Gegeben am Tage Petri Cathedrae, 
oder: am Tage omnium sanctorum, oder: gegeben an Martini, 
an Mariae Kerzweihe, an sante Clemens tag, in die nativitatis 
beatae Mariae virginis, in die sancti Michaelis archangeli, 
die inventionis sanctae crucis, gegeben des hl. Tages Tibureii 
u. Valeriani der hl. Martyrer, am Tage Simon und Judae, 
an St. Johanns tag, den man nennt ante portam latinam ete. 

b) Die Datierung fann aber auch mittelbar an einen 
Heiligen- oder Felttag gefnüpft jein, indem ſie einen genau 
bejtimmten, jtet3 gleichen Termin vor oder nach) einem Heiligen- 
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oder Feſttag angiebt. Hier begegnet man regelmäßig beſtimmten 
Ausdricen, die diefe Termine bezeichnen: wie: vigilia, Vor- 
abend, Abend, Panfasten, Vorfeier, Vorfest, dies 
profesto, oder auch: die crastino, proximo die, feria 
proxima, de näcdjten Tags nad, des andern Tags nad), 
morgens nad u. j. w. 
3. ®. Dat. in vigilia beati Bartholomaei, in vigilia Pente- 
coste, sabbato proximo post ascensionem domini; 
 feria proxima post Marci, proximo die post festum beatae 
Luciae virginis, in crastino beati Remigii confessoris, in crastino 
beati Jacobi apostoli, in crastino sanctae Julianae virginis; 
feria proxima post festum sancti Martini, am nechsten 
Tage nach der lichtmes, an St. Veits Abend, mornes nach 
sant Nicolaus tage, am Vorabend vor Allerheiligen, u. dergl. m. 
Dieſe an einen Heiligen- oder Feſttag mittelbar anfnüpfende 
Datierungsmethode erfordert eine Erklärung der am häufigiten 
hierbei vorfommenden Ausdrüde; die Bezeihnungen: vigilia, 
Vorfeier, Abend, Vorabend, Panfasten, dies 
profesto deuten immer den Tag vor einem Yeite an. 
In diefer Weife unterjcheidet ſich vigilia als Kalenderbegriff 
von feiner Bedeutung in firchlicher Beziehung. Während vigilia 
in leßterer Hinficht nur bei genau bejtimmten hohen Kirchenfeiten 
als: Thomas, Weihnachten, Epiphania, Matthias, Chriſti Himmel- 
fahrt, Pfingiten, Johannes der Täufer, Beter und ‘Paul, Jacobus, 
Laurentius, Mariä Himmelfahrt, Bartholomäus, Matthäus, 
Simon und Zuda, Allerheiligen und Andreas als Borabend 
ericheint, und zwar ſtets in der Weife, daß der jeweilige 
Samdtag vor dem betreffenden Feſte als vigilia des 
Feſtes bezeichnet wird, auch wenn das Feſt jelbjt nicht unmittelbar 
auf den darauffolgenden Sonntag fällt, gilt es in diplomatijcher 
Beziehung ſtets gleich alS Vorabend des Feites und kann deshalb 
auch auf jeden beliebigen Tag der Woche je nach dem Eintritt 
des Feſtes jelbjt fallen. Auch gilt die Bezeichnung „vigilia 
nit nur für einzelne bejtimmte SKlirchenfejte, jondern fann in 
Beziehung auf alle möglichen Feſt- und Heiligentage in Urkunden— 
daten erjcheinen. Thatfählich war auch im Mittelalter die Zahl der 
Vigilien weit größer als die Zahl der oben aufgeführten Zelte. 
Die Bezeichnung „vigilia vigiliae“, welche gleichfalls in 
Urkundendaten erſcheint, und in deutfchen Urkunden aud als 
„Borfirabend, Vorfeierabend“ ſich findet, deutet auf den 








En Gl En A En DL BEE er na a Zn 
Die inneren Merkmale der Urkunden. 191 


Tag, der der vigilia vorangeht, alfo auf den zweiten Tag vor 
dem Feite. Findet fich aber bei dem Ausdrucke „vigilia vigiliae“ 
feine genaue Feitbezeichnung angegeben, dann iſt darunter regel- 
mäßig die Vigil vor der Weihnachtsvigil d. i. der 23. Dezember 
zu veritehen. f 

Hieher gehört auch die Bezeichnung „octava“ ſel. dies, zu 


deutich: der achte Tag nach einem Feſte. Dieſe Bezeichnung 


findet ſich in urkundlichen Datierungen in doppelter Bedeutung 
angewendet. Entweder ſie bezieht ſich nur auf den achten Tag nach 
dem betreffenden Feſte unter Einrechnung des Anfangs- und 
Endtermins, in welchem Falle die Datierung gewöhnlich: in 
octava, octava die mit Angabe des Feſtes lautet, z.B. datum 
in octava S. Joannis Baptistae, d. h. am achten Tage nach dem 
Seite Johannis Baptijtä; oder die Bezeichnung „octava* bedeutet 
den ganzen Zeitraum von acht Tagen und in diefem Falle lautet 
die Datierung regelmäßig: infra octavam, ante octavam, sub 
octava, 3. B. Dat. infra octavam corporis Christi d. h. inner 
halb der nächſtfolgenden acht Tage nach Fronleichnam. Hier tft 
der Tag jelbjt unbejtimmt und bei Nektifizierung eines derartigen 
Urfundendatums ijt der ganze Zeitraum der Oftav bejtimmt zu 
bezeichnen. Die Feite, welche mit einer Dftav gefeiert werden, 
iind: Weihnachten, Stephanus, Johannes der Evangelift, Inno— 
centes, Epiphania, Oftern, Chriſti Himmelfahrt, Pfingften, Fron- 
leihnam, Johannes der Täufer, Peter und Paul, Laurentius, 
Marii Himmelfahrt, Mariä Geburt, Allerheiligen und Mariä 
Empfängnis. — Im Mittelalter war die Zahl der Feite mit 
Oktaven größer und finden fi) Datierungen in diejer Weife noch 
bei manden anderen Zeiten. 

Einen Unterfchied von octava bietet der Ausdruck: „septi- 
mana“, der auf die dem benannten Feſt- oder Heiligentage 
folgende ganze Woche deutet; 3.8. Dat. an Mittwoch in septi- 
mana St. Martini“ bezeichnet den Mittwoch, der auf Martini 
folgenden ganzen Woche. 

Die Bezeichnungen: die proximo, die crastino, feria proxima, 
des andern Tags, Morgens nad) 2c. deuten in der Kegel den 
Tag unmittelbar nach einem Feſte an. Dieje Datierung wird 
gewöhnlich mit post und dem Affufativ oder mit dem Genitiv 
des betreffenden Feites ohne Präpofition Eonjtruiert. 

Der Ausdrud: „Quindena“ bezeichnet einen Zeitraum von 
vierzehn Tagen oder vierzehn Nächten; in deutjchen Urkunden heißt 
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es: „vertheynacht“, 3. B. an dem Sonntag vierzehnnacht 
vor Ostern 1311. 

c) Die Datierung fann endlich an einen Heiligen- oder Feittag 
anfnüpfen und zugleich in Beziehung auf diefen einen Kalender— 
tag genau benennen, alfo einen bejtimmten Wochentag vor oder 
nad) einem bejtimmten Feſt- oder Heiligentag angeben, 3. B. 
Gegeben auf Montag nach des heil. Kreuzes Tage in dem 
Maie, am Mittwoch nach St. Andreas Tag, auf den Dienstag 
vor St. Valentinus, am Samstag nach Petri Cathedrae, an 
dem nächsten Donnerstag nach St. Jacobstag des hl. Zwölf- 
boten, am nächsten Mittwoch nach St. Michelstag, auf den 
Sonntag nach des hl. Leichnams Tage, oder in lateinifchen 
Urkunden: feria secunda post Marci, feria tertia post festum 
beati Matthei apostoli et Evangelistae, feria quarta ante 
festum beatae Luciae virginis, feria sexta post octavam 
Trinitatis, feria secunda ante vigiliam Pentecostes u. dergl. m. 

Die Konjtruftion bei der Datierung nad Feſt- und Heiligen- 
tagen iſt verfchieden. In lateinischen Urkunden gebrauchte man 
den Ablativ oder auch in mit dem Ablativ von dies, und den 
Heiligennamen im Genitiv. Wurde „dies“ meggelajjen, jo 
blieb doch der Heiligenname im Genitiv ftehen. — In deutjchen 
Urkunden jegte man das Wort: Tag entweder in den Genitiv, 
3. B. des Tages St. Petri, oder man verband es in der Regel 
mit Präpofitionen wie: in, auf, an, z. B. an ©. Gallentag. 

Ad) Die Tagesberehnung nah Mepanfängen der Sonntage 
gründet jich jelbjtredend auf 'hrijtlihen Gebrauch; zur Tages- 
bezeihnung dient in dieſem Falle das erjte oder die paar erjten 
Wörter des Mepeinganges dieſes betreffenden Tages, d. i. eines 
Pjalmen, der am Eingange der Mefje vom Chor gejungen wurde. 
In diefem Falle ift entiveder der betreffende Sonntag jelbit der 
zu bezeichnende Tag des Datums oder das Datum richtet ſich 
nach einem in oben angeführter Weiſe feitgejegten Termin vor 
oder nach einem jolhen Sonntag. 3.8. Am Mittwoch nach dem 
Sonntag als man singet Misericordias domini, am Donnerstag 
nach dem Sonntag Laetare in der Fasten, am Samstag vor 
dem Sonntag Judica, Freitag nach dem Sonntag Invocavit, 
Freitag nach dem Sonntag Cantate. 

Diefe Bezeichnung der Sonntage nad den Meßeingängen ift in den Urkunden 


des Mittelalterd ſehr haufig und auch heute noch in den Kalendern üblich. Zwiſchen 
den Katholifen und Proteftanten befteht jedoch in dieſer Beziehung gegenwärtig 
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noch der Unterjchied, dag die Sonntage nad Pfingften bei den Katholifen unmittel= 
bar von Pfingften an, bei den Proteftanten erft vom Dreifaltigfeitsfonntage an 
gezählt werden. 


e) Die einfache Zählung der Monatstage von 1 bis zum 
Schluß des Monats erſetzt alle übrigen Datierungsarten und 
erfordert keinerlei Neftifizierung. Sie iſt heute die allgemein 


übliche und, wennauch die jüngite, jo doch gewiß zugleid) 


verbreitetite Datierungsmethode. Der Anfang ‚Diefer einfachen 
Datierungsart wurde vereinzelt zwar ſchon im 17. Jahrhundert 
gemacht, jpäter fommt eine Art von Übergangsdatierung vor, 
welche einen Heiligen= oder Feittag und zugleich den Monatstag 
desjelben angiebt, 3. B. Geg. am Tage Petri Cathedrae den 
22. des Monats Februar, oder am Tage St.Kilianstag 8. Juli, — 
bis endlich die Fixierung des WMonatstaged allein noch verbleibt. 
Sm letztern Falle ift die Datierung in der Negel durch Die 
Formel gegeben: am xten Monatstag Aprilis, am xten Tag des 
Monats Novembris ete. 


Ss 0. 
4. Die Falten oder Quatember. 


Eine vielfach angemwendete Tagesbezeihnung in der Datierung 
iind die Faften oder Duatember — im Mittelalter auch 
oftmals: Quatertemper genannt —, d. }. vier bejonders 
ausgezeichnete Faltenzeiten des Jahres, die aus dem frühern 
Gebrauche der chriftlichen Kirche, jeden Mittwoch und Freitag als 
Buß- und Bettag zu beobachten, übriggeblieben jind. 

Dieje vier Falten teilen jih ein in: 

1) die Srühlingsfaiten, die am Mittwoch nad dem 
Sonntag Reminiſcere eintritt;- 

2) die Sommerfafsten am Mittwoch nad Pfingiten; 

3) die Herbftfaften am Mittwoch nach Kreuzerhöhung, und 

4) die Winterfajten am Mittwoch in der 3. Adventwoche. 

Hieraus ift erjichtlih, daß nur die Herbitfaften genau firiert 
find, indem ſie fi) an den von vornherein fejtitehenden Tag: 
Kreuzerhöhung d. i. am 14. September anknüpfen; die übrigen 
drei Faften, an bewegliche Zeiten gebunden, jind gleichfalls 
beweglich. 

In der Datierung in Urkunden werden die Quatember 
noch häufig Weichfasten, Wigfasten, Wihefasten, 
Weyfasten genannt, ein Gebrauch, der darauf zurüdgeführt 

Leiſt, Urkundentehre. 13 


Su EP 0 de Aal Zei.# 4 — 


ARE nn 


194 | Sechster Abſchnitt. 


wird, daß Papſt Gelaſius*) verordnete, an dieſen Tagen die 
Prieſterweihe vorzunehmen. Eine andere Benennung der Qua— 
tember iſt: Goldfaſten und nicht minder bekannt iſt der Name: 
Frohnfaſten, womit zugleich die Bezeihnung: Angariae 
fich verbinden läßt. Angariae nannte man nämlich gleichfalls 
die gejeglichen Termine der Abgaben, aljo die Frohn- oder Pflicht- 
dienste. Endlich findet man nocd) Namen wie: Tempervasten, 
Quartal, die vier Hochzyten im Jare, Vierzeiten 
u. dergl. m., jo daß an dieje vier Quatember fich eine ziem— 
liche Mannigfaltigfeit in der Datierungsweiſe anfnüpft; 3. B. 
Quartal Reminiscere, Quatember nach den vier Tagen, 
Pfingstquartal, Quartal Trinitatis, Quatember zu Pfingsten, 
Quartal Crucis, Quatember vor Michaelis, Quatuor tempora 
in Septembri, Quartal Luciae, Angaria ceinerum et crueis, 
Angaria nach Luciae, Angaria Pentecostes ete. 


$ 71. 
9, Die Sonntage, Fef- und Heiligentage der mittelalterlihen Datierung. 


Die Sonntage, Felt» und Heiligentage nehmen in der mittel- 
alterlihen Datierungsweije eine fo hervorragende Stellung ein, 
dabei ijt Die Bezeichnung der einzelnen dieſer Tage eine ſo 
mannigfaltige, daß eine allgemeine Überficht der ſämtlichen Sonn- 
tage, jomwie der hauptjächlichjt in PDatierungen vorkommenden 
beweglichen und unbeweglichen Feit- und SHeiligentage geboten 
ericheint. 

Die Gründe dieſer Mannigfaltigfeit der Benennungen find 
zahlreih und teil$ in von langer Zeit her bejtehenden Gebräuchen 
und Gewohnheiten, teils in provinziellen und lofalen Verhält- 
niffen, teil3 in dem Vorkommen gemwifjer Bezeichnungen in alten 
Kirchenfalendarien und noch anderwärt3 zu fuchen. Um jo mehr 
iſt e8 nicht immer leicht, die Bedeutung jolc einer Datierung ſofort 
feitzuftellen, wofür nur folgende wenigen Beijpiele als hinreichender 
Beleg gelten mögen: „Cleybeltag oder Bodeschupfest unsre 
Frowen“, „Hänsel vor dem Thor“, „Mariae Wischweyhe*, 
„sel Gedäch“, „Torkeltage“ u. dergl. 

Die Sonn- und Felttage nun, an welche fich die Datierung 
anfnüpft, Yaffen fich neben einer Darjtelung der Sonntage 
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überhaupt und der Quellen der Feſt- und Feiertage in zwei 
gejonderten Gruppen betrachten, nämlich rückſichtlich der Unter- 
Iheidung in bewegliche und unbewegliche Feite, von denen 
erjtere, durch den Eintritt des Ofterfeftes bejtimmt, auf ver- 
ſchiedene Monatsdaten, leßtere dagegen alljährlich auf diejelben 
Monatsdaten fallen. ES ergeben ſich demnach folgende Bunfte: 


A. Die Sonntage und beweglihen Feite in der 
Datierung; 

B. Die unbewegliden Seite; 

C. Die Duellen der Feit- und Heiligentage. 


8 72. 
a. Die Sonntage und beweglichen Fefte in der Datierung. 


Die 52 Wochen des Jahres bedingen das Borhandenfein von 
ebenjovielen Sonntagen im Jahre. Für die Sonntage ift das 
Dfterfeft von durchgreifender Bedeutung, und wennauch die 
Sonntage in einem gewiffen Sinne als die immer wieder- 
fehrenden erjten Tage der Woche unmandelbar find, jo bringt 
die Beweglichkeit des herrjchenden Dfterfeites in einem andern 
Sinne auch eine bejtimmte Wandelbarfeit derjelben hervor, je- 
nachdem nämlich das Oſterfeſt früher oder fpäter fällt und fonach 
mehr oder weniger Sonntage auf die Zeit vor oder nach Oftern 
fallen. Dies iſt aber Feineswegs jo zu verftehen, al3 ob die 
Sonntage, die vor Dftern nicht gefeiert werden, nad Oſtern 
gleichjam nachgefeiert werden fünnten. Die Zahl der Sonntage 
wird wohl nicht alteriert, aber die Speziell kirchliche und 
daher auch für die Stalenderberehnung bedeutungsvolle Feier 
it eine wandelbare Es giebt demnach gemwiffe Sonntage 
im Sahre, die unabänderlich feititehend gefeiert werden, nämlich 
die neun Sonntage vor und die fieben Sonntage unmittelbar 
nad DOftern, die Dreiundzwanzig Sonntage nad) Pfingiten, 
die vier Adventſonntage und der erite Sonntag nad Drei 
König, zufammen alfo vierundvierzig Sonntage. Die übrigen 
acht Sonntage find wandelbar und abhängig von der Djter- 
feier, d. h. ſie werden, jenachdem Djtern früher oder jpäter fällt, 
bald vor bald nah Oſtern eingefchaltet. Nach den Mekeingängen 
heißen diefe Sonntage: „Omnis terra“, „Adorate* und „Dieit 
dominus*, welche beide feßteren fich nach Bedürfnis mehrfach 
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wiederholen fönnen. Die Einjchaltung der Sonntage „Omnis 
terra* und „Adorate* gejchieht zwiichen dem 1. Sonntag nad) 
Drei König und dem 9. Sonntag vor Dftern (Septuagesimae), 
io zwar, daß, wenn Ditern ſpät fällt, der Sonntag „Adorate* 
zwei-, drei» und viermal ih, unmittelbar aufeinanderfolgend, 
wiederholen fanı. Die Einfchaltung der Sonntage „Dieit 
dominus* findet immer nad) Oftern ftatt, jo daß der 1. Sonntag 
mit dieſer Bezeichnung jtetS der 23. Sonntag nad) Trinitatis iſt. 
Dieje Sonntage nun find bejtimmt, die Zeit bis zum 1. Advent— 
jonntag auszufüllen, und wiederholen ſich demnach in Diejer 
Zwiſchenzeit, je nach dem frühern oder jpätern Eintritt des 
Dfterfejtes, eben jo oft, al8 überhaupt Sonntage fallen. 

Hieraus ergiebt fi), dag die wandelbaren Sonntage vor und 
nach Oſtern einander ergänzen und erjegen. Bei früher Oſtern 


-tird die Zahl der Sonntage „Adorate* vermindert und die 


Sonntage „Dieit dominus“ werden jih demnach in gleicher 
Anzahl nah Dftern mehren, und umgefehrt wird bei jpäter 
fallenden Djtern und dadurch bedingten Mehrung der Sonntage 
„Adorate“ eine entjprechende Minderung der Sonntage „Dieit 
dominus“ eintreten müſſen. 

Kalendariſch teilt ſich dieſe Einjchaltung der Sonntage vor 
Ditern in folgender Weije dar: 

1) Die frühefte Dfterfeier am 22., 23. oder 24. März läßt 
gar feinen Raum für einen einzuſchaltenden Sonntag, weder für 
„Omnis terra“ nocd fir „Adorate*, frei; 

2) fällt Oſtern in die Zeit. zwijchen 25. bis 31. März, dann 
fügt fih vor Oftern noch der Sonntag „Omnis terra“ ein; 

3) Dftern zwiſchen 1. und 7. April gejtattet die Einjchaltung 
von Sonntag „Omnis terra“ und einem „Adorate*, Oftern 
zmwijchen 8. und 14. April erfordert alsdann zwei „Adorate*, 
Ditern in der Zeit vom 15. biS 21. April bedingt drei „Adorate* 
und die fpätefte Dftern vom 22. bis 25. April jegt die Ein- 
ihaltung von vier Mdoratefonntagen voraus. 

Die Sonntage und beweglichen Feſte mit dem beherrjchenden 
Mittelpunfte des Oſterfeſtes entwiceln ſich im Laufe des Jahres 
in folgender Reihe: 

1) der erſte Adventjonntag, d. i. der 4. Sonntag vor 
Weihnaht, — dominica quarta ante natale Christi, — nad) 
dem Mepeingang auch: ad te levavi genannt. Der erite Mdvent- 
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jonntag beginnt das Kirchenjahr; er fällt vor oder nad den 
Andreastag in der Weiſe, daß er, wenn diefer auf einen Montag, 
Dienjtag oder Mittwoch fällt, anı Sonntag vor dem Andreastag 
eintritt; außerdem aber, wenn derjelbe auf einen der folgenden 
Wochentage füllt, Fnüpft ſich der erjte Adventfonntag an den 


Sonntag nad) den Andreastag; 


2) der zweite Adventjonntag, d.i. der 3. Sonntag vor 
Weihnacht, — dominica tertia ante natale Christi, — nad) 
dem Mebeingang auch: dominica populus Sion genannt; 

3) der dritte Adventjonntag, d. i. der 2. Sonntag vor 
Weihnacht, — dominica secunda ante natale Christi, — heißt 
auch: Johannes in captivitate und nad dem Meßeingang: 
dominica gaudete oder gaudete in domino semper; 

4) der vierte Adventjountag, d. i. der 1. Sonntag vor 
Weihnacht, — dominica prima ante natale Christi, — und 
nach) dem Mekeingang: dominica rorate, oder auch: dominica 
memento nostri domini genannt; 

5) der Sonntag nah Weihnachten Heißt: dominica 
octava post adventum domini. Wenn Weihnachten jelbit auf 
einen Sonntag fällt, dann gilt der folgende Sonntag nicht als; 
dom. octava p. adv. dom., jondern als circumeisio domini 
oder al3 Neujahr nach unferer politifchen Zeitrechnung. Sn 
dieſem Falle wird auch: 

6) der Sonntag nad Neujahr nicht als folder, fondern 
al3 Sonntag nah Drei König gelten. Das gleiche gilt 
auch, wenn Neujahr auf die Wochentage: Montag oder Dienjtag 
fällt, weil auch im erjtern Falle der folgende Sonntag der 
Sonntag nad) Drei König ift, im legtern Falle der Sonntag 
mit dem Feite: Drei König ſelbſt zujammenfällt; 

7) der erite Sonntag nad Drei König — dominica 
infra octavam epiphaniae — und nah dem Meßeingang auch: 
dominica in excelso throno genannt; 

8) der zweite Sonntag nad) Drei König — dominica 
post octavam epiphaniae — und nach dem Meßeingang au: 
dominica omnis terra genannt. Mach einer Verordnung des 
Bapites Benedift XIV. ift dieſer Sonntag aud zur Feier von 
Seju Namensfeſt beftimmt; 

9) der dritte Sonntag nad Drei König Hat von 


jeinem Meßeingang den Namen: dominica adorate und fann 
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unter der Bezeichnung: adorate primum, adorate secundum ꝛe. 
ſich nach Bedürfnis infolge EintrittS des Oſterfeſtes mehrmals 
wiederholen, bi8 zum 9. Sonntag vor Djtern; 

10) der neunte Sonntag dor Djtern — dominica 
septuagesima — nad dem Meßeingang auch: dominica 
circeumdederunt genannt. Derjelbe fommt ferner in Urkunden 
vor als: Sonntag Alleluja Niederlegung, — dominica, qua 
Alleluja elauditur, Sonntag, do man das Alleluja hinlegt 
oder: so man all frölich Gesang hynleit, auch: festum 
repositionis, da man die Hochzeit verbeut u. j. w., weil von 
diefer Zeit bis Oſtern fein Alleluja mehr in der Kirche gefungen 
wird; gemäß einer Verordnung des Papſtes Alerander II. vom 
Sahre 1072. Werner Heißt dieſer Sonntag auch: carnis privium 
sacerdotum, weil mit demjelben Tag die Falten für die Briejter 
begann. Die Benennung: Septuagesima endlich dient zur 
Erinnerung an die 70jährige babylonijche Gefangenschaft; 

11) der abhte Sonntag vor Dftern — dominica sexa- 
gesima — und nac feinem Mekanfange: dominica exsurge 
genannt. Der Donnerstag nad exsurge wurde von ver 
gewöhnlichen Probe des auf den nächjten Sonntag anzujftellenden 
Ritter- oder fogenannten Rennspiel: der „Rennabend der 
wenige“ genannt, auch finden fi in urfundlichen Aufzeich- 
nungen für diefen Tag die Namen: Donnerstag vor der 
Herrn Fastnacht, unsinniger Donnerstag, un- 
sinniger Phinztag, Weiberfastnacht, der gumbete 
Donnerstag. 

Der hierauf folgende Samstag wird der schmalzige 
Samstag, der feiste Sonnabend vor Fastnacht, 
genannt. Dieje ſämtlichen Bezeichnungen haben wohl Beziehung 
auf die folgende Fajtnacht, denn: 

12) der jiebente Sonntag vor Dftern — dominica 
quinquagesima —, nad dem Meßeingang auch): esto mihi 
oder: dominica quadraginta, dominica de la carne levanda 
genannt, iſt der Faſtnachtſonntag, unter welchem Namen er 
vorzugsweije befannt ift. Andere Bezeichnungen find noch: 
Dominica ante cineres, dominicain capitequadra- 


gesimae, dominica ad carnes tollendas, Carnis- 


privium novum, Sonntag vor Fasching, feister 
Sonntag, weil man jich an Diefem Tage mit Milchjpeifen, 
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Butter, Käſe, Kuchen vor Beginn der Faften noch möglichit 
ergößte; auch die Namen: Bratensonntag, Pfeffer- 
sonntag, der HerrenFastnacht, Pfaffenfastnacht, 
der grosse Vastelabend fommen vor mit Bezug auf die 
verjchiedenen Luſtbarkeiten und allerlei Ausjchweifungen, welche 
diejer Tag mit fich brachte, namentlich die großen Herren und 
die Geiftlichfeit ergaben fich mweidlich dem Vergnügen. Von den 
Rennſpielen führte diefer Tag den Namen: Rinne-Sontag, 
d. i. Rennjonntag. 


Die Woche nad: esto mihi ijt die Faſtnachtswoche und 
hier fommt auch den einzelnen Wochentagen eine abjonderliche 
Bedeutung und damit zufammenhängende bejondere Bezeichnung zu. 


Der Montag nad) esto mihi heißt: Vastel-Abend, 
Torkeltag, Vastelabend in den 'Dorledagen, 
Narren Kirchweih; andere Bezeichnungen jind nod: 
elericorum jejunium, weil die Geijtlichen da ihre Falten 
anfingen, au: feister Montag, Frass-Montag, wegen 
der an diefem Tage üblichen Gaftereien. Auch diefer Tag wurde 
in den unfinnigjten Ausſchweifungen und Mummereien hingebracdt. 
Die befannte Bezeihnung: blauer Montag darf vielleicht 
auch für dieſen Tag der bejondern Arbeitsunluft in Anſpruch 
genommen werden. 

Der Dienstag nad esto mihi ift aß Faſtnacht 
überhaupt oder Faſtnachtsdienstag allgemein befannt; in 
lateinischen Urkunden führt er die Namen: Vigilia carnis- 
privium, Quadragesima intrans, vigilia carenae 
oder jejunii quadragesimalis, carnicapium, carni- 
vora etc, weil man jih an diefem Tage vor Eintritt der 
alten noch einmal mit Fleifchipeifen jättigte; andere Namen 
jind: der letzte Vastelabend, feister- Dienstag; 
Fasching, Vaschangetag, Fasantag, junge Fast- 
nacht. 


Der Mittwoh nad esto mihi ijt der fogenannte 
Aſchermittwoch. In Urkunden fommen als weitere Namen vor: 
caput jejunii, caput quadragesimae, Eschertag, 
Eschtag, Aschentag, Aschern-Mittich, Eschen- 
Mittwoche, Ascherigen-Mittichen, Aschen- 
Woensdag, Tag an dem man den alten Adam 
austreibt, Schurtag. Die fämtlichen Bezeichnungen hängen 
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mit dem Gebrauche zuſammen, das Haupt mit Aſche zu beſtreuen 4 


und Buße zu thun, denn an diefem Tage beginnt Die jtrenge 
Faſtenzeit. | 
Den mit dem Aſchermittwoch beginnenden Ausgang der Woche 


bis zum folgenden Sonntag invocavit findet man in Urkunden 


und Schriften al$: die vier Tage oder al$: angehende 
Fasten bezeichnet, 3. B. am Phinzitag in den Vier 
Tagen, Freitags in den Vier Tagen der Fasten, 


Freitags in der angehenden Fasten, und der 


Donnerstag nad) dem Afchermittwoc wird noch jpeziell auch als: 
Donnerstag nach Cinerum, Schafffdonnerstag, 
Nach-Fasching, der Samstag ald: Samstag der alten 
Fastnacht benannt. 

13) Der fehste Sonntag vor Oſtern — dominica 
quadragesima — und nah dem Mekeingang: invocavit 
genannt. Auch diefer Tag kommt unter verjchiedenen Bezeid)- 
nungen vor: dominica prima, quae est caput jeju- 
niorum, Sontag in der ersten ganzen Fast- 
Wochen, Sonntag in den Vier Tagen, Sonntag 
Invocavit, genant die gross Vastnacht, Mann- 
 fastnacht, aller Mann Fasten — Die beiden letzteren 
Namen fommen daher, weil vor dem 9. Sahrhundert die Laien 
ihre Faſten erjt mit dem Sonntag invocavit anfingen. In 
Urkunden bejtimmter Landesgebiete Heißt diefer Sonntag aud: 
Scheiben- oder Funkensonntag, weil die Jugend Spiele 


mit Feuergarben an diefem Tage trieben. Endlich gebührt ihm 5 


noch, mit einem jpätern Sonntagsnamen gleichlautend, die Be— 
zeihnung: weisser Sonntag, dominicainalbis, wofür 
mannigfahe urkundliche Belege fich geltend machen lafjen *). 

Die Namen: Hutzelsonniag, Kässonntag find 
lofaler Natur. 


In der diefem Sonntag folgenden ganzen Faftenwode 


führt der Montag in einzelnen Gegenden urkundlich den Namen: 
Hirs-Montag, der auf den Mittwoch fallende Duatember 
heißt: Quatember in der Fasltien, Qwatember nach 
den Vier Tagen, Angaria cinerum, quatuor 
tempora quadragesimae ımd der folgende Donnerstag 
nach jeinem Evangelium: Cananaea. 


) Haltaus, ©. 214. 


J 





Die inmeren Merkmale der Urkunden. 201 


14) Der fünfte Sonntag vor Dftern — dominica 
secunda quadragesimae — und nach feinem Meßeingang: 
reminiscere genannt, audh: dominica transfigura- 
tionis, dominica Cananaea, Sonntag, so man zehn 
Tage gefastet, dominica post focos oder ignes. 


15) Der vierte Sonntag vor Ditern — dominica 
tertia quadragesimae —, nad) dem Meßeingang: oculi und 
von dem jonntäglihen Evangelium: daemon mutus benannt. 
Andere Bezeichnungen find: dominica ante medium 
quadragesimae, dominica adorandae crucis, — 
woher wohl auch der griehhiiche Beiname: Lravoomroosznvıoeos 
rührt. 

Die diefem Sonntag folgende Dritte Faſtenwoche führt die 
Benennung: septimana media jejuniorum pascha- 
lium und ın dieſer Woche Heißt der Dienstag: correctio 
fratrum, der Mittwoch: dies traditionum, aud) Mittler- 
fasten, Mitterfasten, Mittfasten :c., weil er die Falten 
teilt, der Donnerstag nad jeiner Kollefte: Salus populi 
und der Samstag nach feinem Evangelium: Samaritana oder 
mulier adultera. 


16) Der dritte Sonntag dor Dftern — dominica 
quarta oder in media quadragesima —, nad) feinem Meßeingang: 
laetare genannt, heißt aud: dominica Jierusalem; 
dominica de panibus oder quinque panum oder 
dominica panes nad dem ſonntäglichen Evangelium, ferner: 
Sonntag zu Mittevasten, oder: Sonntag in der 
Fasten, da man singet Laetare, Sonntag zu 
Halbfasten, mittlerer Sonntag — weil er der Teilung 
der Falten am nächſten jteht; au) Rosensonntag, dominica 
rosata, dominica de Rosa wird er genannt, weil an 
diefem Sonntage der Papjt nah dem Vorgange des Papſtes 
Innocenz III. die goldene Tugendroje einweihte. Von einem 
alten Gebrauche, an diefem Tage den „Tod auszutreiben‘‘, einem 
Üiberbleibfel aus dem flawijchen Heidentume, führt er in ſlawiſchen 
Urkunden den Namen: Todten-Sonntag und von dem 
Gebrauche, neue Knechte für den Felddienft zu Dingen, kommt die 
Bezeichnung: Ding-Sonntag her. 

Die Hierauf folgende Woche Hat wieder vier jpeziell benannte 
Tage, nämlich) den Mittwoch als: dies coeci nati, Tag des 
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Blindgebornen, dies magni serutinü, Tag der großen Prüfung, 
den Donnerstag al3: vidua Naim, den Freitag als: Lazarus 
nach den bezüglichen Evangelien, und den Samstag als: sabbatum 
sitientes nad) dem Mekeingang. 


17) Der zweite Sonntag dor Dftern — dominica 
quinta quadragesimae —, nad feinem Meßeingang: Jjudica 
genannt; andere Bezeichnungen find: der fünfte Sonntag in 
der Fasten, Passionssonntag, dominica pas- 
sionis, dominicainpassione domini, derschwarze 
Sonntag, — Ddiejer Name rührt daher, weil man von Ddiejem 
Tage an zur Repräjentation der Leidenswoche Ehrijti die Kirchen» 
altäre jchwarz deforierte und auch die Gläubigen an diefem Tage 
ichwarze Kleider trugen. — Aus dem gleichen Grunde, weil man 
nämlich die Bilder auf den Altären von dieſem Tage an bedeckte, 
heißt der bezeichnete Sonntag au: dominica repositus. 
Der Name: dominiea isti sunt dies fommt von dem 
Reſponſorium des jtattfindenden feierlihen Umgangs. 


Unter den Tagen diefer Woche ift von Belang für urfundliche 
Daten: der Donnerstag durd den von feinem Meßeingang 
erhaltenen Namen: peccatrix poenitens, oder: conver- 
sio S. Magdalenae, der Freitag durd jeine Bezeichnung 
als: Caiphas-Freitag oder al: festum septem 
dolorum Mariae und compassio b. virginis und der 
Samstag als sabbatum, quo datur eleemosyna, 
da an diefem Tage der Papſt befondere Almojen austeilte. 


18) Der erjte, beziehungsweiſe le&te Sonntag vor 
Dftern, — dominica sexta quadragesimae, — nach) feinem 
Evangelium: dominica palmarum genannt. Die meijten 
Bezeichnungen in Urkunden beziehen jich gleichfalls auf den Einzug 
Chriſti in Serufalem, wo ihn das Volk mit Balmzweigen begleitete, 
und lauten: Palmsonntag, Palmtag, Palbentag, 
Palm-Ostertag, Palmfest, Palmostran, Sonntag 
als man die Palmen ustheilet, aud: grüner 
Sonntag, pascha floridum, dies florum et ramo- 
rum, Ramisera, Ramispalma, dominicainpalmis, 
Tag der Palmweihe; gegenüber dieſen Bezeichnungen 
ericheinen andere Namen jeltener, doch fommt noch vor: blauer 
Östertag oder Pluen-Ostertag, vielleiht von dem Be— 
hängen der Kirchen mit blauen Tüchern herrührend; dominica 
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Osanna et Olivarum oder dies Osanna, mad dei 
Nejponforien des feierlichen Umgangs an diefem Tage; domi- 
niea indulgentiae, dominica poenosa, dominica 
oder pascha competentium, dominica lavantium 
capita endlich jind Namen, die ihren Grund in Firchlichen 
Gebräuchen haben. Eine fonderliche Benennung diejes Tages ift: 
Eselsfest, die gleihfall3 auf den Einzug Chrifti in Serujalen . 
zurüdzuleiten it. 

Die auf den Palmſonntag folgende Woche hat fast jeden Tag 
durch bejondere Benennungen ausgezeichnet und die Woche jelbjt 
in ihrer Geſamtheit führt verfchiedene Namen neben dem üblichiten: 


Die Charwoche. 


Hieher gehören die Namen: quindenae paschae als 
Bezeichnung für die Woche vor und nad) Dftern. Für die erjtere 
alfein finden fih in Urfunden: septimana sancta und 
poenosa,septimanapoenalisetlaboriosa, hepto- 
mada sancta, authentica, ferner: Marterwoche, 
Trauerwoche, stilleWoche, Kreuzwoche, grosse 
Woche, Antlaswoche. Die Bezeichnungen erklären ſich 
großenteil3 aus der firchlichen Bedeutung diefer Woche von jelbft. 

Unter den einzelnen Tagen der Charwoche heißt zunächit der 
Dienstag — aljo der Dienstag vor Dftern — der blaue 
Dienstag oder: bluom Dienstag. Der Mittwoch führt 
den Namen: Krummer Mittwoch, Krumber Mitwuche. 

Der Donnerstag vor Dftern wird vor allem als 
„grüner Donnerstag“, dies viridium bezeichnet und 
diefen Namen ſchließen fih an: der gute Donnerstag, der 
hohe Donnerstag, Ostertag des Beichttages, 
weisser Donnerstag, der weiche Phintztag, der 
Manteltag. Eine fpezielle Benennung ift: Antlasstag, 
Phinztagin dem Antlez, was wohl jo viel als: Ablaßtag 
ilt, daher auch die lateinische Bezeichnung: diesindulgentiae, 
dies absolutionis lautet. Endlich finden fich noch die Be— 
nennungen: dies Jovis sanctus, dies Jovis albus, 
natalis calicis, feria coenae domini und als Tag 
vor dem Leidenstag Chrijti heißt diefer Tag: nox passionis, 
Leidensnacht. Neben den vielen bejonderen Namen fommt 
übrigens die gewöhnliche Bezeichnung: feria quinta post 
Palmarum gleihfall3 in Urkunden vor. | 
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Der Freitag vor Oſtern führt die Hauptbezeichnung: 
Charfreitag — passio domini — und als weitere Namen: 
guter Freitag, heiliger Freitag, stiller Freitag, 
dies lugubris et dolorosus, dies adoratus, dies 
mysteriorum. Auch diefe Namen erklären ſich leicht von 
jelbit, fie deuten auf die Heiligkeit des Tages, auf das Leiden Chrifti, 
auf die stille Trauer der Menjhhheit, auf die Anbetung vor 
dem Kreuze Chriſti hin. 

Der Samdtag vor Dftern — Charjamstag — 
vigilia paschae — heißt vorwiegend auh: sabbatum 
sanctum, weil an dieſem Tage verfchiedene firchliche Weihungen 
vorgenommen werden. Andere Namen find no: sabbatum 
magnum, feria septima major, nox sacrata, sab- 
batum luminum, aud: Judas-Samstag. 

Die drei legten Tage vor Djftern werden auch mit dem 
allgemeinen Ausdruck: dies lamentationis bezeichnet. 

19) Der Dfterfountag, da8 Diterfeft — dies 
paschalis— resurrectio domini — Sonntag resur- 
rexi —, au): dies dominicus, felieissimus, magnus, sanctus, 
solemnitas solemnitatum, dominica sancta, Auferjtehung des 
Herrn, Tag der Auferſtehung genannt. 

Die ganze Woche nad) Djtern heißt: heptomada paschae 
oder au: dies neophytorum, und der Diefe Woche begin- 
nende Montag ijt ald: Oftermontag, jowie der darauffolgende 
Mittwoch als: pascha medium, weil er die Ofterwoche teilt, 
näher bezeichnet. 

Bon Dftern bis Pfingjten find ſechs Sonntage in folgender 
Ordnung: 

20) Der Sonntag Quasimodogeniti, durch jeinen 
Meßeingang jo genannt, heißt au) dominica mensis 
paschalis, octava Paschae, Pascha clausum, 
conductus Paschae. Dieſe Benennungen erflären ſich 
insgejamt in der Weile, daß mit diefem Sonntag die Djterfeier 
ichließt. Der Name: dominica in albis oder weisser 
Sonntag leitet jih von dem ©ebrauche her, daß an dieſem 
Tage die Neophyten zum legten male im weißen Kleide erichienen. 
Dominica nova und dies neophytorum findet ſich auch 
bisweilen als Bezeichnung für Diefen Sonntag mit Beziehung auf 
die Taufe und das Eintreten der Menjchen durch diejelbe in ein 
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neues eben. Bontentag it eine lokale Bezeichnung Diejes 
Sonntags in einigen Schweizer Zandesteilen. 

Der Freitag nad quasimodogeniti — feria sexta 
post octavam Paschae — heißt: Festumarmorum Christi, 
Heilthumfest, infolge einer Verordnung des Papſtes Inno— 
cenz VI., der diejes Feſt auf Verlangen des Kaiſers Karl IV. 
im Sabre 1354 einführte. Andere urkundliche Bezeichnungen 
lauten: Festum elavorum Christi, festum coro- 
nationis oder decorona domini, festuminstrumen- 
torum dominicae passionis, festum de Lancea et 
Clavis, diehl. Werfeier, Speerfreitag, Heilthums- 
fahrt. Das Feit erinnert an die Lanze und die Nägel, die den 
gefreuzigten Chrijtus durchbohrten, daher auch die Bezeichnung: 
Nagelfest vorfommt. 

21) Der Sonntag misericordias domini — domi- 
nica prima post pascha elausum — heißt auch nad) feinem 
Evangelium: Pastor bonus, und erjcheint noch als: domi- 
niea trium septimanarum Paschatos, dominica 
unam domini, audh: dominica post ostensionem 
religuiarum, weil diejer Sonntag auf das Heilthumfeſt folgt, 
und dominica mapparum albarum; in deutjchen Ur- 
funden finden fih Namen wie: Sonntag der Barmherzig- 
keit des Herrn, Hirtensonntag, Prediger Kirch- 
weih, und im Bolfsmunde ift jein Name: Bocksonntag 
befannt, weil diejenigen, die die öjterliche Beichte bis auf dieſen 
Tag verjchieben, als halsitarrige Börde bezeichnet werden. 

22) Der Sonntag jubilate, — der dritte Sonntag nad 
Djtern, — dominica secunda post clausum pascha, 
auch dominica paralytiei nad) dem betreffenden Evangelium 
vom „Waſſerſüchtigen“ jo genannt. 

23) Der Sonntag ecantate, — der vierte Sonntag nad) 
Djtern, — dominica tertia post pascha celausum, 
beißt auch nach jeinem Evangelium: dominica Samaritani. 

Der Donnerstag nah dem Sonntag Cantate findet fich 
in Urkunden als: Phintztag vor den Chreutzen. 

24) Der Sonntag rogate, — der fünfte Sonntag nad 
Oſtern, — dominica quarta post clausum pascha, der nad) 
jeinem Meßeingang auch: vocem jJueunditatis genannt 
wird. Andere Bezeichnungen find no: dominica coeei 
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nati, au: dominica rogationum, denn: Mit diejem 
Sonntag beginnt die jogenannte Kreuz- oder Bittwoche, 
Kreuzgangwoche, Betfahrtswoche, Bettwoche, 
Bittwoche, Beteverte, indem in den erjten drei Tagen dieſer 
Woche Bittfahrten, Prozeſſionen, gehalten werden, die man ſonſt 
auch al$: Feriae rogationum, dies Litaniarum, 
Litaniae bezeichnete. Nicht jelten knüpfen ſich Datierungen 
von Urfunden an diefe Tage; 3. B. am Eritag in der Chreuz- 
wochen, am Sonntag vor den Creutzen, an St. Markens- 
tage ist der Mereste Krutzegange — (da ijt der 
erste Tag der Bittiwoche), — am Dienstag des minnesten 
Krutzegangs — (im Öegenjag zum Montag), in lateinijchen 
Urkunden findet fich auch die Datierung: prima dies roga- 
tionum. 

Der Donnerstag in der Bittwocde ijt der 40. Tag 
nach Oftern; daher fällt auf dieſen Tag das Feit: Chrifti 
Himmelfahrt, ascensio domini, oder festum ascen- 
sionis. Andere urfundlihe Bezeichnungen jind noch: Der 
Uffartstag, die Auffarth Christi, Aufferttag, Auf- 
vart unsers Herrn, hl. Afterstag, auh Nontag der 
heilige, Nondag der schoene, Schön-Nontag als 
unser Herre zu Himmelfure Nontag. (Nontag fommt 
nach Binfernagel daher, weil diefer Tag neun Tage vor Pfingiten 
fällt; nah Pilgram dagegen von den Gebetsjtunden: Nonen.) 

Der Freitag nach Ehrilti Himmelfahrt Heißt nach den wegen 
der Gewitter anzuftellenden Gebeten der Wetterfreitag. 

25) Der Sonntag exaudi, wie er nach einen Meß— 
eingange heißt, der jechste Sonntag nach Oſtern — dominica 
quinta post clausum pascha, aud: dominica infra 
octavam ascensionis, dominica de rosis, weil um 
diefe Zeit die Roſen im ſchönſten Flor jtehen.! 

Die an diefen Tag fich Fnüpfende Woche wird wegen des 
Harrens der Apoſtel auf den hl. Geift auch: hebdomada 
exspeetationis genannt. 

26) Der Pfingftfonntag, dominieca oder festum 
pentecostes, — der fiebente Sonntag nah DOftern, 
dominica spiritus domini nad) feinem Meßeingang und: 
pascha rosarum infolge der Nofenblüte genannt. Sn 
Urkunden wird diefer Tag auch als: Gedächtnus der 
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Sendung des hl. Geistes, Pascha Pentecostes 
bezeichnet. 

Sn der Pfingſtwoche ift unter den einzelnen Tagen ausge— 
zeichnet: der Mittwoch mit dem Namen: der hohe Mitt- 
wochen in der Pfingstwochen, der gute Mitte- 
wecken, der vierte heilige Pfingsttag, und da auf 
diefen Tag Duatember Fällt, jo findet fih in Urfunden Häufig 
die Bezeichnung: jejunium laetitiae et exsultationis, 
jJejunium aestivum, angaria Pentecostes, Pente- 
coste media, Pfingstquartal, Quartal Trinitatis, 
Quatember zu Pfingsten. 

27) Der erite Sonntag nad Pfingsten, — octava 
pentecostes — oder nad) dem Meßeingang: dominica in tua 
misericordia genannt, zeichnet fih aus aß: festum 
sacrosanctae Trinitatis, Feſt der hl. Dreifaltigfeit 
oder Dreieinigfeit, Dreifaltigfeitstag, Sonntag Tri— 
nitatis. Andere Benennungen find: conduetus Pente- 
costes als Beſchluß der Pfingftwodhe, dominica aurea, 
goldener Sonntag, dominica benedicta, dominica 
aestatis, dom. salvatoris, aud: rex dominicarum 
(legtere Bezeichnung rührt wohl daher, weil dieſer Sonntag der 
erite und oberjte der vielen nach Pfingiten folgenden Sonntage ift). 

Die Woche nad) diefem Sonntag heißt: heptomada duplex. 
Der Donnerstag nad dem Trinitätsjonntag it das 
große Festum corporis Christi, Sronleihnamöfeft, 
für das fich eine Reihe urfundlicher Bezeichnungen findet, wie: 
Gotsleichnamstag, Gotislykamistag, des hl. Li- 
chamstag, unsers Herrn Leichentag, Varleich- 
namsdag, wahrer Leichnamstag, triumphus cor- 
poris Christi, festum sacramenti; auc, bisweilen: 
heil. Blutstag, Tag des hl. Bluts unsers Herrn, 
festum duplex trium lectionum u. dergl. m. Daneben 
findet fich übrigens in Urkunden auch die gewöhnliche Bezeichnung: 
feria quinta post octavam Pentecostes. — Pie 
Oktav dieſes Fejtes heißt in Urkunden: octava corporis 
Christi, Achteid des heil. Blutes. Ceit dem Jahre 1317 
wurde das Fronleichnamsfeſt als allgemeines Felt gejeßt. 

Die Sonntage nah Pfingiten bis zum erjten Adventjonntag 
wechjeln, wie erwähnt, in ihrer Zahl zwijchen dreiundzwanzig und 
ahtundzwanzig. In Urkunden und Schriften find ſie nicht be— 
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ſonders ausgezeichnet; wenn ſie überhaupt genannt werden, 
führen ſie den Namen nach den Meßeingängen in folgender 
Ordnung: 

Zweiter Sonntag nach Pfingſten: factus est dominus. 


Dritter J 2 respice in me. 
Vierter Fr e *— dominus illuminatio. 
Fünfter exaudi domine. 
Sechster : — dominus fortitudo. 
Siebenter 7— F omnes gentes. . 
Achter „ 4 s, suscepimus Deus. 
Neunter a ” ecce deus adjuva me. 
Zehnter . Ri 7 cum clamarem ad dominum. 
Elfter ? 9 ® deus in loco sancto. 
Zwölfter % a deus in adjutorium. 
Dreizehnter „, * respice domine. 
Bierzehnter „, a 4 protector noster adspice. 
Fünfzehnter ,, A: Y inelina domine aurem. 
Sechzehnter „, — di miserere mei domine. 
Siebzehnter „, 4 justus es domine. 
Achtzehnter „ Re 4 da pacem domine. 
Keunzehnter,, salus populi ego sum. 
Zwanzigſter Sonntag nach Pfingjten: omnia quae feeisti. 
Einundzwanzigiter „, 3 * in voluntate tua.} 
Ziwerundzwanzigiter ,, N H si iniquitates. 
Dreiundzwangzigiter „ 4 7 dieit dominus: ergo 
cogito. 


Der vier-, fünf-, ſechs-, fteben- und achtundzwanzigite Sonn— 
tag nad) Pfingjten führen, wenn fie überhaupt auftreten, Die 
gleiche Bezeichnung. 


8.73; 
b. Die unbeweglichen Feſt- und Heiligentage *). 

Wir beginnen die Betrachtung der unbeweglichen Fejt- und 
Heiligentage !gleihfall® mit dem Anfang des Kirchenjahres, dem 
eriten Adventſonntag. Zugleich jei hier bemerkt, daß aus dieſen 
jehr zahlreichen Feſten nur diejenigen hier aufgeführt werden 





*) Siehe die mehrfach zitierten ausführlichen Werke von Haltaus, Weidenbach 
und Grotefend, reſp. die dortjelbft verzeichneten alphabetifchen Heiligenregifter. 
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jolfen, welche verhältnismäßig am bäufigjten in Urfunden- 
datierungen vorkommen. Dieje find: 

1) St. Undreastag — 30. November —. Die Bigil und 
Dftav dieſes Tages findet jih ſchon im 6. Jahrhundert. Die 
urkundlichen Daten lauten in der Negel: St. Andreas des 
heil. Zwelfboten tag, St. Andreastag des hl. 
Herrn, Sti. Andreae Apostoli, Endristag. An diejen 
Tag, refp. die ihm vorangehende und folgende Nacht knüpfen ſich 
viele abergläubifche Volksgebräuche. 

2) St. Nicolaustag — 6. Dezember — findet fich 
in Kalendern jchon feit dem 9. Sahrhundert; urkundliche 
Bezeichnungen: St. Nielas-, Niclos-, Nycelaztag vor 
Weynachten, auch: Schulbischof oder: St. Nielas, der 
vor Weihnachten kommt, Nichlastag, Nickel, Nicki. 

3) Mariä Empfängnis — 8. Dezember —, Festum 
conceptionis beatae Mariae virginis, ilt dad Feſt, 
da Mutter Anna mit Maria empfangen ward. Urfundliche Be- 
zeichnungen dieſes Feites findfehrmannigfaltig: unser Frauen- 
tag als sie empfangen ward, unser Frauentag 
vor Weihnachten, unser Frauentag conceptio, 
unser Frauentag im Winter, Frauentag der hin- 
terste, Frauentag der letzte. Am 8. Dezember 1854 
wurde Die immaculata conceptio vom Papſte Pius IX. als 
Dogma feitgejegt. 

4) St. Lucia — 13. Dezember —, Martyrin, ift Schon in 
den ältejten Martyrologien genannt. Urfundliche Bezeichnungen: 
St. Lucientag der hl. Jungfrauen, Luce der hl. 
Jungfrautag. 

5) Adelheid, 16. Dezember, auch: Aleke, Alheide. 

6) Exspectatio Mariae — 18. Dezember —, Festum 
exspectationis partus Mariae virginis. 

7) St. Thomas — 21. Dezember — heißt in Urkunden 
gewöhnlid: St. Thomastag vor Weihnachten, St, 
Thomastag des hl. Apostels, der da gefellet vor 
- Weihnachten, Thamanstag, Thomastag in Wihe- 
nachten. 

8) Dies nativitatis domini, Weihnacht — 25. Dezen- 
ber —, natalis domini, auch „natalis“ allein, nox saneta, 
heilige Nacht, Winacht. 

Leiſt, Urkundenlehre. 14 
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An das Weihnachtsfeſt reihen ſich die ſogenannten drei Feſte 
concommitantiaé an, nämlich: 

9) St. Stephanus — 26. Dezember —, jeit 762 in 
Deutichland zuerjt eingeführt. 

10) St. Johannes Evangelifta — 27. Dezember —, 
Johannstag, zu Wihennachten, Johannes Liebe, Wingichten. 
An diefem Tage wurde in der Kirche der „Minnewein“ oder 
„Jobannissegen“ gereicht. 

11) Unfhuldige Kinder, festum innocentum — 
28. Dezember —, aller Kindlein tag, Chindelentag, 
episcopatus puerorum. Dieſe letztere Bezeichnung rührt 
daher, dab an diefem Tage vorzugsweiſe in Franfreich, aber ähn- 
ih auch in Franfen die Kinder einen jogenannten Schulbijchof 
aus ihrer Mitte erwählten, der als jolcher in der Kirche den 
Ehrenfig einnahm, während die iibrigen mit Chorröcen befleidet 
in den Chorjtühlen Plag nahmen. Nach dem Offertorium ließen 
fie unzählige Spaten, die fie unter den Chorröden verborgen 
hielten, in der Kirche fliegen, ein Unfug, der erſt durch das 
energifche Einjchreiten der Konzilien bejeitigt werden fonnte. 

12) Thomas, Erzbijhof von Canterbury — 29. De- 
zember —, Thomas von Kandelberg, Thomastag nach Weih- 
nachten, Thomas Cantuarensis. 

13) Sylvester, Papſt und Befenner — 31. Dezember. 

14) Festum eircumeisionis domini — 1. Samıar —, 
eingejebt als Feit dur) die Synode zu Tours 567. An diefem 
Tage fand urjprünglich das heidniſche Feit. des Gottes Janus 
mit allerlei Ausſchweifungen jtatt. Später trat in der hriftlichen 
Kirhe das „festum stultorum* an deſſen Stelle. Dieſes 
Felt brachte das wüſteſte Treiben in die Kirche, jelbit das Meß— 
opfer wurde in der fchändlichiten Weife verhöhnt, und erjt im 
15. Sahrhundert ift es gelungen, dem Narrenfefte in der Kirche 
ein Ende zu machen, Dieſer Tag findet fih in Urfunden noch 
als: Jahrtag, Ebenweichtag, achter Tag unsers Herrn, octava 
Domini. 

15) Epiphanias — 6. Januar —, Dreikönig, hl. drei 
Artzetag, in Urkunden auch: Kirchen-Neujahr, grosses 
Neujahr, oberster Tag, Obristentag, Oberst, 
Obrost Bettag genannt, fowie: Bechteltag, Brechentag, 
Brechtag, Perchtag, Perentag, Prehemtag, Perichtag, apparitio 
domini, Baptismus Christi, festum Magorum, zwölfter Tag. 
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16) Antonius — 17. Januar —, Antoniustag, damit 
iſt ſtets Antonius der Einfiedler gemeint. 

17) Sebajtian — 20. Januar —, Bastianstag, Bastelstag. 

18) Agnes — 21. Januar —, Agnesentag, Agnetentag, 
Nese, Nies. 

19) Bauli Befehrung — 25. Januar —, festum con- 
versionis Pauli, von Papſt Gregor I. eingeführt, auch Paulstag 
überhaupt, Paulstag Bekehrnuss, Paulstag der Bekerung, 
Paulstag vor Lichtmezze. 

20) Mariä Reinigung — 2. Februar —, aud): Fest der 
Darstellung Christi im Tempel, Fest der Begegnung, Frauen- 
tag Kerzweihe, Frauentag Lichtweihe, Lichtmesse, Kandel- 
mess, Lichtfeuer, Tag do man die Kerz in die Hand nimmt, 
Fest der Darstellung Christi, dies Juminum, festum luminum, 
cerealis Mariae dies, candelatio, candelaria. 

21) Blaſius — 3. Februar —, Blasentag, Bläsen- 
tag, Wlasytag. 

22) St. Agatha — 5. Februar —, auch Sanct Actentag, 
Aetentag, St. Agetentag, St. Agtentag, St. Aktentag, Aytt 
majd vnd martyrin. 

23) Balentinus, 14. Februar —, Valeinstag, Valtens- 
tag, Veltinstag, Velten, Waltinstag, Welnisstag. 

24) Matthias — 24. Yebruar —, Matteisdag, Mathisdag, 
Mathes. Diejer Tag wird im Schaltjahr auf den 25. Februar 
verlegt. 

25) Betri Cathedra — 22. Februar —, Petri Stuhlfeier, 
Peterstag Vogelgeniste, cara cognatio, festum epularum, 
caristia, St. Peterszech, festum Sti. Petri epularum, Peters- 
tag, als er ward gesetzt aufm Stuhl zu Rom, Ptg. im Winter. 

26) Mariä Berfündigung — 25. März —, festum 
annunciationis b. Mariae virginis, {initium redemptionis, an- 
nuneiatio Christi, Frauentag; ihrer Botschaft, Frauentag ihrer 
Bekleibung, Frauentag in der Fasten, Frtg. ihrer verkundung, 
Kundungstag, Frauentag do sie gebodschupt wart, Frtg. zo 
der kindlinge, chuermisse der verhohlenen, Frtg. in der 
vasten, unser Frauen Märzdach, Frauentag Kürmisse. 

27) Georg — 23. April —, Geori, Georientag, 
Georentag, Gerien, Gergentag, Görgentag, Jürgentag, 
Jurgentag. 

14° 
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28) Marcustag — 25. April —, St. Marcus wurde an 
diefem Tage von den Heiden getötet. Allenthalben knüpfen ſich 
Brozeffionen an diefen Tag, und wurde derjelbe wohl zur Ver— 
drängung eines alten heidniſchen Feſtes eingeführt, mit dem 
gleichfall8 ein Flurumgang verbunden geweſen; der Tag wird in 
Urfunden noch als: St. Marxtag, St. Marchsentag be 
zeichnet. 

29) Kreuzerfindung — 3. Mai —, festum inven- 
tionis s. erucis, Kreuztag im Mai, Creutzdag oder Cruces 
dag, als es funden wart. 

Diejes Felt kommt ſchon im 6. Jahrhundert vor; als allge- 
meines Feſt aber zeigt es fich erjt mit dem Jahre 1129. 

30) St. Johannes ante portam latinam —6. Mai —, 
heißt in Urkunden auch : Johannestag nach Ostern, Johannes 
vor dem Welschthor, Hänsel vor dem Thor, Johannestag 
nach Walpurgis, St. Johannis Evangelistentag, als er zu 
Rom in das Sidende gesetzt was, Johannes hei was in dem 
oly gebraten. 

31) Pancratius — 12. Mai —, Pangrechtentag, 
Pangerozentag. 

32) Vitus — 15. Juni —, Feitestag, Veitstag, Vitestag, 
Vitztag, Weitestag, Veichtentag, Veictentag, Vitytag. 

33) Sohannes der Täufer — 24. Juni —, auch: Joannes 
albus, Baptista, Johannstag zur Sonnwende, Johannstag, 
‘ vor der Erne, Sungehtentag, Sunigehtag, Suniechtag, zu 
Sunnichten, zu Sunibenden, Subent, Sibenten, Sonnabenden, 
zu Mitsommer, Joannes da dem Korn die Worzel bricht, 
St. Johannis Baptisten Dag to Middensommer, St. Johannis 
Baptistae des hl. Zwölfbotentag. 

Diejes Felt wird anftatt am 24. Juni erit am 25. Juni 
gefeiert, wenn Fronleichnam auf den 24. Juni fällt, und dies ift 
der Fall, jobald DOftern auf den 25. April fällt. Trifft aber 
Fronleihnam mit der Bigil des Johannestages zufammen (wenn 
Ditern nämlich) auf den 24. April fällt), dann wird die Sohannes- 
vigil auf den 23. Juni verlegt. 

34) Beter und Paul — 29. Juni —, auch: Peterstag 
des Zwölfboten. Das Zeit reicht als folches zurüc bis ins 
4. Sahrhundert. 

35) Mariä Heimjuhung — 2. Juli —, visitatio Mariae, 
Frauentag ihrer Besuchung, Frauentag, als sie übers Gebirg 
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ging, Fıtg. da sie zu ihrer Base Elisabeth kam, unser 
Frauentag der Mittelmesse. Dieſes Feſt wurde vom Papſte 
Urban VI allgemein eingeführt im Jahre 1389. 

36) Apoſtel Teilung — 15. Juli —, Aller Aposteltag, 

Tag der Scheidung der Zwölfboten, Walztag (= wallen), 

‘ divisio apostolorum, Apostelscheidung, „der heiligen aposteln 
dag diuisio genant zu latine“, Austheilung der Zwölfboten, 
festum 72 diseipulorum, Zwölfbotentag, aller Aposteltag, 
als sie versand worden. 

37) Maria Magdalena — 22. Juli —, jeit dem 13. Jahr— 
hundert als allgemeines Feſt befannt. 

38) Jacobus major — 25. Juli —, wenn feine nähere 
Bezeihnung angegeben, ijt jtetS dieſer Tag gemeint; er heißt 
aber auch: Jocobstag des merern, in der Aren, Jacobstag 
im Schnitt, in der Ernen. 

39) Betri Kettenfeier — 1. Auguſt —, Peterstag ad 
vincula, Peterstag zu den Banden, Peterstag Kettenlose, 
auch: Peterstag im August, in der Erne, Peters des Kräuters 
tag, Peterstag des reichen, Peterstag Entbindung. 

40) Laurentius — 10. Auguſt —, Lens, Lentz, Lör. 

41) St. Klara — 12. Auguſt —, Chlarentag. 

42) Marii Himmelfahrt — 15. Auguſt —, aud: 
Frauentag der Scheidung, Grosser Frauentag, assumptio b. 
M. virg., Frauentag Würzweihe, Opfartstag, Worzenmesse, 

Frauentag Krautweihe, Frauentag im Sommer, Frauentag 
im Schnitt, in der Erne, Erendag, Frtg. der Eren, Mittel- 
messe, Pausatio, Scheidungstag genannt; wurde feit 847 all- 
gemein al3 Feier angenommen. 

43) Bartholomäus — 24. Auguſt —, Bartelmies, Bar- 
tilmes, Meis, Mies, Meus, Mewes, Mivestag, Wartholomestag. 

44) Johannis Enthauptung — 29. Auguſt —, festum 
decollationis Johannis, Johannstag, als er entheuft ward, als 
er inhoifdeget wart. 

45) Marii Geburt — 8. September —, festum nativi- 
tatis b. Mariae virginis, in Urkunden außerdem noch als: 
Frauentag ihrer Geburt, Frauentag do sie geboren ward, 
Frauentag im Herbst, Frauentag der Reichung, Frauentag 
der Dienstzeit, Frauentag der} letzte, der reiche, der jüngere, 
der hintere, Frtg. zu der dienstzeit, der lassere, Frtg. do 
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sie jung wart, unser Frauen laterndag, mustmesse, Frtg. 
der Jengerung bezeichnet. 

Das Feſt ift feit dem 10. Jahrhundert allgemein eingeführt. 

46) Kreuzerhöhung — 14. September —, festum exal- 
tationis s. crucis, Cruzesdag, do het gehobet wart, als iz 
wart herhaben, Kreuztag im herbest. 

47) Sigefridus — 18. September —, Seitz, Seiffert. 

48) Michael — 29. September —, festum dedicationis 
Archangeli, St. Michaels Engelweihe; 493 vom Papſt Gelaſius J. 
eingeführt. 

49) Franciscus — 4. Dftober —, Franeiscus Sera- 
phicus. 

50) Dionyjius — 9. Dftober. 

51) Gallus — 16. Dftober —, Kallentag. 

52) Lucas der Evangelift — 18. Oftober —, Lauxtag, 


-Luxentag. 


53) Urfula mit den elftaujend Jungfrauen — 
21. Oftober —, Eilf dusend Mededag, Maidetag, aindelff 
tausend Maidetag, undeeim millia virg. 

54) Simon und Judas die Apoſtel — 28. Oftober —. 
Dieſer Tag repräfentiert die Feier ihres gemeinschaftlichen 
Märtyrertodes. 

55) Allerheiligen — 1. November —, festum omnium 
sanctorum, auch: aller Gläubigen Seelentag. Anfangs des 
8. Jahrhunderts vom Papſt Gregor III. angeordnet. 

56) Ullerjfeelentag — 2. November —, commemoratio 
omnium animarum, Tag der Betrachtung der !gläubigen 
Seelen, Sel Gedäch. Wenn der 2. November ein Sonntag ift, 
wird das Felt auf den folgenden Montag verichoben — 3. Novbr. 

57) Martinus, Bifhof von Tours — 11. November —, 
Martinus hiemalis, Martinus in Winter, Merten, Mertein, 
Merltenstag. 

58) Briceus — 13. November —, Briecentag, Bricentag, 
Brigenestag, Brizzentag. 

59) Elijabetd — 19. November —, Elsetag, Elsetze, 
Elchbet, Elzbet, Elbettag, Ilse. * 

60) Mariä Opferung — 21. November —, PVFrtg. ihrer 
Opferung, Frtg. als sie in den Tempel kam. 

61) Katharina — 25. November —, Katreintag, der hl. 
Nothhefferin, Catreytag, Kettetag. 
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S 74. 
o. Die Quellen der Feft: und Heiligentage, 


Im Anhange zur Darftellung der Fejt- und Heiligentage jind 
hier noch in Kürze die Quellen derjelben zu bezeichnen und zwar 


gilt als folde für die beweglidhen Fejte der ſogenannte 


Combutus ecelesiasticus als einzig und ausschließlich), 
dagegen find für die unbeweglichen Feſte von Bedeutung: 

1) die Kirchenkalender; 

2) die Martyrologien; 

3) die Nefrologien, und 

4) die Konzil und andere firchliche Beſchlüſſe. 

Die Kirchenfalender geben die Zeit der Feitfeier an und 
enthalten als kürzere Kalendarien nur einen Hinweis auf Die 
bejtimmten Feſte, während die längeren Stalendarien zugleich eine 
Beichreibung des Feites bieten. In dieſe Kalendarien wurden 
Ihon frühzeitig auch die Sterbetage der Heiligen eingezeichnet 
und es entitanden auf dieſe Weile die Martyrerfalender. 
Das ältejte derartige Kalendarium jtammt aus dem 4. Jahr 
hundert, die ältejten deutjchen aber erſt aus dem 9. Jahrhundert. 

Für die Bejtimmung des Alters dieſer Kalendarien, die oft 
die wichtigjten Notizen enthalten, gelten folgende allgemeine 
Richtpunkte: 

a) in den älteſten Kalendarien iſt die Bezeichnung des Feſtes 
nur ganz kurz gegeben, ſelbſt die Wörter sancetus und beatus 
fehlen häufig; 

b) an jedem Tag ijt nur ein Seit eingezeichnet; erſt nach 
dem 9. Jahrhundert finden fich an einem Tage zwei Feſte vor— 
getragen; 

ec) je älter ein Kalendarium, dejto weniger Marienfeite finden 
lich im Demjelben ; 

d) in den Monaten der vierzigtägigen Yajten und Oſtern find 
in den ältejten Salendarien feine Feſte verzeichnet, da nad 
Konzilsbefhlüfjen in diefen Zeiten feine jolchen gefeiert wurden; 

e) die Feſte der Biſchöfe und Beichtiger, die nicht zugleicd) 
Martyrer find, finden ſich erſt nach dem 5. Jahrhundert im 
Kalendarien; 

f) je weniger ſich Vigilien eingezeichnet finden, deſto Höher 
darf das Alter der Kalendarien angenommen werden. 
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Die Nekrologien (auch obituarium, mortuarium, kalan- 
darium defunetorum, regula und registrum genannt) find 
wichtig ſowohl durch den Kalender, als namentlich durch die 
ipeziellen Einträge unter jedem Monatstage. Dieſe Einträge 
finden jich in dem freien Raum nad) dem Monatstage und be- 
ziehen jich meiftenteil$ auf den Todestag einer bejtimmten Per— 
jönfichfeit. Diejer Tag iſt in der Negel mit „obiit“ bezeichnet 
oder in der gefürzten Form;: %. Wo „obiit* nicht verzeichnet 
it, fann die Eintragung auch eine andere Bedeutung haben, 3.8. 
Aufzeichnung geiftlicher oder meltliher Fürſten, der Gtifter, 
Wohlthäter; ferner können verzeichnet jein: Die gejtorbenen 
Ordensmitglieder mit der gefürzten Form des Ausdruds: 
nostrae congregationis fratres oder die Pilger (peregrini), die 
zum Mönchsitand Befehrten (conversi oder monachi ad sub- 
currendum), die servi oder ancillae Christi, d. j. die jchon in 
früher Jugend dem geiftlihen Stand Geweihten, die inclusi, 
d. ſ. die eingeferferten Büßer und die Einjiedler. 


Die Martyrologien endlih enthalten auch den Ort des 
Leidens und verjchiedene Notizen über das Martyriunt jelbit. 
Hiedurch Fennzeichnen fich dieſelben und bilden eigentliche Kom— 
mentare zu den Kalendarien. Die ältejten Martyrologien ent- 
halten nur die Namen der wirklichen Martyrer, die jpäteren 
dagegen bringen auch Namen der Befenner (confessores), 
Biihöfe u. a... Das erite Martyrologium befahl der’ Heilige 
Eyprian anzulegen. 


8 75. 


3. Der Alonat in den Urkundendatierungen. 


Der Monat fommt in Beziehung auf Urkundendatierung nur 
hinfichtlich feiner Benennungen in Betracht und dieſe laſſen ſich 
unter folgenden Gejichtspunften zuſammenfaſſen: 


a) Die Monat3bezeihnung der Römer war mit dem 
März beginnend: Mareius, Aprilis, Maius, Junius, Quintilis, 
Sextilis, Septembris, Octobris, Novembris, Decembris, 
Januarius, Februarius. 


Die Bedeutung dieſer Monatsnamen erklärt jich bei einigen 
von jelbit teil$ aus der Ableitung von bejtimmten Namen, wie 


N. 
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Marcius, Januarius, teils aus der Stellung, welche die Monate 
der Zahl nach) einnehmen, wie Quintilis, Sextilis, Septembris, 
Octobris, Novembris und Decembris. Der Name Aprilis 
dagegen iſt vielleicht auf die Wurzel: „aperire*, d. i. öffnen, 
zurücdzuführen, d. 5. der Monat, „in welchem ſich die Natur 
erjchließt‘‘; Maius dürfte von „magnus“ und Junius von 
„juvenis“ herzuleiten jein, während Februarius wohl mit dem 
veralteten Worte: „februare*, d. h. reinigen, zufammenhängt und 
jih auf ein altes heidnifches Feſt bezieht, das mit bejonderen 
Sebräuchen verbunden war. 


Den Namen Sextilis hat Kaijer Augujtus in Auguſt um- 
geändert und die Umwandlung von Quintilis in Julius nahm 
Sulius Cäſar vor, der in diefem Monate fein zweites Konſulat 
antrat. 


b) Die ältejten deutſchen Monatsnamen find erjt jpät 
und unter fremden Einflüſſen entitanden. Es iſt das Verdienſt 
Karls des Großen, die alten deutichen Monatsnamen bewahrt zu 
haben, indem er folgende Bezeichnungen einführte: 


Sanuar = Wintar-manot, 
Sebruar — Hornung, 
März — Lenzin-manot, 
April — Ostar-manot, 
Mai — Wuni-manot, 
Juni — Brach-manot, 
Juli — Hovi-manot, 
Auguſt — Aran-manot, 
September — Bittu-manot, 
Oktober — Widume-manot, 
November = Herbist-manot, 
Dezember — Heiloe-manot. 


e) Die mittelalterlihden Monatsnamen jind jehr 
verjchieden und Haben jich unter den eigenartigiten Einflüſſen 
entwidelt. Vorzugsweiſe waren auf die Namensbildung der 
Monate von Einwirkung die alten bereitS bejtehenden germani- 
jierten Namen, die Einführung hrijtlicher Feite und ganz bejonders 
bejtimmte menjchlihe Bejhäftigungen im Haufe und auf dem 
Felde, welche in den einzelnen mit jolhen Namen bezeichneten 
Monaten vorgenommen werden mußten. 
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Daraus ergeben ſich folgende hauptſächliche Benennungen der 
Monate: 
Januar führt noch die Namen: Hartmand, — 
Laumend; man findet auch: Jenner, Jänner, Genner, 
Mand, der da heisset Lassmand, Lasemond. 


Februar = Hornung, mensis Plutonis oder purgatoris, 
Weibermond, alter Weibermond; aud: Sporckel- 
maent*), Hartmonat**), Reb- und Redmonat. 


März — Ackermond, Lenzmond, Glenzmonat, ——— 
monat, Lenzizumanot; auch: Tormanet. 


April = Abrelle, Abrello, Abrille, Aprellin, Ufrelle, 
Aberest, Aberollo, Grasmond, mensis venustus, 
Östermond; auch: der schöne Monat. 

Mai = Winnemand***), Wonnemond, Weymanot; aud: 
Blüthemonat, Bloiemaand. 

Suni = Brachmonatr), Bramaind, Brachet, mensis mag- 
nus, Weidemonat, Zommermaend (niederländ.), auch: 
Brachot und Bracholtzt. 


S$uli = Heumond, Hoimond, Hoiet; mensis feralis, Heu- 
monat, Heuinmanot, Hoewemanode, Hoewette, Hoy- 
mannet, Houwotse: auch: Medmonatr). 

Augujt = Erntemonat, Augst, Arne, Erne, mensis mes- 
sionum, Arenmanoth, Ahrenmonat, Erntemonat, Koch- 
monat; auch: Oostmaend, Oogstmaand, Ogesten, 
Auwest, Oistmanot. 


September = Aevenmend, Haberaogst, erster Herbst- 
monat, Speltmaand}7r), Gerstmaend, Fülmand, Voll- 
manot. 


E 


*) Die Erklärungen für diefen Ausdruck geben vielfach aus einander: sporkel, 
spurkel, vielleiht au3 dem Iateinifchen Wort spurcalis abgeleitet. i 
**) Die Bezeichnung „Hartmonat“ erklärt;Haltaus „a duritia et asperitate 
frigoris‘* dieſes Monats. » » i 
**) Nah Haltaus von „winnen‘“ — weinen, den Saftthränen der Bäume 
und Sträucher. 
+) Brache — Umbrechung de3 Bodens. 
+F) ER, a foenisecio, der Grummet: oder Empdernte. 
+rr) Speltmaend nach Haltaus: a farris hordeique messe. 
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Oktober = Laubreise, Laubross, Rebmanot, Wimets 
Weinmond, Winthunermanot, Winthirfullit, Breck- 
maend*), Weinmonat. 


Xovember — Allerheiligenmonat, Martinsmond, Winter- 
mond, Windmonat, Sturmmonat, Heriristmanot, 
Slachmaend. 

Dezember — Christmond, Heiligmond, Helmend; aud: 
Wintermonat, Wolfsmonat, der andere Wintermonat, 
Hurremonat, Horremanot, heiliger Cristermoend, 
Heilägmanot. 

Dieje zwölf Monate, welche der Einteilung des Jahres in 
zwölf beſtimmte Teile zugrundeliegen, wurden auc unter Um— 
jtänden im größere Zeitabjchnitte zujanmengefaßt, deren an diefer 
Stelle Erwähnung gejchehen jol, weil jte gleichjam auf der Grenze 
zwiichen Monat und Sahr ftehen und ſich jowohl unter dem 
Begriff der Monatsteilung wie dem der Sahresteilung 
zuſammenſtellen laſſen. 

Solche Zeitabſchnitte finden ſich zwei, drei und vier, die alſo 
eine Monatszuſammenſtellung von ſechs, vier und drei Monaten, 
beziehungsweiſe eine Jahresteilung in zwei, drei oder vier Teile 
begründen. | 

Die Zweiteilung fand nach der natürlichen Unterjcheidung 
zwiichen Sommer und Winter jtatt und hatte al3 Fixpunkte für 
den Sommeranfang: Georgi — 23. April oder Walpurgis = 
1. Mai und als Winteranfang: Michaelis = 29. September 
oder Martini = 11. November. Hier laſſen ſich noch zwei 
andere Termine einjchalten, nämlich: Mittsommer, d. i. Johannis 
am 24. Suni, und Mitwinter, d. i. Weihnachten am 25. Dezentber. 
Die Dreiteilung hat ſich fait nur im juriftifchen, Beziehungen 
erhalten mit den Terminen: Mittwinter, Ostern, Mittsommer. 
Die Vierteilung dagegen erjcheint am Häufigiten und hat 
al3 Termine: Lichtmess (2. Februar) oder Petrikathedra 
(22. Februar) ; die Zateiner: Mamertus, Pancratius und Servatius 
(11., 12. und 13. Mai) oder Urban (25. Mai); Mariae Himmel- 
fahrt (15. Auguſt) oder Bartholomaeus (24. Auguſt); endlich: 
Martini (11. November), Elisabeth (19. November) oder Clemens 
(22. November). 


— Zu ; 3 


*) Breckmaend erklärt Saltaus: „a confringendis cannabis linique stipulis‘*, 
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8 76. 
4, Das Iahr in den Arkundendatierungen. 


Die Angabe des Jahres in den Datierungen der Urkunden 
iſt felbftredend von der größten Wichtigkeit. Seine Bedeutung 
in Hinficht auf die Entjtehung der Urkunde und auf die Schlüffe, 
welche jich aus der Feitftellung der Jahre ergeben, jpringt in Die 
Augen und es bedürfte feiner weitern Klarlegung der Jahres- 
datierung, wenn nicht auch hier eine Verjchiedenheit des Gebrauches 
in den einzelnen Kanzleien zutage träte, die jich nicht nur in 
Bezug auf die Zählungsart der Jahre, jondern auch rücjichtlid) 
der Zahresanfänge geltend madt. Es wurden einmal für Die 
Zählung der Jahre verjchiedene Methoden angewendet, die bald 
nebeneinander fortbeitanden, bald ſich gegenfeitig verdrängten; 
dann aber auch war man in den einzelnen Jahrhunderten und 
in den verjchiedenen Kanzleien bezüglich des Jahresanfangs lange 
Zeit Hindurch zu feiner Einheit gelangt, jo daß wir bei Beurteilung 
der Jahresangaben in den Urkunden nicht jelten genötigt find, 
bejondere Berhältnifje und Gebräuche in Betrachtung zu ziehen, 
fal3 wir eine ſolche Jahresangabe richtig verjtehen und dem 
Thatbejtande entfprechend diejelbe feſtſtellen wollen. Wir betrachten 
deshalb: a) die Zählung der Jahre; b) die Jahresanfänge im 
Mittelalter. 

ST: 
a. Die Zählung der Jahre im Mittelalter, 


Auch in der Zählung der Jahre zeigt ſich in Urkunden ein 
mannigfacher Unterfchied, wern man auch nicht jo weit ausgreift, 
wie Gruber*), der aus einem Schreiben des Batriarchen von 
KRonjtantinopel eine Datierung nah „Erſchaffung .der Welt‘* 
anführt: „Datum in Constantinopoli a creatione mundi 
sexmillesimo nongentesimo XLIII mense Mareio* und dieſes 
Datum in der VWeije reftifiziert, dal er das von den Griechen in 
das Jahr 5508 geſetzte Geburtsjahr Ehrijti von dem urfundlichen 
griechiichen Datumsjahre abzieht, woraus jich für feine erwähnte 
Urkunde nach chriftlicher Zeitrehnung das Sahr 1435 ergiebt. 

Sn Deutfchland war die Zählung nah Konſuln, welche 
von den oftrömifchen Kaifern auch auf die deutjchen Könige 


*) Siehe deſſen Lehrſyſtem: $ 581. 
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überging, üblich und währte fort bis zum Aufhören des Konſulats 
im Jahre 541. Von dieſer Zeit an behielt man die Datierung 
nah Konſuln in der Weiſe bei, daß man bis zum Jahre 565 
nad dem letzten Konſul Baſilius einfach weiter datierte: „post 
consulatum Basilii viri clarissimi*. Juſtinian II. Yegte fich 
567 das Konſulat wieder bei und datierte nun nach feinen 
Konjulatsjahren, und diefer Brauch der Datierung nad) Konſulats— 
jahren findet jich neben der Anführung der Negierungsjahre 
teilweife auch noch unter den Karolingern. 


Nächſtdem ift von Wichtigkeit die Zählung nad Regie- 
rungsjahren und dieſer Gebrauch, die Negierungsjahre im 
Datum mit anzuführen, geht bis in den Beginn der Slarolinger- 
periode zuriick und jegt fich die folgenden Jahrhunderte hindurch 
fort, 3. B. Data idus januarii anno quarto regni nostri, oder 
data IIII. kl. martii, anno vero regni Ottonis regis XIII, oder 
in deutjchen Urkunden: dise ding sin gescheen zu Ache VII. 
Kl. Novemb. unsers richs am ersten iare, oder: der (brif) geben 
ist ze Trient uf des Obersten Abent, da man zalte von 
Christus Geburte ete. in dem sechzehendem Jare unsers 
Riches und in dem andern des Cheisertumes, oder: Geben in 
unserer Stadt Wien den 22. Monatstag Septembris nach 
Christi u. 1. H. Geburt sechzehenhundert und im zwanzigsten, 
vnserer Reiche des Römischen im andern, des Hungarischen 
im dritten und des Bömischen im vierten Jahre. 


Im Mittelalter gejchieht die Berehnung nad) Negierungs- 
jahren in den faiferlichen Urkunden urfprüngli) vom Tage 
der Krönung, jpäter aber vom Tage der Wahl an. Doc 
war da Zählen der Jahre nach den Negierungsjahren nicht 
regelmäßig und nicht bei allen Herrjchern gleich. Die einzelnen 
Träger der Krone liegen fich hiebei von verfchiedenen Einflüffen, 
von politiichen, perjönlichen und anderen Gründen leiten, wodurch 
bald da bald dort eine Eigentümlichfeit in der Datierung, in der 
Berehnung der Jahre u. dergl. ji) ergab. Die Aufzählung der 
folgenden Einzelfälle möge zeigen, wie verjchieden in diefer Be— 
ziehung in der Kanzlei der deutjchen Herrjcher verfahren wurde. 
Sn den Urkunden Karls des Großen ift der Tag, von welchem 
an er jeine langobardifchen Negierungsjahre zählt, nicht fejtgeitellt. 
Man ſetzt ihn nach dem 9. Mai und vor dem 13. Juni. In 
Karls eigenen Urkunden find die Angaben ſchwankend zwiſchen 
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mehreren Monaten, jo daß die Urkunden vor dem Jahre 787 auf 
einen Tag im Monat Juni, die nach dem Jahre 787 auf einen 
frühern Anfangspunft deuten. — Ludwig der Deutjche, der 
bereit3 im Sahre 817 von feinem Vater zu der Würde eines 
rex Baiuvariorum bejtimmt worden war, rechnet jeine Regierungs- 
jahre erit ſeit 825. Seine NRegierungsjahre in Orientali Francia 
beginnt er jeit dem Jahre 833, aber jeine Kanzler rechneten nicht 
felten eine Einheit zu viel oder zu wenig. — Lothar J. der im 
Sahre 817 von feinem Bater gefrönt worden war, beginnt erft 
feit dem Jahre 822 feine Negierungsjahre in Stalien zu zählen. 
Bom August 823 an rechnet er dann plöglich ein Jahr zu viel 
und ftellte jich überhaupt in der Jahreszählung eine große Ver— 
wirrung ein, infolgedefjen man die Urfunden bis zum Jahre 835 
nur nach der Indiktion genauer bejtimmen fann. Erſt vom 
Sabre 840 an beginnt eine geordnetere chronologiſche Daritellung 
in feinen Urkunden. — Kaijer Otto I. zählte in einigen Urkunden, 
bejonder8 in mehreren vor dem Sahre 948, in denen auch die 
Sndiftion VII ftatt VI vorkommt, feine Negierungsjahre vom 
Anfange des Jahres 936. Seit 951, der Verheiratung mit 
Adelheid, zählt er auch Negierungsjahre „in Italia“, während 
er die in Deutjchland „in Francia* nennt und zwar zum 
eritenmale in einer Urkunde vom 10. Oftober 951 mit: „Datum 
Regni in Franeia XVI, in Italia I*. Mehrere Urkunden aus 
feinem Todesjahr haben anstatt 973 das Jahr 974. — Heinrich III. 
jeßte vor die Jahre des Neiches und Kaijertums aud die Jahre 
jeiner Ordination, jo daß das erjte Jahr des Neiches das zwölfte 
der Ordination war. — Heinrich IV. bringt gleichfalls die Jahre 
der Ordination in die Datierung. Bisweilen zählte er nur die 
ganzen Jahre ohne die laufenden mitzurechnen. — Friedrich 1. 
Barbarofja ließ in vielen Urkunden die Negierungsjahre ganz 
weg. — Philipp nennt Sich eigentümlicherweife bisweilen: 
„Philippus secundus romanorum rex“, weil er fich als einen 
Kahfommen des im 3. Jahrhundert vorfommenden römijchen 
Imperators Philippus anjah. Er zählt Häufig die Negierungs- 
jahre von jeiner Wahl an; das hriftliche Jahr beginnt er oft 
mit dem 25. März oder mit Weihnachten. — Unter Otto IV. 
herricht ziemliche Unordnung im Kanzleiweſen, es fehlen in den 
Urkunden manchmal Ausftellungsort, Monatstag, die Jahreszahlen 
widerſprechen ſich, insbeſondere wird das alte Fahr mehrmals im 
neuen, bereit? begonnenen Jahr noch fortgeführt. — Friedrid I. 
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zählt jeine Regierungsjahre in Deutjchland vom 9. Dezember 1212, 
bisweilen auch jchon vom September an. — Heinrich Naspe von 
Thüringen als Gegenfönig nennt fih als König von Deutjchland: 
„Henrieus septimus“, wurde aber jpäter von Heinrich von 
Lurremburg nicht mitgezählt, darum fich diefer gleichfall® „septimus* 
nennt. In jeinen Urkunden find Jahreszahl. und Sndiktion nicht 
immer übereinjtimmend, weshalb die leßtere die größere Beachtung 
verdient. Die Regierungsjahre zählt er nur jelten. — Wilhelm 
von Holland Hat einen Heinen Teil feiner Urkunden mit Angabe 
der Regierungsjahre verjehen. Dieje find von feiner Krönung — 
1. November 1248 — an gezählt. Die Indiktion ift bis 1249 
regelmäßig um eine Einheit zu gering angegeben. Erft vom 
September 1249 an ijt Ddiejelbe richtig. — Alfons von Kaſtilien 
datierte einige Urkunden nad der fpanifchen Ara, die volle 
achtunddreißig Jahre vor der unfrigen begann. So bezeichnete 
er das Jahr 1257 als: „aera 1295*. — Ludwig der Bayer, 
der ſich nad) der römischen Kaijerfrönung: „quartus Romanorum 
imperator* nannte, hat in einigen Urkunden das Jahr mit dem 
25. März angefangen und dies durch die Formel: „anno 
christiane libertatis“ ausgedrückt. — Sigmund zählte, nachdem 
er zum ziveitenmale am 17. Juli 1411 gewählt war, doc 
jeine Regierungsjahre vom Tage der eriten Wahl: 20. September 
1410 an. — Marimilian I. zählte neben feinen deutſchen Re— 
gierungsjahren auch die in Ungarn jeit April 1490. — Karl V. 
nannte bis zu jeiner Krönung in Deutjchland feine Negierungs- 
jahre: „Regnorum nostrorum Romani“, jeit diefer Krönung 
aber „Imperii nostri*, ohne von da aber befonders zu zählen. 
Außerdem fügte er feine Negierungsjahre in Spanien oder den 
anderen Reichen feit dem Sahre 1516 Hinzu. 

Die Päpſte dagegen haben jeit Hadrian I. nah) Bonti- 
fifatsjahren und zwar bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts 
regelmäßig vom Tage ihrer Weihe an gerechnet. Aber auch nad 
den Negierungsjahren der Kaifer und Könige haben Diejelben 
jomwie die Bifchöfe datiert; 3. B. Dat. Kal. Mai. decima anno deo 
propitio pontificatus domini Johannis summi pontifieis et uni- 
versalis tertii decimi prouisoris sanctae Romanae aecclesiae 
uidelicet undecimo, ejusdem piissimi August Ottone a deo 
coronato magno Imperatore anno sexto monarchiam Romani 
Imperii felieiter gubernante indietione decimo. (GPapſt 
Johanns XII. Beitätigungsbulle für die Abtei Quedlinburg.) 
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Bom Sahre 555—772 findet fih in päpitlichen Urkunden die 
Datierung nach den oftrömifchen Kaiferjahren. Vom Jahre 1047 
an steht in päpftlichen Urfumden allein noch die Angabe des 
Bontififatsjahres, 3. ®. Datum Avinione XII. Kal. Maii, 
Pontificatus nostri anno decimo septimo. (Päöpſtliche Bulfe 
vom Sahre 1333.) 


Nur Papſt Paſchalis II. wurde vom Sailer Heinrich V. 
gezwungen, auch nach dem Slaiferregierungsjahr zu datieren. 
Wenn aber Päpſte Bullen vor dem Tage ihrer Weihe ausitellten, 
dann datierten fie nad) dem Borgange Clemens II. diejelben mit: 
„a die suscepti a nobis apostolatus officii*. 


Am verbreitetiten iſt die Zeitrehnung chriftlichen Stiles 
nad der Menjhwerdung Chrifti: „ab incarnatione 
domini*. Dieje Berehnung wird zurücdgeführt auf den Abt 
Dionyſius Eriguus, der fie zuerjt zur Anwendung brachte. 
Beda Venerabilis machte dieſe Neuerung befannter durch jeine 
Oftertafeln. In der Karolinger Kanzlei ift diefe Jahresangabe: 
„ab incarnatione domini* zu finden ſeit Ludwig dem Deutjchen, 
in der päpftlichen Kanzlei jcheint fie unter Johann XIII. (965 
bis 972) Eingang gefunden zu haben. Sn Firchlichen Urkunden 
begegnen wir derjelben jchon früher. Die Formel diejer Be- 
rehnung ändert ſich mehrfach und lieſt man urkundlich auch: 
anno incarnationis domini, anno domini, anno verbi incarnati, 
anno orbis redempti, anno dominicae incarnationis, anno 
Christo propitio, anno graciae, oder in deutichen Urkunden: 
Dis geschach, do von Kristes geburte waren... Jar, diz 
geschach, do von unsirs Herin geburte was... jar, dis 
geschag, do man zalte nah godes geburte ete., gegeben in 
dem Jare Godes etc., nach Christi unsers Herrn Geburte 
im Jahre der Menschwerdung u. dergl. m. 

Auch das fogenannte Subeljahr (annus jubilei, jubileum) findet ſich bis— 
weilen in Urfundendaten zur Bezeichnung des Jahres angeführt. Es ift Dies 
veranlaßt durch eine Beftimmung des Papſtes Bonifaz VIIL, welcher bei Ablauf 
des 13. Jahrhunderts allen denen, die während des Sahres 1300 die Peterskirche 
in Rom vierzehn Tage lang befuchten, einen vollfommenen Ablaß gewährte. Das 
anfangd auf ale hundert Sahre feftgefeßte Subeljahr wurde mehrfach geändert und 
defien Eintritt bald auf alle fünfzig, bald auf alle dreiunddreißig Jahre und auf 
noch kürzeren Termin beftimmt, bis Papft Paul II. im Jahre 1470 das Jubeljahr 
endgültig und unwiderruflich auf alle fünfundzwanzig Sabre feftfegte; z. B. anno 
domini 1350 jubilee anno in vigilia vigiliae ascensionis domini nostri 
Jesu Christi. 
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Endlich begegnet man nod dem Ausdrude: „annus trabeationis“, der jedoch 
zumeift mit: „annus incarnationis“* identifch anzunehmen if. Wo fh aber die 
Bezeichnung: „annus passionis‘ neben der Angabe der Sncarnation findet, ift darunter 
die Kreuzigung Chrifti verftanden, die alsdann je nach der Auslegung der biblifchen 
Angaben auf das DOfterfeft des Jahres 32, 33 oder 34 zu feßen fein wird, 


Anhang. 
8 78. 
Zeiffolge der dentfden Könige und Kaifer und deren Kanzler *). 


Im Anſchluſſe an das vorangehende Kapitel über die Jahres- 
zählung in der Datierung follen zur Bervollitändigung bier 
die Reihenfolge der deutſchen Herrſcher von Pipin bis Franz IL 
und deren Hauptfanzleiperfonen namentlich aufgeführt werden. 


Pipin: 752 bis 24. September 768. 
Nekognofcenten: Chrodingus, Widmarus, Eius, Baddilo, 
Hitherius. 
Karlmann: 9. Dftober 768 bis 4. Dezember 771. 
Nefogn.: Maginarius. 


Karl der Große: vegiert von 768 bis 4. Dezember 771 mit feinem 
Bruder Karlmann gemeinjam, ijt Kaiſer ſeit 25. Dezember 
800, Tod: 28. Januar 814. 


Hitherius 768—776, Rado 776—794, 
Erkanbald ſeit 794 Kanzler, Jeremias. 


Notare: Wigbaldus bis 786, Ercanbaldus ſeit 778, Gilt— 
bertus 778—795, Optatu3 779, Widolaicus 781—794, 
Sacob 781 — 194, Geneſius 799 — 802, Amalbertug 
800—807, Hagdingus 803, Mldricus 807—808, Blado 
808, Suavis 810— 811, Witherius. 

Ludwig der Fromme: Kaijer 814 bis 20. Juni 840. 

Archicanc.: Helifahar 814—819, Fridegijus 819 — 832, 
Theodo 832—834, Hugo 834840 

Notare: Durandus von 814 an, Faramundus 814—825, 
Sofeph, Ibbo, Arnaldus, Gundulfus 820—821, Macedo, 
Gigibertus, Hirminmaris zuerjt 821, Simon diaconus, 
Meginarius zuent 826, Adalulfus, Daniel, ‚Bartholomäus, 
Glorius. 





*) Sickel: „Acta“ ], 30 ff. 
Weidenbach: „Kalend.“. 
Leiſt, Urkundenlehre. 15 
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£othar I.: Mitregent feit 814, ftirbt am 28. September 855. 
Cancell.*): Withar, Hermanfried, Agilmar, Hilduin. 
Notarius: Hrodmundus. 

Ludwig II.: König von Stalien feit 844, Mitfaifer 849, Allein- 

faifer 850, Tod: 13. Auguft 875. 
Gancell.: Gotzbald, Grimald, Witgar, Natleic, Liutbert, 
Negnibertus. 
Karl II. der Kahle: fränk. König ſeit 840, Kaiſer ſeit 875, Tod: 877. 
Karl III. der Dicke: König in Stalien im Jahre 876, Kaifer feit 
25. Dezember 880, Tod: 12. San. 888. 
Arhicancell.: Heimard, Luitwart, Quitbert. 
Gancell.: Waldo. 

Arnolf: 88T—899, wird Kaijer 894, Tod: 29. November 899. 
Arhicancell.: Theotmar, Wiching, Bardo. 

Cancell.: Albert, Ausbert, Ernujtus. 

Ludwig das Kind: jeit 899 Kaifer, jtirbt am 20. Juni 911. 
Arhicancell.: Ratpod, Theotmar, Herihard, Biligrim. 
Gancell.: Ernujtus, Hatto, Salomon. 

Notarii: Alberih, Ruadmir, Theodulf. 

Conrad J.: 8. November 911 bis 23. Dezember 918. 
Arhicap.: Pilgrim, Erzbifchof von Salzburg. 

Cancell.: Salomon, Biſchof von Conftanz. 
Notarius: Odalfridus. 

Heinrich J. 9. April 919 bis 2. Juli 936. 

Arhicap.: Heriger, Erzbifchof von Mainz; Rudtger, Erz— 
bifhof von Trier; Hildibert, Erzbiſchof von Mainz. 

Gancell.: Popp». 

Notarius: Simon. 

Otto I. der Große: König in Deutſchland jeit 8. Auguſt 936 
Kaifer feit 962 bis 7. Mai 973, feinen Todestag. 

Arhicancell.: Hildebert, Erzbifh. von Mainz (937); 
Friedrich, Erzbiich. von Mainz (954); Wilhelm, Erzbiid. 
von Mainz; Bruno, Erzbiſch. von Cöln (959); Hatto 
und Rupert, Erzbiih. von Mainz; Wicfried, Erzbijch. von 
Cöln (941). 


*) Das Kanzleiperfonal wurde fpeziell für feinen Beruf vorbereitet, ſowohl 
durch eigentlichen Schulunterricht ald auch durch praftifhe Anleitung in der Kanzlei 
felbft. Außer Einficht umd allgemeiner Bildung mußte das Kanzleiperfonal auch 
noch die Eigenfihaften der Treue, Verfchwiegenheit und Unbeftechlichkeit befigen. 
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Cancell.: Boppo — 940, Bruno, Luidulf — 966, Rudolf 966, 
Toppo 968, Lugerus 970, Willigifus 972—73, Folg— 
mar 974. Außerdem noch: Notfer, Adelbold, Osbert, 
Urmus, Hugbert, Zeger, Rutbert, Rudger. 

Kotarius: Wilcillifus. 

Otto II.: König in Deutſchland feit 26. Mai 961, wird Mit- 
faifer 967, Alleinfaifer 973 bis 7. Dezember 983, feinem 
Todestag. 

Archicancell.: Rupert und Willigis, Erzbiſch. von Mainz. 

Cancell.: Willigis 973, Folgmar 974—976, Egbert 76 -77, 
Hildibold, Biſch. von Worms 978—83; außerdem noch: 
Fulginat, Hugo, Burchard und Robert. 

Otto III.: Kaiſer vom 24. Dezember 983 bis 23. Januar 1002. 
AUrhicancell.: Willigis, Erzbifhof von Mainz. 
Cancell.: Hildebold, Biſchof von Worms, und Heribert. 

Heinrich II. der Heilige: deutjcher König jeit 6. Juni 1002, Kaifer 
14. Februar 1014 bis 13. Juli 1024. 

Archicancell.: die Erzbifh. von Mainz: Willigis, Ercken— 
bald und Aribo. 

Sancell.: Egilbert, Bruno, Eberhard und Günther.- 

Conrad II. der Salier: König jeit 8. September 1024, Kaifer 
26. März 1027 bis A. Juni 1039. 

AUrhicancell.: die Erzbiih. von Mainz: Aribo und Bardo. 

Cancell.: Udalrih und Burkhard. 

Heinrich III. der Schwarze: deutjcher König feit 1028, Alleinherricher 

feit 4. Juni 1039, Kaifer 1046 bis 5. Oftober 1056. 

Arhicancell.: die&rzbiih. von Mainz: Bardo und Lupold. 

Gancell.: Theoderih 1039, Eberhard 1040—42, Adelger 
1043, Theoderich 1045 und Winither feit 1050; außerdem 
noch: Eppo und Hartwid). 

Heinrich IV.: unter Bormundihaft vom 5. Dftober 1056 bis 
1062, Kaifer 31. März 1084, Todestag: 7. Auguſt 1106. 

Urhicancell.: die Erzbiſch. von Mainz: Luitpold, Sifrid, 
Wezilo, Ruthard. 

Cancell.: Günther, Gebehard 1059, Wichfrid, Friedrich 
1062—1063, Sigehard 1064—67, Pibo 1068, Adalbero 
1069, Hermann, Humbert und Theoderich. 

Cancell. (in Stalien): Gregor, Biſch. von Vercelli; Burchard, 
Biſch. von Lauſanne, und Ogerius von Yorca. 

15* 
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Heinrich V.: König ſeit 1105, beziehungsweiſe 6. Januar 1106, 
Kaiſer 1111 bis 23. Mai 1125. 
Archicancell.: die Erzbifh. von Mainz: Ruthard und 
Adelbert. 
Cancell.: Adelbert, jeit 1106, Arnold, Bruno 1112—1122, 
Philipp 1123—25. 
Lothar III. der Sachſe: deutſcher König feit 13. September 1125, 
zählt jeine Kaijerjahre von 1133 bis 3. Dezember 1137. 
Arhicancell.: Adelbert, Erzbiihof von Mainz. 
Gancell.: Thietmar, Anjelm, Efhard, Berthold, Eberhard, 
Eribert, Eriald. 
Contad III: 13. März 1138 bis 15. Februar 1152. 
Archicancell.: die Erzbifch. von Mainz: Adelbert, Mareoff, 
Heinrich. 
Cancell.: Arnold. 
Notarius: Heinrich. 
Friedrich I. Barbaroſſa: zählt als König ſeit 9. März 1152, als 
Kaifer vom 18. Juli 1155 bis 20. Juni 1190. 
Archicancell.: die Erzbiih. von Mainz: Heinrich, Arnold, 
Conrad, Ehrijtian; 1155 Arnold von Cöln. 
Cancellar.: Arnold 1152—53, Reinald feit 1156, Chriftian, 
Heinrich, Philipp, Gottfried und Johann. 
Heinrich VL.: König 15. Auguft 1169, Alleinherrfcher ſeit 1190, 
Kaiſer feit 14. April 1191 bis 28. September 1197. 
Archicancell.: Conrad, Erzbiſchof von Mainz. 
Cancell.: Theoderich, Conrad, Otto, Xothar. 
Protonotarii: Heinrich, Ligelous. 
Philipp: König 5. April 1198 bis 21. Juni 1208. 
Gancell.: Conrad von Ravensburg, Biſchof von Würzburg; 
Hertwich, Biſch. von Eichitädt, und Konrad von Teispad). 
Protonot.: Sifrid; Conrad, Bifchof von Speier. 
Notarius: Helfricus. 
Otto IV.: wird Gegenfönig im Jahre 1198 im Juli, anerfannt 
feit 1208, Kaijer 1209 bis 19. Mai 1215. 
Gancell.: Hermann Gr. zu Katzenellenbogen, Biſchof zu 
Münster; Conrad von Scharfenberg, Biichof von Speier. 
Protonot.: Walther. 
Notarius: Morandus und Helfrich. 
Friedrich II.: deutſcher König jeit 9. Dezember 1212, Kaijer 1220 
bis 13. Dezember 1250. 
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Cancell.: Gualterius de Ralearis, Biſchof von Troja; Con— 
rad von Scharfenberg, Sifrid von Stein. 

Protonot.: Berthold von Niffen, Marevaldus, Heinrich, 
Peter von Binea. 

Notarii: Heinrich de Barijiis, Ulrich, Marquard, Magiiter 
Stabilis, Peter von Salerno, Sacob von Calatagirone, 
Sacob von Catania, Peronus von Benafro, Philipp von 
Salerno, Johann von Capua, Sohann von Tregeto, 
Sohann von Lauro, Procopius von Matera. 

Heinrid) Raſpe al3 Gegenfönig feit 1246, jtirbt 16. Februar 1247. 

Sancell.: Conrad v. Scharfenberg, Biſchof von Speier; 
Sifrid, Biſchof von Regensburg. 

Protonot.: Sigelous, Heinrich dv. Tanne, Degenhard. 

Notarii: Marquard, Ulrich, Werner. 


Conrad IV.: al3 König ernannt im Jahre 1233, Todestag: 
20. Mai 1254. 


Notarii: Walter und Conrad von Ulm. 


Wilhelm von Holland: deutscher König feit 1. November 1248 bis 
28. Sanuar 1256. 

Gancell.: Heinrich, Ermwählter von Speier. 

Bicecancell.: Lubbert, Abt von Egmont. 

PBrotonot.: Arnold von Holland, Probſt zu Weblar. 

Kotarii: Heinrich und Ulrich. 

Alphons von Cafiilien: deutſcher König feit 1. April 1257 bis 
4. April 1284. 

Kichard von England: deutſcher König jeit 17. Mai 1257 bis 
2. April 1272. 

Rudolph von Habsburg: König ſeit 24. Oftober 1273 bis 15. Suli 
1291. 

Cancell.: Dtto, Probſt in Speier; Rudolph von Hohened, 
Erzbiihof von Salzburg. 

Brotonot.: Heinrich, Biſchof von Trient; Gottfried, Bifchof 
von Paſſau; Heinrih von Slingenberg, Biſchof von 
Conſtanz. 

Notarii: Andreas v. Rode, Probſt von Werden, und C. 
v. Dieſſenhoven. 


Adolf von Hafan: König vom 6. Mai 1292 bis 2. Juli 1298. 

Seiner Kanzlei jtand vor: Meijter Ebernand von Offenbad), 

anfangs als Protonotar und Bicefanzler, dann als 
Hofkanzler. 
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Alhrecht I. von Oeſterreich: 27. Juli 1298 bis 1. Mai 1308. 
Hoffanzler: Eberhard de Lapide, Probjt von Weißenburg; 
Sohann, praepositus Thuricensis und Biſchof von 
Eichftädt. | 
Hofprotonot.: Johann (ſpäter Hoffanzler) und Nicolaus 
von Speier. 
Notare: Sacob, Canonicus zu Go3lar, Gebewin und Hadmar. 


Heinrich VII. von Luxemburg: 27. November 1308 bis 24 Auguft 
1313. 


Brotonot.: Simon von Marville und Heinrich von Geldonia. 
Notare: Magifter Nicolaus, Bernardus de Mercato u. a. 
Friedrich III. der Schöne: deutſcher König jeit 25. November 1314, 
Mitkaifer von 1325 bis 13. Sanuar 1330. 
Ludwig der Bayer: deutjcher König vom 25. November 1314 bis 
11. Oftober 1347, Kaifer feit 1328. 
Kanzler: Hermann, Scholajter und Probjt zu Speier. 
PBrotonot.: Magifter Ulrich de Angeita. 
Notar: Werner von Numberg, Brobjt zu Freijing. 
Karl IV.: deutjcher König feit 11. Juli 1346, Kaifer 1355 bis 
29. November 1378. 
Kanzler: Nicolaus, Probit zu Prag; Johannes, Bifchof 
von Leutomijjel. 
Magister euriae: Burdard, Graf von Magdeburg. 
Günther von Schwarzburg: gewählter Kaifer vom 1. Januar bis 
18. Suni 1349. 
Wenzel: König jeit 10. Juni 1376, abgejebt im Jahre 1400 am 
20. Auguft, ſtirbt am 16. Augujt 1419. 
Ruprecht von der Pfalz: 20. August 1400 bis 18. Mat 1410 als 
deutjcher König. 


Sigismund: 1. Dftober 1410 bis 9. Dezember 1437. 
Albredt IL: 18. März 1438 bis 27. Oftober 1439. 


Sriedrih IV.: deutſcher König jeit 2. Februar 1440, gefrönter | 
Kaifer vom 17. März 1451 bis 19. Auguft 1493. 


Maximilian: 16. Februar 1486 bi 12. Januar 1519, zählt durch 
die ganze Zeit feiner Kaijerjahre*). 


ö 
Kanzler: Heinrich, Abt von Eußernthal und Bilch.von Trient. | 
| 
| 





*) Don Marimiltan an find durchgehends als Beginn der Regierung die Jahre 
der Wahl angegeben. 
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Karl V.: 28. Suni 1519 bis 23. August 1556, Tod: 21. Sep— 
tember 1558. 


Ferdinand I.: König jeit 5. Januar 1531, Kaiſer 24. Februar 1556 
bi3 25. Juli 1564. 

Maximilian II.: 22. November 1562 bis 12. Oftober 1576. 

Rudolf II.: 27. Oftober 1575 bis 20. Januar 1612, Kaiferjeit 1576. 

Matthias: 3. Juni 1612 bis 20. März 1619. 

Ferdinand II.: 28. Auguft 1619 bis 15. Februar 1637. 

£erdinand III.: 12. Dezember 1636 bis 2. April 1657, zählt feine 
Kaijerjahre von 1637 an. 

Ferdinand IV.: 24. Mai 1653 bis 9. Juli 1654. 

Leopold I.: 18. Juli 1658 bis 5. Mai 1705. 

Iofeph I.: 24. Januar 1690 big 17. April 1711. 

Karl VI.: 12. Oftober 1711 bis 20. Oftober 1740. 

Karl VII: 24. Januar 1742 bis 20. Januar 1745. 

Stanz I.: 13. September 1745 bis 18. Auguſt 1765. 

Iofeph II.: 27. März 1764 bis 20. Februar 1790. 

Leopold II.: 30. September 1790 bis 1. März 1792. 

Stanz II.: 5. Juli 1792 bis 6. Auguſt 1806. 


8 7. 
b. Die Zahresanfänge im Mittelalter, 


Die Jahresanfänge gingen im Mittelalter aus einander, was 
ſowohl bei den Zeitangaben der Urkunden, als auch bei denen in 
Schriftwerfen der Chroniften zu beachten if. Man unterjchied 
nämlich im Mittelalter ſechs verjchiedene Arten des Jahresanfangs 
und zwar galten als jolde: 

1) der 1. Sanuar, 2) der 1. März, 3) der 25. März, das 
Feſt „Mariä Verfündigung‘‘, 4) die Oftervigil, 5) der 1. Sep⸗ 
tember und 6) der 25. Dezember. 

Bezüglich dieſer verſchiedenen Jahresanfänge laſſen ſich folgende 
Einzelpunkte feſtſtellen: 

1) Der 1. Januar als Jahresanfang iſt der des 
römiſch-julian. Kalenders. Das Heidentum verband mit dieſem 
Jahresanfang beſtimmte Feſtlichkeiten; die chriſtliche Kirche weigerte 
ſich bei Annahme des 1. Januar als Jahresanfang zugleich auch 
dieſe Feſte zu übernehmen, und ſubſtituierte dafür lieber das 
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jüdiſche Feſt der Beſchneidung Chriſti, eircumeisio domini. Troß- 
dem vermochte die chriſtliche Kirche die heidniſchen Feſte nicht 
auszurotten und nahm darum bald den 25. Dezember, die Zeit 
der Geburt Chriſti, als Jahresanfang an. In einzelnen Provinzen 
erhielt ſich jedoch der heidniſche Gebrauch und der Kampf um 
die Feſtſtellung des Jahresanfangs dauerte ſelbſt im kirchlichen 
Gebiete teilweiſe fort bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, wo 
man wieder zum alten Gebrauch des Jahresanfangs mit dem 
1. Januar zurückgriff. In der kaiſerlichen Kanzlei wurde der 
25. Dezember als Jahresanfang lange Zeit hindurch feſtgehalten; 
in der päpſtlichen Kanzlei erſcheint dagegen ſeit dem Jahre 1621 
in Breven und einige Zeit ſpäter (1691) auch in Bullen nicht ſelten 
der 1. Januar als Jahresanfang, veranlaßt durch eine Ver— 
ordnung des Papſtes Innocenz XI. (1691—1700). 

2) Der1:März als Jahresanfang war vor der Kalender— 
reform dur Cäſar in Rom üblich. Es findet ſich diefer Jahres— 
anfang auch noch bei Chrijten im 5. Jahrhundert. Auch die 
alten Franken begannen das Jahr mit dem 1. März und in der 
Republik Venedig galt derfelbe bis zum Jahre 1797. 

3) Der 25. März als Sahresanfang, aljo das Felt 
„Maris Berfündigung‘‘, ijt natürlich chriftlichen Urfprungs und 
gründet fich auf die Annahme, dag die Menſchwerdung Chrifti 
bereit3 mit diefem Zeitpunfte begann, und auf das Streben, den 
Sahresanfang mit dem Augenblid der Menſchwerdung Chrifti zu 
vereinigen. Diejen Jahresanfang hatten viele Kanzleien in Übung, 
fo die Kölnische Kirche bis zum Jahre 1310, die Trierer Kirche 
bi3 zum Sabre 1567, in der Schweiz die Diözefe Laufanne feit 
dem Konzil von Baſel (1434), ferner England vom 13. Jahr— 
hundert big zum Sahre 1753, die Univerjität Köln in früherer 
Zeit. Mit befonderer Vorliebe wurde mit dieſem Jahresanfang 
in der päpſtlichen Kanzlei gerechnet. Wir finden ihn nament= 
lich bei Papft Nicolaus II. (1058—1061), ferner bei Urban II. im 
Sabre 1095 und 1096 nad) Piſaner Art, Calirtus II. (1119— 1124), 
Innocenz 1I.(1130—1143), NicolausV. (1447—1455), Calixtus Il. 
(1455—1458), Pius II. (1458—1464), Paul IL. (1464—1471), 
Innocenz VIIL (1484—1492), Paul IV. (1555—1559) nad 
Florentiner Art. Gregor XV. (1621—1623) fing in Bullen das 
Jahr mit dem 25. März an, in Breven dagegen mit dem 1. Januar. 

Bezüglich) des Gebrauchs, das Jahr mit dem 25. März zu 
beginnen, iſt übrigens noch zu unterjcheiden der Florentiner 


DO EN EI Al an u 


8 


Ber ol Aue We 
a‘ 


und der Bijaner Gebrauch — jogenannter „Calculus Floren- 
tinus* und „Caleulus Pisanus*. Die Bilaner begannen mit dem 
25. März das Jahr, aber um 9 Monate und 7 Tage vor unſerer 
Zeitrechnung; die FSlorentiner dagegen begannen gleichfalls mit 
dem 25. März, aber um 2 Monate und 25 Tage nach unjerer 
geitrehnung. Der Caleulus Pisanus ijt demnach dem Caleulus 
Florentinus um ein volles Jahr voraus. Es beſteht aljo 3. B. 
das Sahr 1000 unjerer Zeitrechnung aus: 

dem 25. März — 31. Dezember 999 und 1. Januar — 
24. März 1000 deS calculus Pisanus, oder dem 25. März — 
31. Dezember 1000 und 1. Januar — 24. März 1001 des 
ealculus Florentinus; 
oder das Sahr 1000 des calculus Florentinus beiteht aus: 

dem 25. März — 31. Dezember 1000 und 1. Januar — 
24. März 1001 unferer Zeitrechnung; 
oder das Jahr 1000 des calculus Pisanus beiteht aus: 

dem 25. März — 31. Dezember 999 und 1. Januar — 
24. März 1000 unjerer Zeitrechnung. 

4) Das Dfterfeft oder die Dftervigil als Jahres— 
anfang ijt die unficherite Jahresberechnung; es kann ja dasjelbe 
auf nicht weniger al3 35 verjchiedene Termine fallen. Dazu fommt 
nod, daß man bald von der Oftervigil, bald vom Charfreitag, 
bald vom Djtertage berechnete, jo daß alſo Hiedurch die Mannig- 
faltigfeit der Berechnung noch mwejentlich erweitert wurde. Doc) 
war auch diefer Jahresanfang in verjchiedenen Ländern in Übung; 
jo vechnete man namentlih in Holland, Flandern, Burgund, 
Hennegau vom Charjamstag als Jahresanfang, in Brabant vom 
Charfreitag an; die Lütticher Kirche fing biS zum Jahre 1333 das 
Jahr mit der Dftervigil an (von diefem Jahre an mit Weihnachten) ; 
auch in Frankreich rechnete man gewöhnlich von der Oftervigil an, 
aber auch Weihnachten und der 25. März finden ſich da als 
Sahresanfänge. Auch in der päpitlichen Kanzlei war diejer Jahres 
anfang zeitweife im Gebrauch; namentlih Papſt Nicolaus IV. 
jeßte feit, daß das Jahr in Nom mit Dftern anzufangen jei. 

5) Der 1. September al3 SJahresSanfang Hat für 
deutjche Urkunden feine Bedeutung; er war vorzugsweiſe in 
Byzanz im Gebraud). 

6) Der 25. Dezember als Sahresanfang gründet wieder 
auf dem chriftlichen Streben, die Menſchwerdung Chrifti als 
Sahresanfang zu nehmen. In Deutſchland Hat ſich dieſer Gebrauch 


Die inneren Merkmale der Urkunden. 238 


234 Sechster Abſchnitt. 


beſonders eingebürgert, mit Ausnahme des Kölner und Trierer 
Gebietes, welche ſich von dieſer Datierungsweiſe beſonders deshalb 
ausgeſchloſſen Haben, weil die Kanzlei der Erzbiſchöfe von Mainz 
fih vor allem für Diefen Jahresanfang entjchied und darum 
Köln und Trier nach diefer Richtung eine oppojitionelle Stellung 
gegen Mainz zeigten. Karl der Grohe jeßte diefen Jahresanfang 
auch für die faijerliche Kanzlei feit und da galt der 25. Dezember 
überwiegend, beſonders im 10. bis 16. Jahrhundert. Desgleichen 
haben Franfreich und Italien, leßtere8 mit Ausnahme von Piſa 
und Florenz, wenigſtens wechjelweije mit dem 25. März den 
Sahresanfang berechnet. In der päpitlichen Kanzlei begegnet man 
gleichfall3 diefem Jahresanfang, allerdings mit mehrfacher Unter- 
brechung, bi3 zum 10. Jahrhundert; im Sahre 1294 fing Papſt 
Bonifacius VIII. gleichfall3 wieder mit Weihnachten das Jahr 
an, worin ihm die meisten Päpite des 14. Jahrhunderts nach— 
folgten. In England galt er teilweije bis zum 13. Jahrhundert, 
jowie in deutjchen Teilen der Schweiz und den niederländijchen 
Provinzen. Der Deutjhe Drden hatte diefe Datierungsmweije 
durchgehends in Übung und in Brandenburg findet jich Diejelbe 
bi3 in das 16. Sahrhundert. 


Eine Unterfheidung bringen die Ausdrüde: stylus curiae und stylus 
ecclesiasticus, indem erfterer die Berechnung de3 Jahresanfangs mit Dftern, 
legterer die de3 Iahresanfangs mit dem 1. Januar oder Weihnachten bezeichnet. 

Wo das Sahr mit Weihnachten begann, hat man zur Richtigftellung der Jahres— 
zahl nad) unferer Zeitrechnung für die Tage vom 25.—30. Dezember das angegebene 
Sahr, um 1 zurüdguftellen; wo das Jahr mit jdem 25. März anhebt, ift dagegen 
das Sahr, um es mit unferer Zeitrechnung in Einklang zu bringen, um 1 zu vers 
mehren, 3. B. „Actum anno dom. 1325 in die sancti Silvestri* ift ald Datum 
einer Mainzer Urkunde der 31. Dezember 1324. 

Bei fpezielen Datierungsarten, wie des Mainzer, Kölner, Trierer Erzftiftes 
u. dergl., findet fic) häufig auch der befonders bezeichnende Beiſatz: secundum stylum 
Trevirensem, secundum stylum Moguntinum, Coloniensem, nad) Gewohnheit des 
Erzitiftd Trier u. |. w. 


Ss 80. 
5. Die Eyklen. 


Bei den urfundlichen Datierungen finden ſich bisweilen außer 
den allgemein üblichen Zeitangaben von Jahr, Monat und Tag 
auch noch bejondere, teils Hiftorijche, teils ajtronomijche Hinmeife, 
welche hier zunächit den Zweck haben, zur genauern Beitimmung 
der Datierung zu dienen. Ein Beiſpiel jeltener Volljtändigfeit 
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und Genauigkeit der Datierung bringt Mabillon: de re dipl. 
(Lib. VI Nr. 171); dasfelbe Yautet: Acta sunt haec anno 
ab incarnatione domini 1109, indiccione II, epacta XVII, 
concurrente IV, eyclus lunaris V, eyclus decemnovenalis VIII, 
regularis paschae V, terminus paschalis XIIII. cal. Maii, dies 
paschalis VII. cal. Maii, lunae ipsius XXI. *). 

Derartige Sicherheit3beijäge zu den Urfundendaten gehören 
ausichlieglich der Altern Zeit an und fommen bei unjerer modernen 
Datierungsweijfe durchweg nicht mehr vor. Ihre Berechnung ift 
Sade der aftronomijchen oder mathematiſchen Chronologie oder 
gehört — wie auch der fogenannte Indiktionschyklus — zur 
mittelalterlichen Kalendertehnif. Wir haben deshalb nur Anlaß, 
das Weſen diejer einzelnen Beifäge in aller Kürze zu erläutert. 
Hauptjächlich gehören hieher die jogenannten Cyklen, worunter 
man eine wiederfehrende beftimmte Reihe von Jahren 
versteht, nach deren Ablauf gewijje Zeitverhältnijfe 
und Erfheinungen ſich regelmäßig wiederholen. Als 
ſolche Cyklen find zu nennen: 1) der Indiktions-, 2) der 
Sonnen- und 3) der Mondcyflus. 


Ss 81. 
a. Der Indiktionschklus. 


” Der Sndiftionscyflus, auch Römerzahl, Faijerliche Zahl, 
NRömerzinszahl oder „Zeichen“ in deutſchen Urkunden genannt, 
it die Zahl, welche angiebt, die wievielte Stelle ein gegebenes 
Jahr in einem bejtimmten Cyklus von 15 Jahren einnimmt. 
Uber die PVeranlafjung des Indiktionseyklus beiteht Feine 
durchweg feſte Anfchauung Nah Savigny fnüpft ſich Die 
Rechnung nad Indiftionen an eine von ihm vorausgejeßte fünf- 
zehnjährige Grundſteuerperiode des Nömijchen Neiches. Dieje 
Ansicht findet mwejentliche Unterftüßung in der Tradition des 
Mittelalters, das Diejen Entjitehungsgrund als den alleinigen 
annimmt. Auch heute neigt man fich in wiſſenſchaftlichen Kreijen 
mit Vorliebe zu dieſer Anfhauung hin. Mommfen dagegen 
ſucht die Indictio alS die „indietio Paschae* zu erflären, Die 
nad) dem Siege Conjtantins über Marentius — 28. Oftober 
312 p. Chr. — erlaubt worden ſei. Gegen beide Anſchauungen 


*) Siehe auch: Schönemann : „Codex 3. praft. Diplom.” 2.1, ©. 83, Nr. 45. 
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läßt ſich ein Einwurf geltend machen: Bei Savignys Anſchauung 
fehlt ein Erklärungsgrund dafür, warum dieſelbe erſt mit dem 
1. September 312 p. Chr. anhebt, und bei Mommſens Annahme 
fehlt ein Erklärungsgtrund dafür, daß es gerade ein Zeitraum 
von 15 Sahren ift. Beiden Anfjichten entgegen jucht endlich der 
italienische Gelehrte Roſſi den ägyptischen Urfprung der Indiktion 
al3 wahricheinlich dDarzuftellen. 

Zur Berechnung der Indiktion ift das Verhältnis derfelben 
gegenüber der crijtlichen Zeitrechnung ins Auge zu fallen. Es 
fallt nämlich beim Zurückrechnen das erſte Jahr eines folchen 
Indiktionscyklus auf das Jahr 3 vor Chriſtus. Deshalb ijt zur 
Berehnung diefes Cyklus die Zahl 3 zu der gegebenen Jahres— 
zahl zu addieren und die Summe durch 15 zu Ddividieren. Der 
Reſt ift die Indiktion oder Römerzahl, und wenn fein Reit bleibt, 
dann ijt die Indiktion die Zahl 15 jelbit. 

Beifpiele: Indiktion für das Jahr 1020? 

1020 + 3 = 1023 :15 = 68 mit 3 al3 Reit, 
d. h. für das Jahr 1020 ift 3 die Indiktion, und diefes Jahr 
it das 3. im 69. Indiktionscyklus. 

Indiktion für das Jahr 1882? 

1882 + 3 — 1885 :15 —= 125 mit 10 als Reft, 
d.h. für das Jahr 1882 gilt die Indiectio 10 oder: diejeg Jahr 
it das 10. im 126. Indiktionscyklus. 

Man unterjcheidet übrigens nad) den Anfängen drei verjchiedene 
Berechnungen der Indiktion, nämlich: 

1) die griechiſche Indiktion — indietio Graeca oder 
Constantinopolitana —. Diejelbe ift die ältejte und urjprüngliche 
derartige Epoche; fie beginnt mit dem 1. September und war 
im Orient im Gebraud. Im Abendland erjcheint jte in der 
päpjtlihen Kanzlei von 584—1087 und abwechjelnd mit der 
jogenannten römischen Sndiktion von 1100— 1147, jowie in der 
Kanzlei der Karolinger von 801—823 und gemijcht mit der 
römijchen von 824—832; 

2) die Bedaſche Indiktion — indictio Bedana: weil 
von Beda PVenerabili3 verbreitet. — Dieje beginnt mit dem 
24. September. AS älteftes ficheres Beijpiel ihres Vorfommens 
dient eine Snjchrift vom Sahre 619. Sie ift unter den Karo— 
lingern in Frankreich im Gebrauch, auch in der deutjchen Kanzlei 
jeit Mitte des 9. Jahrhunderts, jedoch Hier zumeijt gegen Die 
römische zurüctretend, und in der päpftlihen Kanzlei in dem 
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wenig umfangreichen Zeitraum von 1088—1099. In der faifer- 

lichen Kanzlei tritt übrigens die griechifche, mit dem 1. Sep— 
tember beginnende Indiftion unter der Negierung Kaifer 
Friedrichs II. wieder wejentlich in den Vordergrund. Vereinzelt 
jhon 1214 und in den folgenden Sahren findet man neben der 
Bedaſchen Indiktion auch wieder die griechifche und ſchon 1218 
überwiegt die leßtere. Seit dem Jahre 1219 ift die Bedafche 
Indiktion aus der Kanzlei Kaifer Friedrichs II. - gänzlich verdrängt. 
Sn der Kanzlei Kaifer Heinrich wird die Bedaſche Indiktion 
wohl wieder aufgenommen, aber ohne daß der Gebrauch der 
griechiichen wieder bejeitigt worden wäre, der ſich in dieſer Zeit 
fait ebenjo oft angewendet findet *). 

Ein Urfundendatum Yautet: 

Dat. anno incarn. dom.MCXXXIV, VII, cal. Maii, indict. XI. **) 

Die Berehnung: 

1134 + 3 = 1137 :15 = 75 giebt hier als Reſt 12. 

Sn Diefer einer Urfunde Kaiſer Lothar III. beigefügten 
Datierung ift als Indiktion XI angegeben, obwohl nad) obiger 
Berehnung 12 die Indiktionszahl wäre. Daraus folgt, daß in 
dieſem Falle der Smdiktionsanfang nicht auf den Anfang des 
Sahres berechnet wurde, jondern erjt auf den September fiel, 
mithin in dem angegebenen Datum: VII. cal. Maii noch Die 
Indiktionszahl XI beitand. E3 Hatte aljo hier die Bedafche 
Indiktionsberechnung zugrundegelegen. 


3) Die römische „der päpſtliche Indiktion — indictio 
pontificalis oder Romana. — Sie beginnt mit dem 25. Dezember 
oder 1. Januar, aljo mit dem Sahresanfang, ijt in der päpſt— 
fihen Kanzlei Schon feit dem Sahre 1088 abmwechjelnd mit den 
beiden erjtgenannten in Übung und feit dem 13. Sahrhumdert 
jowohl in der päpſtlichen wie faiferlihen Kanzlei herrichend. 

Der Indiktionsdanfang vom 24. September hat fi in verfchiedenen Gegenden 
Deutſchlands bis zum Ende des vorigen Sahrhunderts erhalten. 


Bisweilen findet fic die Bezeichnung eines befonderen provinziellen Gebrauchs 
der Indiktion beigefügt, 3. B. indictione XII secundum consuetudinem Gnez- 
nensis provinciae, 





*) Ficker: „Beiträge“ II, 422. 
*) Schönemann: „God. d. pr. Diplom.” Nr. 65. 


EN 
— ——— 





238 Sechster Abſchnitt. 


S 82. 
b. Der Sonnencyklus, 


Der Sonnencyflus, cyclus solis oder solaris genannt, it 
ein Beitraum von 28 „Jahren, beziehungsweife 28 Sonnen- 
jahren — zu 365 Tagen 6 Stunden 48 Minuten und 48 
Sefunden —, nad) deſſen Ablauf die Monatsdaten, alfo auch alle 
unbeweglichen Feſte, wieder auf diefelben Wochentage fallen, wie 
dies vor 28 Jahren der Fall war *). 

Die Jahre dieſes Cyklus werden demnach fortlaufend mit den 
Zahlen von 1—28S bezeichnet, jo daß auf jedes Jahr innerhalb ° 
eines ſolchen Cyklus eine bejtimmte Zahl trifft und die Sonnen— 
cyfluszahl jomit anzeigt, daS wievielte Jahr innerhalb eines 
jolhen 28jährigen Zeitraums ein gegebenes Jahr if. Der 
erite Berechner dieſes Cyklus war der Abt Dionyjius Eriguus. 
Er begann jeine Berechnung mit dem Jahre 9 vor Chriftus, da 
diejes ein Schaltjahr war und der 1. Januar auf einen Montag 
fiel, jo daß man diejes Jahr als den Anfang des legten Sonnen- 
eyklus vor Chriftus annehmen fonnte. 

E3 müſſen deshalb zur Berechnung des Sonnencyflus dieſe 
neun Sahre vor Chriſti Geburt zu dem gegebenen Jahre addiert 
werden und diefe Summe ift alsdann durch 28, d. i. durch die 
Geſamtzahl der Jahre eines Sonnencyflus, zu Dividieren. Der 
bleibende Reit bezeichnet die gefuchte Zahl, das heißt aljo die Stelle, 
welche ein bejtimmtes Jahr innerhalb eines Sonnencyflus ein- 
nimmt, der Quotient dagegen giebt an, wieviele Sonnenchklen 
überhaupt jeit dem Jahre 9 vor Chriſtus abgelaufen find. 

Beifpiele: Welches ift der Sonnencykflus für das Jahr 11522 
Berednung: 115249 = 1161:28 = 41 

112 
4 
28 
13 als Reſt— eycl. sol. anni1152, 
d. h. das Fahr 1152 iſt das 13. nad) Ablauf von 41 Sonnen 
cyflen, mithin das 13. Jahr im 42. Sonnenchflus. 















*) Gruber: „Lehrſyſtem“ $ 577. 
Grotefend: „Handbuch der hiftorifhen Chronologie‘. 
Weidenbach: „Kalendarium“. 
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Welches it der Sonnencyflus für das Jahr 1882? 

Berehnung: 1882 +9= 1891:28 = 67 mit 15 al 
Reit; d. h. das Jahr 1882 Hat den Sonnenzirfel 15 oder es 
bildet diejes Jahr das 15. im 68. Sonnenzirfel. 

In dem Falle nun, wo Null al3 Reſt bleibt, ift der Sonnen- 
cyklus als abgelaufen zu betrachten und demnach die lebte 
Zahl 28 diejenige, welche die Stellung des gegebenen Jahres in 
dem betreffenden Sonnencyflus bezeichnet. 

Beifpiel: Welches ift der Sonnencyklus für das Jahr 1139? 

Berehnung: 1139 + 9 = 1148 :28 = 41 

112 
28 
28 


d. h. das Jahr 1139 iſt das 28. Jahr, aljo das lebte in dem 
damit abgelaufenen 41. Sonnencyklus. 


Bei Zahreszahlen über 1000 fann man aud, da auf dad Sahr 1000 das erfte 
Sahr eined Sonnencyflus fält, die ZTaufend einfach bei der Berechnung der 
Sonnencyklugzahl ftreichen, zum verbleibenden Reſt 1 addieren und diefe Summe 
alsdann durch 28 dividieren; der ſich hier ergebende Reſt ftellt gleichfalls die 
Sonnencykluszahl heraus; z. B. 

1152 — 1000 = 152 
152 1=153:28=5 
140 


13 = cyecl. sol. des Jahres 1152. 


S 83. 
c. Der Mondcyllus und die Goldene Zahl. 


Der Mondcyflus, eyclus lunaris oder decemnovenalis 
genannt, ijt eine ununterbrochen wiederfehrende Reihe von 19 
Sahren, nach deren Umlauf die Mondphafen wieder auf Ddiejelben 
Monatsdaten fallen, wie vor Beginn diefes Cyflus *). 

Dies ergiebt fi) daraus, daß der fynodifche Umlauf des 
Mondes 29 Tage 12 Stunden 44 Minuten und 2,8 Sefunden 
beträgt, was auf zwölf Umläufe oder für ein Mondjahr 354 Tage 
8 Stunden 48 Minuten und 33,6 Gefunden madt. Das 
mittlere tropiſche Sonnenjahr beträgt Dagegen 365 Tage 


) Gruber: „Lehrſyſtem“ $ 572. 
Weidenbach: „Chronologiſche Tabellen” I, ©. 1. 
Grotefend: „Hiftorifhe Chronologie”. 
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5 Stunden 48 Minuten und 44,6 Sefunden. Daraus folgt, 
daß 19 Mondjahre und 7 Mondmonate bi auf 2 Stunden 
4 Minuten 50,6 Sefunden gleich find 19 Sonnenjahren, jomit 
aljo nach 19 Jahren der Neumond immer wieder auf dasjelbe 
Monatsdatum und den gleichen Wochentag füllt. (Nach) 200 


Sahren ungefähr müßte wegen der immer noch bejtehenden 


geringen Differenz ein Tag jpäter angenommen werden.) 

Diefer Cyklus und deſſen Berechnung liegt der Berechnung 
der „goldenen Zahl” zugrunde. Zur Berehnung des Mondeyflus 
iſt nun zunächſt zu beachten, daß das Jahr 1 vor Ehrijtus der 
Anfang eines folhen Mondeyflus war. Es iſt deshalb das 
gegebene Sahr, für welches der Mondeyflus berechnet werden joll, 
um 1 zu vermehren und Ddiefe Summe alsdann durd 19 zu 
dividieren. Hiernach ergiebt ſich alsdann mit der Berechnung 
des Mondcyklus zugleich Die „goldene Zahl‘ ſelbſt, indem 
der Quotient aus obiger Teilung die Zahl der abgelaufenen 
Mondceyklen, der Reſt aber, oder, wenn fein Reſt bleibt, der 
Divijor 19 felbit die goldene Zahl ift. 

Zugleich giebt diefe Zahl an, die wievielte Stelle ein bejtimmtes 
Sahr innerhalb des Mondcyklus einnimmt. 

Beifpiele: Welches ift die goldene Zahl des Jahres 1350? 

Berehnung: 1350 — 1= 1351 :19 = 71 mit dem Reit 2; 
d.h. 2 ift die goldene Zahl für das Sahr 1350 oder das genannte 
Jahr ist das zweite im 72. Mondcyflus. 

Welches ijt die goldene Zahl für das Jahr 1882? 


Berehnung: 1882 +1 = 1883 : 19 = 99 mit 2 als Reit; ° 
d. h. die goldene Zahl für das Jahr 1892 it 2 oder das Jahr 


1882 iſt daS zweite im 100. Mondeyflus. 


8 84. 
6. Die Oftergrenze. 


Die goldene Zahl, welche urſprünglich thatfächlih mit Gold» 
Schrift im Kalender verzeichnet wurde und daher jo benannt ift, 


dient zur Bejtimmung des Dfterfeftes. Das Konzil von 


Nicaeca 325 n. Chr. hatte beſchloſſen, daß das Dfterfeft au 
dem erften Sonntag nad dem erjten Frühlings— 
vollmond begangen werden folle. Die Konstellation des eriten 


Frühlingsvollmonds ift demnach maßgebend fiir den Eintritt des 
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Ofterfeftes, und da vom Dfterfeite alle übrigen beweglichen 
Feſte des ganzen Jahres abhängen, jo iſt die Bedeutung der 
Berehnung des erjten Frühlingsvollmonds augenfällig. Al 
definitiver Tag des Frühlingsanfangs wurde für alle 
Zeiten der 21. März angenommen. Der nad) dem 21. März 
eintretende Bollmond ift ſonach bejtimmend für das Diterfeit, 
indem der nah Eintritt dieſes Vollmonds folgende nädjite 
Sonntag der Dfterfonntag it; z. B. im Jahre 1882 fällt der 
erite Vollmond nach dem 21. März auf Montag den 3. April, 
folglich Oftern auf den darauffolgenden Sonntag den 9. April. 
Aus diefer Grundregel ergeben fich folgende Möglichkeiten: 


1) der 21. März fällt auf einen Samstag und auf Ddiejen 
Tag tritt zugleich der Vollmond ein. In diefem Falle iſt Oftern 
am darauffolgenden Tag, aljo am 22. März. Früher als auf 
den 22. März fann ſonach Oſtern nicht fallen; 


2) der 21. März und der Vollmond fallen zujammen auf 
einen Sonntag. Sn diefem Falle wird die Diterfeier auf den 
folgenden Sonntag den 28. März verlegt; 


3) der 21. März fällt auf einen Sonntag und der Frühlings- 
vollmond tritt fon am 20. März, dem unmittelbar voran 
gehenden Samstag, ein. Es hat demnach diejer Vollmond, da er 
vor dem 21. März liegt, feinen Einfluß auf die Ofterbejtimmung, 
jondern erſt der folgende, um 28 Tage jpäter fallende Bollmond. 
Sn diefem Falle kann Oſtern erjt nad) 28 Tagen, aljo am 
18. April, gefeiert werden; 

4) fällt dieſer am 18. April eintretende Vollmond zufällig 
wieder mit einem Sonntag zuſammen, dann gilt abermals die 
Beitimmung, daß das Dfterfeit um eine Woche verjchoben werde, 
jomit erſt auf den 25. April fällt; endlich: 

5) der 21. März kann auf einen beliebigen Tag der Woche 
fallen und der Vollmond an einem beliebigen Wochentage nad) 
dem 21. März eintreten, dann gilt immer der unmittelbar 
folgende Sonntag als DOfterjonntag. 

Das Dfterfeit ijt daher notwendig an die Beit 
zwiihen dem 22. März und 25. April gebunden, 
innerhalb diejer Zeit aber kann es auf jeden der zwijchenliegenden 
Sonntage fallen. Der 22. März bildet ſomit die frühejte, der 
25. April die jpätejte Ojtergrenze (terminus paschalis). 

Leiſt, Urfundenlehre. 16 
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Die Oſtergrenze findet ſich bisweilen auch in urkundlichen Datierungen auf- 





5 


geführt als Juna quarta decima, da nad der mittelalterlihen Zählweife 


Anfangs und Endtermin ‚mitgezählt werden, aljo Neumond und Vollmond um 
vierzehn Tage auseinanderliegen. Zur Jahresbezeichnung in Urfunden wird dann in 
der Regel die Oftergrenge kurz als: Juna XIV bezeichnet; beim 18. April findet ſich 
bisweilen auc die Bezeichnung: luna XIV ultima. 

Die goldene Zahl Hat, wie oben gejagt, die Bejtimmung, zur 
Berehnung der Dftergrenze den eriten Neumond eines jeden 
Sahres, folglih auch die übrigen Neu- und Vollmonde eines 
ganzen Jahres und jonac auch den Frühlingsvollmond anzuzeigen, 
um daraus den Eintritt des Djfterfeites fejtzufegen, indem nad) 
19 Jahren die Neumonde ja wieder auf diejelben Monatsdaten 
fallen und in diejer Art leicht um 13 Tage jpäter der Bollmond 


berechnet werden fann und zwar fommen für die Berechnung der 


Dftergrenze nur die Frühlingsneumonde zwiſchen dem 8. März 
und 5. April in Betracht, da der 13 Tage jpäter fallende Boll- 
mond in beiden Fällen zum 21. März und 18. April, den 
Tagen der Ditergrenze, führt. 


8 85. 
7. Der Sonntagsbuchſtabe (Litera dominiealis). 
Im engiten Zufammenhange mit dem Sonnencyflus fteht der 


Sonntagsbuchſtabe (litera dominicalis), d. i. ein bejtimmter 
Buchſtabe, der auf den erjten Sonntag des neu begonnenen 


Sahres fällt. 


Um diejen zu ermitteln, werden die Tage vom 1. bis 7. Januar 


mit den fieben erjten Buchjtaben des Alphabet® A—G bezeichnet. 


Der auf den Sonntag fallende Buchjtabe ijt der Sonntags- ° 


buchjtabe des Jahres. Geſetzt alfo, der 1. Januar ijt ein Montag, 
jo jtellt ſich Die Drug folgendermaßen dar: 


il SauaE — Wotgg =A, 
2. Sanuar — Dienstag —=B. 
Januar och 
4. danuar — Donnerstag — D. 
danuar — Freitag — 'B. 
6. Jenue = Samstag =F. 
7. Januar = Sonntag = G, 


ent —— 


d. h. G ift der Sonntagsbuchitabe für das gegebene Sahr, oder 


jeder Tag des Jahres, auf den nach diefer Zufammenjtellung der 
Buchſtabe G fällt, ift ein Sonntag. Diefe Darjtellung gilt 


4 


Die inneren Merkmale der Urkunden. 243° 





jedoch nur für das gemeine Jahr von 365 Tagen. Da diejes 
aus 52 Wochen und 1 Tag beiteht, jo rückt der Anfang jedes 
lolhen Jahres um einen Tag fort. Das einfallende Schaltjahr 
dagegen mit 52 Wochen und 2 Tagen verrüct den Jahresanfang 
um 2 Tage, infolgedejjen der Sonntagsbuchitabe im gemeinen 
Sahre um eine Stelle, im Schaltjahre um zwei Stellen rückwärts 
ſchreitet. Es würden ſonach, wenn es feine Schaltjahre gäbe, 
alle jieben Jahre die Wochentage auf die gleichen Monatsdaten fallen 
und die gleichen Sonntagsbuchjtaben mwiederfehren müſſen. Da 
aber alle vier Jahre ein Schaltjahr einfällt und damit eine doppelte 
Berrüdung des Sonntagsbuchitaben jtattfindet, jo treffen exit 
nah 4><7 d. i. nad) 28 Jahren wieder die gleichen Sonntags- 
buchjtaben ein, wie vor 28 Jahren. 

Das Schaltjahr Hat einen doppelten Sonntagsbucdhjtaben. 
Der erite berechnet ſich für die Tage vom 1. Sanuar bis 
23. Februar, und da Hier die Einfchaltung eines Tages ftattfindet, 
jo ergiebt fi), daß für die Zeit vom 24. Februar bi 31. Dezember 
noch ein zweiter Sonntagsbuchjtabe eintritt. Dabei ift zu beachten, 
daß der Schalttag — 24. Februar — mit dem nad 
folgenden 25. Februar einen und denjelben Wochen— 
tagsbuchſtaben erhält. | 

Sit alfo 3. B. der 1. Januar eines Schaltjahres ein Sonntag, 
jo ijt A der Sonntagsbuchjtabe vom 1. Januar big zum 23. Februar. 
Auf den 23. Februar al3 Donnerstag füllt demnah, wenn man 
vom 1. Sanuar an die Neihe der Buchjtabenbezeichnung fortjeßt, 
der Wochentagsbuchjtabe: E. Der 24. Februar, aljo der folgende 
Freitag, mit dem Wochentagsbuchjtaben F wird als der Schalttag 
eingeschaltet und da dieſer mit dem nächſtfolgenden Samstag den 
25. Februar den Wochentagsbuchjtaben F beibehält, jo fällt nun 
auf den hHierauffolgenden Sonntag den 26. Februar der Buch- 
jtabe G, und dieſer gilt alsdann als Sonntagsbuchſtabe bis zum 
Sahresichluffe. 

Es jtellt jih demnach die Berechnung in folgender Weije dar: 
1. Januar = Sonntag mit Buchſtaben A. 


8. „ = Oonntag r 7 A u. ſ. w. bis 
19. Februar = Sonntag ' „ 4 A. 
2. = Montag F N B 
21. » = Diendtag r ir C. 
22. „. = Nitiwmod n r D. 
3; » = Domnerdtag „, — E 


16 * 
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"3 base Freitag mit Buchitaben F für beide Tage, 
25. „= Gamötag n je y folglich: 
26. „= Gonntag hi \ G 


Die Sonntagsbuchſtaben für diejes Schaltjahr find deshalb AG. 


Die Notwendigkeit der Berehnung des Sonntagsbuchſtaben 
ergiebt fich aus der mittelalterlichen Datierungsmweife, melde häufig 
einen Tag nach oder vor einem bejtimmten Feſte angiebt, aber 
nicht zugleich bejtimmt, der wievielte Monatstag Dies iſt; z. B. 
am Montag nach Petri Kathedrä, am Dienstag vor Trinitatig, 
am Freitag nad Martini, am Sonntag Deuli u. dergl. In 
derartigen Fällen muß man zunächt wiſſen, auf welchen Wochentag 
das gegebene Heiligenfejt oder auch auf welchen Monatstag der 
gegebene und von der felbjt wieder beweglichen Dftern abhängige 
Sonntag fällt. 

Zur Reftifizierung folcher Daten ift zunächit die Beitimmung 
des Sonntagsbuchjtaben unentbehrlih*. Zu diefem Behufe 
vermindert man die urfumdlich gegebene Jahreszahl um 1 und 
teilt dann dieje verminderte Zahl mit 4. Zu der fo um 1 ver- 
minderten Zahl wird der aus obiger Teilung ſich ergebende 
Quotient addiert und Diefe neue Summe abermals durch 7 geteilt. 
Der Reſt nach diefer zweiten Teilung — oder, wenn fein Weit 
bleibt, der Divifor 7 jelbit — zeigt den erjten Wochentag des 
Sahres, der nach obiger Pegel ſtets mit A zu bezeichnen tft, an 
und giebt fomit gleich) auch den Sonntagsbuchjtaben zu erkennen, 
indem man von vornherein den Sonntag als 1. Tag der Woche, 
den Montag als 2. Wochentag, den Dienstag als 3. Tag u. |. w. 
annimmt. 

Ergiebt ſich aljo 3. B. nad) diefer Berechnungsweife 4 als 
Reſt, jo Heißt dies: der vierte Wochentag, d. i. der Mittwoch iſt 
der erite Tag des gegebenen Jahres. Bezeichnet man diefen mit 
dem eriten Buchſtaben des Alphabets A, jo fällt auf den 
Donnerötag B, auf den Freitag C, auf den Samstag D und 
auf den erjten Sonntag des Jahres E; d.h. E ift der Sonntags- 
buchitabe des gegebenen Jahres. 

Dieſe Berehnungsart gilt übrigens nur für die Zeit des 
Sulianiihen Kalenders bis zum Sahre 1582, der ja 


hauptſächlich für Die mittefalterlihe Datierung maßgebend ift. 


*) Gruber: „Lehrſyſtem der Dipl.”, $ 557. 
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Um den Gonntagsbudjitaben für den Gregorianijdhen 
Kalender zu berechnen, muß man in gleicher Weife, wie oben 
angegeben, verfahren; allein nach der zweiten Teilung find vom 
Reſte noch 3 Tage weiter zu zählen, um den 1. Wochentag für 
das 18. Sahrhundert feitzujtellen, noch 2 Tage für Berechnung 
des 19. Jahrhunderts und für die Berechnung von 1900—2000 
noch 1 Tag. Uber 2000 hinaus giebt wieder die als Neit 
bleibende Zahl die Ziffer für den erjten Wochentag und dedt ſich 
jomit wieder die Julianiſche Berechnung mit der Gregorianifchen. 

Beijpiel: Berechnung des Sonntagsbuchſtaben nach gregoria= 
niſchem Kalender für das Jahr 1881. 

1881 — 1 = 1880 :4 = 470 
470 + 1880 = 2350 :7 = 335 mit 5 als Reit. 

Der Reit 5 bezeichnet vom Sonntag an gerechnet den 
5. Wochentag, d. i. den Donnerstag, von dem aus zur Berech- 
nung des eriten Tages im Jahre für das 19. Jahrhundert um 
2 Tage weiter zu zählen iſt. Hieraus ergiebt ji) der Samstag 
al3 eriter Tag des Jahres, auf den folglich der Tagesbuchitabe 
A fällt. Der nach) diefem folgende Sonntag führt den Buch— 
jtaben B, und da dies der erfte Sonntag des Jahres tit, jo ift 
auch B der Sonntagsbuchſtabe des Jahres 1881. 

Welches ift der Sonntagsbuchjtabe des Jahres 1882? 

Berednung: 1882 — 1=1881:4= 470 

470 + 1881 = 2351:7 = 335 mit 6 al3 Reft. 

Die Zahl 6 bezeichnet vom Sonntag an gerechnet den Freitag 
als 6. Tag der Woche. Zählt man von diefem Tage an um 2 
weiter, jo ergiebt jich als eriter Tag des Jahres der Sonntag, 
und da auf diejen der erite Buchjtabe des Alphabets fällt, jo gilt 
A als Sonntagsbuchitabe für das Sahr 1882. 


8 86. 


d. Die Konkurrenten und Regularen. 


Sonntagsbuchſtabe, goldene Zahl und Dftergrenze find Die 
Hauptfaftoren der mittelalterlihen Datenberehnung. Die nod) 
übrigen Begriffe, wie Konkurrenten, Regulares, Claves termi- 
norum, Epaften, find zur Datenberehnung mehr oder weniger 
entbehrlih und nur ihr Vorfommen in einzelnen mittelalterlichen 


5 u um Au RZ ih. 
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Schriftſtücken zur größern Sicherheit der Jahresbezeichnung erfordert 
eine furze Darjtellung des Weſens derjelben jomwie eine Erflärung 
ihrer Berehnungsart. 

Als Stellvertreter de Sonntagsbuchſtaben und mit diefem 
ſowie mit dem Sonnencyflus in nächiter Beziehung jtehend find 
die Konkurrenten (epactae solis, epactae majores) an- 
zuführen *). 

Die Konkurrenten dienen gleichfall® zur Berechnung des 
DOfterfeites oder wenigſtens zur Sicheritellung des Datums und 
haben darum als nächſten Zwed, in der Zahlenreihe von 1—7 
den Wochentag des 24. März in der Weife fejtzuitellen, daß auf 
den Sonntag die Zahl 1, auf Montag 2, auf Dienstag 3, auf 
Mittwoh 4, auf Donnerstag 5, auf Freitag 6 und auf 
Samstag 7 fällt. 

Da nun der 24. März bei regelvechter Bezeichnung der 
einzelnen Tage mit den Buchſtaben A—G den Tagesbuchjitaben 
F hat, demnach aljo, wenn der Jahresfonntagsbuchjtabe F ift, 
auf einen Sonntag fält, jo ftehen die Konfurrenten zu den 
Sonntagsbuchſtaben im folgenden Verhältniſſe: 

Lit. dominie.: FE DCBA G 
Conceurrentes: 21: 273 174,55.5:672:7 

Ein Jahr mit dem Sonntagsbuchjtaben F bat alfo am 
24. März Sonntag = 1, ein Jahr mit dem Sonntagsbuchſtaben 
E hat am 24. März Montag = 2, mit D Dienitag = 3, mit 
C Mittwoh = 4, mit B Donnerdtag = 5, mit A Freitag = 6, 
mit G Samstag = T. 

Zur Berechnung der Konfurrenten, die in der Datierung alfo 
durch die Zahlenreihe I-VII angeführt werden, nimmt man von 
dem gegebenen Sahr die Hunderter weg und Dividiert die übrig- 
bleibende Zahl durch 4. Der fich hieraus ergebende Quotient 
wird alsdann zu jener um Hunderte verfürzten Zahl addiert 
und diefe Summe duch 7 dividiert. Der hieraus jich ergebende 
Reſt endlich ift der Numerus concurrens für daS gegebene 
Sahr und zwar ftimmt dieſe Zahl genau, wo es jih um 
Berechnung für das 12. Jahrhundert handelt, für das 10. Jahr— 
hundert addiere man zu dem Reſte noch 2, fiir das 11. Jahr» 
hundert noch 1, für das 13. Jahrhundert jubtrahiere man von 





*) Gruber: „Lehrſyſtem“, $ 567. 
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jenem Reſte 1, für das 14. Sahrhundert 2 umd für das 
15. Sahrhundert 3, um für diefe Jahrhunderte den richtigen 
numerus concurrens zu erhalten. Das Jahr 1100 Hat als 
gnum. conc. 6 und 7, 1200 hat 5 und 6, 1300 bat 4 und 5, 
1400 hat 3 und 4, 1000 hat 7 und 1, 900 hat 1 und 2. Wo 
nun der Reit nebit dem vierten Teil nicht durch 7 teilbar ift, 
ergiebt jich im 12. Jahrhundert als num. cone. die Zahl, welche 
den Sonntagsbuchitaben jelbit anzeigt und in den übrigen Jahr— 
hunderten die gleihe Zahl mit der obenangeführten Addition 
oder Subtraftion. Sit dagegen der Reit 0, dann entjpricht 

diefem als num. conc. die Zahl 7 jelbit. 
Beijpiel: Welches ijt die Konfurrente für das Sahr 1176? 

1176 — 1100 = 176 
+ - 76+19=9:7=13 


- 


i 

25 

21 

4 als Reit; 
d. h. 4 iſt die Konfurrente für das Jahr 1176. 

Der Konfurrente wird öfters auch eine jogenannte Regulare 
beigejegt, welche mit Beihülfe der erjtern dazu dienen joll, den 
eigentlichen Wochentag zu bejtimmen, an welchem ein Monden- 
monat und jonderlich der Oſtermonat anfängt. Diefe Regularen 
überjteigen die Zahl 7 auch nicht, und wenn fie zu der Konfurrente 
des gegebenen Jahres addiert eine größere Summe geben, dann 
werden die Giebener abgezogen und der Reſt, mit einer Einheit 
vermehrt, zeigt den Wochentag des anfangenden Mondenmonats 
im urfundlichen Jahre an. 

3- B. das Jahr 874 hat: 

Konkurrente 4 A+5=9 —7=2 
NRegulare 5 I 2-+1=3, 
d. h. der dritte Tag, aljo der Dienftag, iſt des Oſtermonats Anfang. 


8 37. 
9, Die Epakten. 


Die Epaften, die bisweilen in Urkunden neben dem Jahre 
Chriſti und der Indiktion genannt werden, jtellen im allgemeinen 
den Überſchuß eines beftimmten Zeitraums über einen andern 
dar, der nicht die gleiche Dauer hat, in beſonderer chronologiſcher 
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Beziehung geben die Epaften den Überichuß des Sonnenjahres 
über ein Mondijahr an, d. h. ſie bezeichnen das Alter des 
Mondes am 1. Januar des laufenden Jahres, alſo die 


Zahl der Tage zwiſchen dem Neujahr und dem letzten Neumonde 


vorher. Und dies ift ihr Zwed, indem ſie hierduch der Oſter— 
berechnung als Grundlage dienen. Die Epaften geftalten ſich in 
dieſer Weife als ein 1Yjähriger Kreislauf ordentlich abwechjelnder 
Zahlen, in denen jich dieſer Überſchuß des Sonnenjahres über 
ein Mondjahr darjtellt, und wird zu ihrer Berechnung folgender 
Modus eingehalten: Man berechnet Die goldene Zahl des 
gegebenen Jahres, jubtrahiert von dieſer 1, multipliziert den 
Reſt mit 11, weil der Überfchuß des Sonnenjahres über das 
Mondjahr 11 Tage ijt, und Dividiert dann dieſes Produkt 
dur 30, als die Tageszahl eines ſynodiſchen Monats. 
Beijpiel: Welches ijt die Epafte des Jahres 1176? 
Berehnung der goldenen Zahl: 
1176 +1 = 1177:19 = 61 
114 
87 
16 
— goldene Zahl; folglich: 
18 -—1=17x<11=187:30=6 
180 


T 
d. h. 7 ift die Epafte für das gegebene Jahr 1176. 
Beijpiel: Welches iſt die Epafte des Jahres 1318? 
Berehnung der goldenen Zahl: 
1318-1 = 1319:19 = 69 mit 8 = der goldenen Zahl als Reit; 


folglich: 
8—-1=-7x<11= 77:30 — 2 mit 17 als Reft, 
d. h. die Zahl 17 giebt die Epafte für das Jahr 1318 an. 
Dieje Berechnungsart ergiebt die Epaftenzahl nach altem, 
Sulianifhem Kalender. Nach der Gregorianifchen Kalenderreforn, 
welche den Epaktencyklus vorzugsmeije zu feinem vollen Rechte 
der Berechnung des Oftervollmonds führte, wird die Epafte durch 
folgende Berechnung dargeftellt: Man multipliziert die goldene 
Zahl des gegebenen Jahres — die zunächſt nach befannten 
Regeln aufzujuhen it — mit 11. Ergiebt ſich Hieraus ein 
Produft, das größer ift al3 30, dann dividiert man dasjelbe 
durch 30. it das Produft der mit 11 multiplizierten Zahl 


* 
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kleiner als 30, oder hat ſich nach der Teilung des aus der 

goldenen Zahl und deren Multiplikation mit 11 gewonnenen 

Produktes durch 30 ein Reſt ergeben, dann ſubtrahiert man hievon: 

a) die Zahl 10, wenn das gegebene Jahr zwiſchen 1582 und 
1699 liegt; 

b) die Zahl 11 für Jahre zwiſchen 1700 und 1899; 

e) die Zahl 12 für Sahre von 1900—2199. 

Kann man jedoch von dem Nejte die Zahlen 10, beziehungs— 
weiſe 11 und 12 nicht abziehen, dann addiert man zu dieſem 
Reſte vorerſt 30 und zieht hievon Die entjprechenden Zahlen ab. 

Der Reit ijt alsdann die Epafte des gegebenen Jahres. 

3. B. Epafte für das Jahr 1602? 

Goldene Zahl ijt 7, folglich: 

11 = 111.30 = 2 mit'17 0l8 Reit; 
17 — 10 =[17,d.5.7 it die Epafte für 1602. 

Epafte für das Jahr 1882? 

Die goldene Zahl dieſes Jahres iſt nach vorher gezeigter 
Berechnung: 2 

2x<11=22. Da das fich ergebende Produkt Fleiner ift 
als 30, jo jubtrahiert man davon die Zahl 11, alfo: 

22 — 11=11,Dd.h. 11 iſt die Epafte für das Jahr 1882. 


g 88. 
10. Die Elaves terminorum. 


Um die Oftergrenze, den Tag des erjten Zrühlingsvollmondes, 
leichter zu bejtimmen, wurde von den mittelalterlichen Komputiften 
eine Reihe von Zahlen aufgejtellt, welche den Abſtand eines 
oillfürlic) angenommenen Tages — bier des 11. März — von 
der jedesmaligen Ditergrenze (dem terminus paschalis) bezeich- 
neten. Dieje Zahlen werden „Claves“* genannt, weil fie Die 
Schlüfjel für verjchiedene Berechnungen bieten. Der Sonntag 
nad der Dftergrenze gilt befanntlich als der Oſterſonntag und 
wenn diejer feitgejtellt ijt, dann läßt jich die Wirfung der claves 
ebenfjo auf die übrigen hervorragenden und vom Diterfefte 
abhängigen beweglichen Weite und Sonntage ausdehnen. Zu 
diefem Zwecke wurden nun auch für diefe Sonntage bejtimmte 
Tage angenommen, von denen aus man, mit der Zahl der 


250 Sechster Abſchnitt. 


claves vorwärts zählend, zu fünf beſtimmten Tagen, dern 
fogenannten terminis, fam, die mit dem terminus paschalis das 
gemein hatten, daß der auf fie folgende Sonntag der gejuchte 
Feittag war. Derartige claves gab e3 fünf, nämlich: 
a) 7. Januar = clavis septuagesimae oder des 9. Sonntags 
vor Oſtern; 
b) 28. Januar = elavis quadragesimae oder des 1. Faften- 
jonntags; 
c) 11. März — clavis paschae oder des Dfterjonntags; 
d) 15. April = clavis rogationum oder des 5. Sonntags 
nad Oſtern; 
e) 29. April = clavis pentecostes oder des Pfingitionntags. 
Zählte man von dieſen Tagen aus mit der für das bejtimmte 
Sahr geltenden elavis vorwärts und zwar unter Mitzählung des 
Anfangs- und Endtermins, jo gelangte man zu fünf weiteren 
Tagen, den terminis, und die hierauffolgenden Sonntage waren 
die gewünfchten Sonntage: Septuagefimä, Duadragefimä, Oſter— 
jonntag, Sonntag vor Himmelfahrt und Pfingitfonntag. Die 
Berechnung der claves findet ftatt mit Hülfe der Ojtergrenze. 
Fällt diefe in den April, jo wird zu dem Datum derjelben 21 
addiert; fällt fie dagegen in den März, dann wird 10 vom 
Datum der Ditergrenze jubtrahiert. Im erjten Falle ift die 
Summe, im zweiten Yalle der Reſt die gefuchte Claviszahl. 
Beifpiel: Die goldene Zahl 1 Hat die Dftergrenze: 5. April; 
demnah 5 + 21 = 26, d. h. alle Jahre, denen die goldene 
Zahl 1 zufommt, haben die elavis terminorum 26. 
Nach dieſem Beifpiel laſſen ih nun die goldene Zahl und 
die celavis terminorum in folgendes Verhältnis zu einander 


bringen: 
Goldene Zahl: Clavis termin.: Goldene Zahl: Clavis termin.: 
; Lie 526 11.736 

2 12 =:..25 
3 = 34 ‚13 =' 14 
Ar == ,'23 14 = 33 
5 =i12 15,22 
6 = 8l 16 = 11 
Tre 20 11.:.=‘ 30 
8. =} 18 = 19 
92,==: 128 19 = 383 
INT 


EZ 
zur 
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Beijpiel: Wann war Djtern im Sahre 13917 *) 

Das Jahr 1391 hat die goldene Zahl 5. Nach obiger Zu— 
jammenjtellung entipricht der goldenen Zahl 5 als Claviszahl 12. 
Dieje 12 werden nun vom 11. März an (unter deffen Mitzählung) 
weiter gezählt und ergeben den 22. März. Der 22. März war 
‚in diefem Jahre nach dem auf ihn fallenden Tagesbuchjtaben 
ein Mittwoch, von welchem Tage aus ft dann die volle Oſter— 
berechnung ergiebt. 


8 89. 
11. Der neue Stil der Kalenderrechnung **). 


Unjere heutige Kalenderrechnung ftimmt mit der des Mittel- 
alter3 nicht mehr überein; e3 haben fich wejentliche Differenzeit 
herausgejtellt, indem der Kanon, den man der Dfterberehnung 
im Mittelalter zugrundelegte, auf faljche Vorausſetzungen ges 
gründet war. Es wurde angenommen, daß das tropiiche Jahr 
365 Tage 6 Stunden enthalte und der Eyflus von 235 ſynodiſchen 
Monaten gerade 19 julianiihen Jahren mit 6939 Tagen und 
18 Stunden gleihfomme. Dagegen aber beziffert ſich das tropijche 
Sahr auf nur 365 Tage 5 Stunden 48 Minuten und 48 Gefunden, 
der Eyflus von 235 ſynodiſchen Monaten aber auf 6939 Tage 
16 Stunden 31 Minuten und 45 Gefunden. Dieſer Fehler 
brachte eine dirrchgreifende allgemeine Störung der gejamten 
Beitrehnung hervor. E3 wurden deshalb die verjchiedenften Ver- 
juche gemacht, eine Beſſerung in der Berechnungsart Anzubahnen. 
Die Gelehrten des Mittelalter8 haben mit Eifer nach dem Grunde 
diefer mißlichen Verhältniſſe gefucht; man erfannte wohl teilmweije 
den Grund, fand aber nicht die entjprechenden Mittel zur Ab— 
hülfe, bis Papſt Gregor der Große mit feiner Kalenderreform 
bervortrat. Er bejtimmte das Sahr 1582 als das jogenannte 
annus correctionis. Um zunächſt die verichobenen Nachtgleichen, 
die jich bereit3 um 10 volle Tage verrüct hatten, wieder an ihre 
eigentliche Stelle zurüczuführen, wurde bejtimmt, daß im Oftober 





*) Siehe die Berechnung beim Mondcyfius. 
*) Meidenbadh : „Kalendarium“. 
Grotefend: „Hiſtoriſche Chronologie”. 
Ferdin. Kaltenbrunner: „Die Vorgeſchichte der Gregorianifchen Kalenders 
reform’. 
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1582 nach dem 4. ſogleich der 15. weiter gezählt werden ſollte. 
Und um die Frühlingsnachtgleiche auf den 21. März, zu welchen 
Tag diejelbe durch diefe Manipulation nunmehr zurücgeführt 
war, für alle Zeiten definitiv feitzuftellen, jollten immer in einen 
Zeitraum von 400 Jahren 3 Schalttage ausfallen und zwar Die 
Scalttage aus den Säfularjahren, deren Jahrhunderte nicht 
durch 4 teilbar find. Demnad haben die Jahre 1600 und 2000 
al3 Schaltjahre zu verbleiben, die Jahre 1700, 1800 und 1900 
werden nur al3 gewöhnlide Jahre gezählt. Aus diefer Weg- 
laffung der 10 Tage, und der Schalttage aus den angegebenen 
Säfularjahren ergiebt ſich nun der Unterjchied zmwijchen der 
Sulianiihen und der Gregorianifhen Datierungsweije, wonach 
derjelbe aljo vom 5./15. Oftober 1582 bis 1. März 1700 
zehn Tage, von da bis zum 1. März 1800 elf Tage, von da 
bis 1900 zwölf Tage und von da bis 2000 dreizehn Tage be- 
trägt, um welche Zeit der Gregorianiſche Kalender dem 
Julianiſchen voraus ift. 

Nach diefer einfachen Darjtellung läßt ſich auch) die Reduktion 
von alten Daten, d. i. Daten des alten Stiles auf ſolche des 
neuen oder verbejjerten Stile8 und umgefehrt leicht Heritellen. 
In Urkunden und ſonſtigen Schriftftüden ift namentlich in der 
Zeit des Überganges Häufig angegeben, nach welchem Stile die 
Datierung geftellt ift. Dies gejchieht in der Regel durch Beifäte 
wie: stylo vetere oder antiquo, secundem novum calendarium, 
stylo novo oder correcto, des alten, des neuen calendarii 
u. dergl. Oftmals fommt auch namentlih in Akten und Drud- 
Ihriften des 17. Jahrhunderts die Datierung in Form eines 
Bruches vor. Sn diefem Falle ijt jtet3 der Zähler die Zahl 
des alten und der Nenner die Zahl des reduzierten 
neuen Stiles, 3. B. Schluß des meitphälifchen Friedens 
20. Januar 648 
30. Sanuar j 

Der Gregorianifhe Kalender wurde zuerjt in Italien ein- 
geführt, indem man der päpjtlichen Bulle gemäß vom 4. Oftober 
1582 zum 15. Oftober überging. Spanien und Portugal thaten 
alsbald ein Gleiches. In den übrigen Ländern Europas fam 
dieje Kalenderreform nicht gleichzeitig jondern erſt allmählich zur 
Einführung, fo in Deutfchland und der Schweiz 1583, in Böhmen 
1584, in Polen 1586, in Ungarn 1587, in Großbritannien evit 
1752, in Schweden 1753. Dabei bediente man ſich in den 
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einzelnen Ländern anderer Ausfalltage; jo ließ Frankreich, das 
die Kalenderreform jchon 1582 einführte, die Tage vom 9. bis 
20. Dezember ausfallen, Holland die vom 15. bis 26. Dezember, 
Großbritannien die vom 2. bis 14. September, Schweden die 
vom 17. Februar bis 1. März. Die PBroteftanten in Deutjchland 


nahmen die Kalenderreform erſt im Jahre 1700 als „verbefjerten 


Kalender‘ an mit Ausfall der Tage vom 18. Februar bis 1. März. 


S 9. 
19. Der Revolutionskalender. 


Die franzöjiiche Revolution brachte befanntlich die Einführung 
eines neuen Kalenders. Für das deutſche Urkundenweſen tft 
derjelbe von gar feiner, oder nur mindejter Bedeutung, fofern 
eben die Möglichkeit bejteht, daß Dofumente aus der Zeit der 
franzöfiichen Invaſion oder durch irgendwelche andere Umjtände 
veranlakt eine dem Revolutionskalender entjprechende Datierung 
tragen. Er wurde am 26. November 1793 nach unjerer Zeit— 
rechnung verfündigt, reichte aber bis zum 22. September 1792, 
dem Gründungstage der franzöfiihen Nepublif, zurück. 

Das Jahr jollte nach dem neuen Kalender am 22. September 
beginnen und folgende Monate, jeden Monat zu 30 Tagen, haben: 
1) Automne: 2) Hiver: 3)Printemps: 4) Ete. 


Vendemiaire. Nivöse. Germinal. Messidor. 
Brumaire. Pluviöse. Flore£al. Thermidor. 
Frimaire. Ventöse. Prairial. Fruetidor. 


Zur Bervollftändigung des Jahres reihten fich dann noch die 
5 jours: compl&mentaires an: primidi, duodi, tridi, quartidi, 
quintidi, denen in den Schaltjahren noch ein ſechster, der sextidi, 
beigegeben wurde. Abgeſchafft wurde diefer Kalender bereits 
wieder am 31. Dezember 1805. 


8 91. 
IV. Siegel der Arkunden. 


Die GSiegelung der Urkunden bildet eine der wichtigjten, 
allgemeinsten und regelmäßigiten Beglaubigungsmomente für die- 
jelben. Der Gebraud, die Urkunden zu fiegeln, ift von jo 
dDurchgreifender Bedeutung, und die Art derjelben jo verjchieden, 
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daß der Lehre von den Siegeln ein ſpezielles Kapitel eingeräumt 
werden muß. Zunächſt aber ſoll hier einer eigentümlichen 
Methode der Originaliſierung eines Dokumentes erwähnt werden, 
die, wennauch nicht mit der Siegelung in unmittelbarer Be— 
ziehung ſtehend, doch dem Zwecke nach Gleiches erſtrebt, und 
deshalb an dieſer Stelle die geeignetſte Erklärung findet. Dieſe 
Methode bezeichnet man als „Zertern“ oder „Chirogra— 
phieren“ der Urkunde und dieſelbe beſtand darin, daß man 
zwei gleichlautende Exemplare auf einem und demſelben Blatte 
fertigte und zwar in der Weiſe, daß zwiſchen beiden ein freier 
Raum blieb, der alsdann mit beſtimmten Zeichen z. B. Kreuzen, 
Wellenlinien, einzelnen Wörtern: wie Jeſus, Maria u. dergl., Buch— 
itaben des Alphabets, oder auch mit dem Worte „Chirographum* 
ausgefüllt wurde. Nachdem dies geſchehen, wurden die beiden 
Eremplare an der fo bezeichneten Stelle auseinandergejchnitten, 
jo daß jedes Exemplar einen Teil diejer getrennten Zeichen trug. 
Die Echtheit eines ſolchen Dofument3 wurde nun bier in der 
Weiſe dargethan, daß bei Gegeneinanderjtellung der beiden Exem— 
plare die getrennten Zeihen an der Schnittfläche auf einander 
pafjen und wieder ein volljtändiges Ganzes bilden mußten. 
Urkunden, die in diefer Art originalifiert find, heißen: Zerter, 
Chirographum, Kerbbriefe, auch Kerbzettel, Spaltzettel, 
Berfzettel, Spanzettel. 

Das Durchſchneiden der beiden Exemplare fonnte in gerader 
Linie gejchehen, wie dies früher der Fall war; jeit Anfang des 
12. Jahrhunderts aber wußte man in die Schnittfläche jelbjt ein 
gewiljeg Beweismoment zu legen, indem man den Duchichnitt 
entweder wellenfürmig oder ausgezact gejtaltete, jo daß hier auch 
die einzelnen Wellenlinien oder Zähne des bejchriebenen Blattes 
in einander pajjen mußten. Derartig behandelte Dokumente 
heißen: chartae excisae oder indentatae, chirographa 
indentata. Die Art der Nuseinanderichhneidung Heißt: In— 
dentur. 

Die häufigſte Anwendung fand diefe Art der Originalifierung 
bei Berträgen, vorzugsweiſe Pachtverträgen. So heißt es in 
einer Urkunde der Stadt Augsburg 1468*): „cedule desuper 
ut moris est confecte scil. litere exeise“, in einer andern 
Urfunde der Stadt Heidelberg 1558*): „Des in Urkund seind 


*) Wattenbach: „Schriftweien“, ©. 122 de 1871. 


Die inneren Merkmale der Urkunden. 255 


dieser Kerffzettel zwei gleich lautende von einer Handt ge- 
schrieben, Kerffrecht und weiss aus einander geschnitten“. 

Es fonnte übrigens auch vorfommen, daß die Echtheit derartig 
ansgeitellter Urfunden noch überdies durch Befiegelung. bejtärkt 
war. Sn diefem Falle befejtigte dann jeweils bei Ausfertigung 

von Verträgen jeder der beiden Vertragsteile jein Siegel an der 
Urkunde, welche der andere Bertragdteilnehmer erhielt. „Vel 
possunt sigilla autenticorum virorum appendi, vel si habeant 
sigilla, unus appendat sigillum suum in cirographo alterius* *). 
Sm allgemeinen gehören jedoch diefe Zertern nicht zu den 
allzuhäufigen Erjcheinungen im Gebiete der Diplomatif. Der 
Hauptfehler dieſer Art von Driginalifierung liegt darin, daß mar 
die Echtheit des einen Dokumentes nur durch direkte Bergleichung 
und Aneinanderpafjung mit dem andern, dazugehörigen Dokumente 
feititellen fonnte, jo daß, wenn 3. B. das eine derjelben verloren= 
ging, für daS andere ein Beweis unmöglich war. Heutzutage 
dagegen iſt dieſer Gebrauh ein ganz allgemeiner bei Aktien, 
Päſſen, Lotterielofen und anderen Anteilsicheinen jeglicher Art. 

Bon ungleich höherer Bedeutung al3 dieje Originaliſierungs— 
methode ist die Siegelung der Urkunden, deren Hauptgrund- 
jäge im folgenden näher erörtert werden mögen. 

Unter Siegel verjteht man ein aus bejtimmten Stoffen 
unter Beadhtung einer bejtimmten Geftalt und Beſtem— 
pelungsart verfertigtes Zeichen, welches als charak— 
terijtijches Kennzeichen einer bejftimmten Berfon oder 
Gemeinfhaft in beftimmter Art und Weiſe einem 
Schriftſtücke zu defien Beglaubigung angefügt ijt**). 

Hiernach find von der diplomatifhen Bedeutung des Siegeld ausgeſchloſſen 
alle fiegelartig geprägten Münzen und Medaillen, fowie alle Siegel, welde z. B. 
zur Beglaubigung der Echtheit von Waren, zur Garantie Peſtimmter Yabrifate 
u. dergl. dienen. 

Das Siegel, rejp. die Bejiegelung bildet in der ganzen 
Zeit ihrer Anwendung einen weſentlichen Teil der Vollziehung 
einer Urkunde, und gründet jih auf das Bejtreben, der Urkunde 
und deren Ölaubwürdigfeit die möglichit geſicherte Unanfechtbar- 
feit zu verleihen. Im Siegel nämlich) glaubte man eine jichere 
Bürgichaft dafür zu finden, daß das urfundlihe Zeugnis that- 





*) „Quellen zur Bayer. Geſch.“, 9, 58. 
*) Bol. W. Grotefends „Beiträge zur Sphragiftif”, 
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ſächlich von dem angeblichen Ausjteller herrühre, und gegenüber 
der eigenhändigen Unterjchrift gewährte das Siegel einen zwei— 
fachen Vorzug: Der des Schreibens Unfundige fonnte das Siegel 
zur Beglaubigung einer von ihm herrührenden Urkunde mit 
voller Wirkung anwenden, und der des Leſens Unfundige vermochte 
durch einfache Befichtigung des Siegels von dejien Echtheit ſich 
zu überzeugen”). Diejer zweifache Vorzug brachte e8 denn auch 
mit ſich, daß das Siegel die eigenhändige Unterschrift mehr und 
mehr verdrängte und Sahrhunderte hindurch als das einzige 
fihtbare Zeichen der gejchehenen VBollziehung einer Urkunde galt. 
Die nichtgefiegelte Urkunde wurde nicht mehr als vollwertig 
betrachtet. Die Beliegelung der Dofumente zum Zweck der 
Feſtigung ihrer Echtheit und Glaubwürdigkeit iſt alt. Die 
Deutjchen übernahmen diefen Gebraud) von den Römern. Bei 
den Nömern führte der, welcher die Urkunden des Herrſchers 
ausfertigte, auch deſſen Siegelring, und aus der Periode der 
Merovinger Fürſten wird berichtet **), daß der Referendar das fürſt— 
liche Siegel verwahrte; jo heißt es: Gregor. Tur. hist. Franc. 5,3: 
referendarius qui anulum regis Sigiberti tenuerat ***). 

In diefer Art Siegelbewahrung durh einen höhern 
Kanzleibeamten namens des Königs wurde die Bedeutung und 
Wichtigkeit der Beſiegelung felbit genugjam dargethban. Es lag 
darin, nachdem der Gebrauch der eigenhändigen Unterzeichnung 
der Urkunde durch den König nicht mehr bejtand, noch das perjön- 
lihe Eingreifen desjelben, oder wenigſtens eine beauftragten 
Stellvertreters, wirkfjam ausgedrückt. Hiervon giebt die Urkunde 
in der Regel ſelbſt Zeugnis, indem jpeziell auf die eigenhändige 
Bejiegelung oder auf den Befehl zur Bejtegelung ausdrüclid) 
hingewiejen wird, 3. B. manu propria annotavi, sigillo insig- 
navi, oder: hoc privilegium fieri jussimus et per manus .... 
protonotarii sigillo nostro fecimus communiri, oder hanc 
cartam jussu nostro scriptam et sigillatam manu propria 
nostra subter eam firmavimus, oder hanc cartam a .. can- 
cellario sceriptam manu propria sigillo impresso confirmavi, 
oder: quod propria manu firmavimus et anulo nostro con- 
stat esse sigillatum ete. Es war aljo mit der Siegelbewahrung 





*) Ficker: „Beiträge“, I, 57. 
**) Sickel: „Acta“, I, 104. 
***) Andere Belege finden fich in Waitz, „Verf.-Geſch.“, 2, 380 N. 3. 
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durch eine Hohe VBertrauensperjon eine Garantie gegen Mißbrauch 
des Siegel gejchaffen, der ja, namentlich von der Zeit an, wo 
das Siegel das einzige Beglaubigungsmittel der Urkunden wurde, 
eine unberechenbare Tragweite hätte annehmen fünnen. 


Gleichwohl find Siegelfälihungen oder Mißbrauch mit echten 
Siegeln zum Ziwede von Fälſchungen feine jeltenen Erjcheinungen. 
Doh find derlei Fälle jelbjtverftändlih in dag Gebiet der 
Spezialunterfuhungen zu verweilen. 


Sn Hinfiht auf Privaturfunden reicht ein allgemeinwerden 
des Gebrauchs der Beltegelung nicht über das 11. Jahrhundert 
hinauf. Im 10. Jahrhundert findet man jelbjt bei den höchiten 
deutschen Kirchenfüriten noch feine durchgehende Anwendung der 
Siegel. Nur in ganz vereinzelten Fällen findet eine Befiegelung 
der Dofumente jtatt, jo 3. B. fiegelt im Fahre 955 Erzbiichof 
Robert zu Trier, Erzbiſchof Bruno von Köln erwähnt 962 und 
964 jein Siegel. Erſt im 11. Jahrhundert wird die Befiegelung 
der Urkunden der geiftlihen Fürften Regel und auch bei welt- 
lihen Großen fommt diefelbe Häufig zur Anwendung, bis das 
12. Jahrhundert der Befiegelung der Urfunden den bleibenden 
Charakter eines weſentlichen Beitandteiles des VBollziehungsaftes 
der Urkunden verleiht. Seit dem 16. Jahrhundert, bejonders 
feit Kaijer Marimilians I. Regierung, tritt zwar wieder Die 
eigenhändige Unterjchrift als notwendiges Erfordernis für 
Echtheit und Gültigkeit der Kaiſerurkunden auf, ohne indes 
gerade Die Bedeutung der Beliegelung weſentlich herabzuſetzen. 
Denn in ihrer vollen Wirkung und Bedeutung wird unter 
Umftänden namentlich amtlih heute noch die Bejiegelung der 
Dofumente ausgeführt. 


Da aber die Art und Weife derjelden im Verlaufe der Jahr— 
hunderte verjchiedene Formen und Beränderungen annahm, fo 
ift es zunächjt die Aufgabe der Sphragiftif oder Siegel— 
lehre, hierüber aufzuflären, und ergeben fich für dieſelbe, obiger 
Definition des Siegels entjprechend, fünf Hauptpunfte Der Be— 
trachtung. 


Die Sphragiſtik befaßt ſich nämlich a) mit dem Stoff, 
b) mit der Gestalt, ec) mit der Bejtempelung, d) mit 
dem Siegeltypus und e) mit der Befejtigungsart der 

Siegel. 
Leit, Urfundenlehre. 17 
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8 92. 
a. Der Stoff der Siegel. 


Die Befiegelung gejhieht durch Aufdrücen eines beſtimmten 
Bildes oder einer Schrift mittel3 eines Stempels in eine mweichere 
Mafie. Hiezu fann demnach jeder beliebige Stoff dienen, der 
geeigenjchaftet ijt, einen folchen Eindrud anzunehmen und der 
zugleih, dem Zwecke der Beſiegelung als Beglaubigunggmittel 
der Urkunde entiprechend, dieſen Eindruck dauernd zu erhalten 
vermag. VBorzugsweije brauchbare Stoffe find mithin: a) Metall, 
b) Wachs, c) Mehlteig und d) jpanijches Wachs. 


8 93. 
1. Metallfiegel. 


Die Metallfiegel heißen „Bullen“ und fünnen aus 
unedlem oder Edelmetall gefertigt jein. Vorzugsweiſe kommt 
bier jedoch nur Blei und Gold in Betradt. Die Bleibullen 
find in erfter Linie in der päpjtlihen Kanzlei in Gebraud; 
hier werden jie viele Jahrhunderte hindurch zur Beglaubigung 
und Bollziehung der Schriftjtüde verwendet und daher fommt 
es, daß auch die Schriftjtüce ſelbſt, denen fie angefügt find, 
furzweg „Bullen‘ genannt werden. Ihr Gebrauch in der 
päpftlihen Kanzlei läßt ji mit Sicherheit bis ing 7. Jahr— 
hundert verfolgen, wo die Päpſte Theodor, Bitalian und Johann V. 
fich folder bedienten, und bejteht Heute noch unverändert dajelbit 
fir alle wichtigen Ausfertigungen, während die minder wichtigen 
unter dem Namen „Breven“ jeit dem 15. Jahrhundert mittels 
Wahs und Aufdrüden des Bildes des Filcherringes bejiegelt 
werden. Die ältejte Bleibulle, die befannt ift, ijt jene der Galfa 
Placidia aus dem 5. Jahrhundert. Dem Beijpiele des Papſtes 
nachgefolgt finden jich Bleibullen bisweilen auch an Urkunden der 
übrigen hohen Geiftlichfeit bi ins 14. Jahrhundert, jo 3. B. 
an einigen Schriftjtüden des Würzburger Biſchofs Adalbero 
(1045—1085), ſowie der Konzilien und unter diejen befonders 
derer von Konſtanz und Balel. 

In der deutſchen Reichskanzlei find die Bleibullen eine 
weit weniger häufige Erjcheinung*). Docd werden ſolche big 





*) Vergl. Sickels Darftellung diefer Frage („Acta I, 65, Nota 1). 
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in daS 11. Jahrhundert — mit Ausnahme vereinzelter Fälle 
aus frühejter Zeit — nur unter der Regierung der Kaijer 
Otto L, Otto II, Heinrich II. und Konrad II. und vorzugs- 
weije bei Urkunden, die in oder für Italien ausgejtellt find, 
gebraucht. 

Hiebei ift zu bemerfen, daß mit dem Ausdrucke „bulla* nicht nothwendig ein 
den Urkunden angehängtes Metalljiegel gemeint jein muß. Dieje Bezeichnung gilt 
vielmehr das ganze Mittelalter hindurch aud für die mit dem Siegeldrude vers 
ſehene Wachs mafje oder für das Wachs ſiegel als folches und findet fich nicht 
jelten auch in folhen Diplomen, welche mit Wach sſiegeln gefiegelt waren, doc 
die Korroborationgformel: de bulla nostra sigillare. In Urkunden Heinrihs VII. 
it jogar wiederholt von „bulla cerea“ die Rede, und umgekehrt werden von 
Metalljiegeln die Worte anuli oder sigilla gebraucht (Sickel: ‚Acta‘ I, 65 und Note 7). 


Deutjhe Städte und andere weltliche Kollegien kannten 
den Gebrauch der Bleibullen in ihren Magijtraten und Kanzleien 
nicht und auch bei weltlihen deutſchen Reichsfürſten famen 
Bleibullen nicht zur Anwendung. 


Die Bleibullen jind durchweg majjiv und das darauf befind- 
lihe Bild oder die Inſchrift find durch Prägung erzeugt. 


Der Gebrauc) der goldenen Bullen wurde von den Kaiſern 
ae Drient3 auf andere Länder Europas übertragen. Dort, to 
Luxus und Üppigfeit in allen Dingen des Lebens den möglichften 
Höhepunkt anjtrebten, lag es nahe, daß die Herrjcher auch des 
fojtbarjten Stoffes zu Beſiegelung ihrer Dokumente fich bedienten. 
Mit der Nahahmung der Pracht des DrientS übernahmen Die 
Fürſten Europas auch den Gebrauch der goldenen Bullen und 
es ijt feineswegs das befannte Staatsgrundgejeß Kaijer Karls IV. 
vom Jahre 1356, das vorzugsweiſe die Bezeichnung „goldene 
Bulle‘ führt, das alleinige Exemplar diejer Art, vielmehr findet 
fih wohl fein Staat in Europa, dejjen Fürjt nicht zuweilen bei 
bejonders wichtigen Dofumenten der Goldfiegelung jich bedient 
hätte. Und nicht bloß an den fürftlihen Dofumenten, auch an 
anderen, namentlich an Dokumenten bedeutender Neichsjtädte, 
jieht man goldene Bullen. Der Reichtum diejer Städte repräfen- 
tiert jich nicht jelten in dem Gebrauch jolher Goldbullen. Die 
Hanjaftädte, Nürnberg, Frankfurt und andere mit Macht und 
Reichtum ausgerüftete Städte bejtegelten wichtige, bejonders auf 
ihre Freiheiten bezügliche Dokumente mit Gold und thaten eg 
hierin wohl dem Kaiſer zuvor. Dabei war es ſtets von den 
Barteien abhängig, ob ſie ihre Dofumente mit Gold bejiegeli 
17 * 
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laſſen und die hiefür notwendigen Taxen zahlen wollten oder 


nicht. So hat ſich z. B. die Stadt Frankfurt Karls IV. Reichs- 


geſetz mit einer goldenen Bulle verjehen ausjtellen, Nürnberg 
dagegen das gleihe Gefeß nur mit einem Wachsjiegel ſich 
erteilen laſſen*). Die kaiſerlichen Dokumente, welche goldene 
Bullen tragen, fallen faum vor die Regierungszeit Ottos III.**). 


Auch in der päpftlihen Kanzlei findet fich der Gebraud) 
goldener Bullen namentlich bei Beltätigung der Würden und 
Titel gefrönter Häupter, in einzelnen Fällen auch bei Erteilung 
der Kardinalswürde. Doc find hier die goldenen Bullen immer- 
hin jeltene Erfcheinungen und regelmäßig die wichtigjten päpftlichen 
Dokumente in feinerlei derartiger Weije ausgezeichnet. 

Die goldenen Bullen find jelten durchaus maſſiv, und 
wenn dies der Fall iſt durch Prägung mit dem Giegelbilde 
verjehen. Meiſtenteils dagegen find Ddiejelben Hohl und im Der 
Weiſe hergejtellt, daß die beiden Geiten der Bulle aus dünnen 
Soldblättchen bejtehen, auf denen das Siegelbild durch getriebene 
Arbeit dargestellt ift, und die dann auf einander gelötet wurden, 
entweder unmittelbar oder mittel3 eines um den Rand gelegten 
Metallringes. Das ganze Siegel bildet in diefer Art eine hohle 
Kapfel, die zur beſſern Erhaltung des Siegel3 und feiner Form 


gewöhnlich mit einer beliebigen Mafje, Wachs, Harz u. dergl., ° 


ausgegofjen ward. | 
Bullen aus Silber finden fich in der deutjchen Diplo— 
matif faſt gar nicht und, wenn doch, dann nur an einigen von 
Biihöfen herrührenden Dokumenten. Auch aus Zinn oder 
anderen untergeordneteren Metallen konnten wohl Bullen gefertigt 


werden, aber auch deren Betrachtung findet in der deutjchen 


Diplomatif feinen Raum. 


S 94. 
2. Wachsſiegel. 
Die Wahsfiegel fpielen eine ganz hervorragende Rolle 


im gejamten Urfundenwefen ſowohl rückſichtlich der Dauer ihrer 





) Gruber: „Lehrſyſtem“, $ 333. 

*) erden: „Siegel“, II. Zeil, ©. 63 ff. 
Mabillon: „Supplem. de re diplom.“, p. 48. 
„Chron. Gottwic.“, tom. I, p. 212. 










\ 


Die inneren Merkmale der Urkunden. 261 


Anwendung als auch in Hinficht der Vielfeitigfeit ihrer Behand- 
fung. Ihrem Urfprunge nad) reichen die Wachsfiegel weit über 
die Zeit der deutjchen Diplomatif hinaus und ihr Gebrauch hat 
jich bis in die heutige Zeit erhalten. 

Der Grundftoff, aus dem diefe Wachsfiegel gefertigt find, tft, 
wie jchon der Name jagt, das Wachs, das in der Regel durd) 
Zuſatz von jogenanntem Weißpech und Fett (gewöhnlich Butter- 
jhmalz oder auch Leinöl, Terpentin) jpeziell als Siegelwachs 
präpariert wurde. 

Die vielfach angenommenen Zufäße zur Bereitung von Siegelwachs, wie Gips, 
Kalf, Kreide, oder Thon, deren Mifhung mit Wach! das fogenannte Maltha 
ergiebt, werden von Dr. H. Grotefend (f. deſſen Sphragiftif ©. 25) mit aller Ent— 
chiedenheit verworfen. 

Die Farbe der Wachsſiegel iſt verjchieden und zwar find 
Diejelben entweder naturfarbig alfo gelblich oder fie zeigen eine 
Färbung in Rot, Grün und Schwarz, bisweilen auch Blau, und 
dieje natürlich) wieder in bald helleren bald dunfleren Nüancen 
und Ziwijchenfarben. Die urjprünglich gelbe Farbe des Wachjes 
wird durch Bleichen an der Sonne und zeitweifes Begießen mit 
Waſſer umgewandelt. Dur Zujab eines bejtimmten Farbitoffes 
bei Bereitung des GSiegelwachjes erhält dieſes feine bejtimmte 
Färbung. Nach den vorhandenen alten Rezepten wurde die rote 
Farbe dur) Beimifhung von Zinnober oder Mennig 
(minium), die grüne Farbe durch Grünſpan (jpanijches Grün, 
viride hispanicum), die jchwarze Farbe durch Zufag von Kien— 
ruß oder Haferſtrohaſche, Blau endlich durch irgend einen 
in den alten Rezepten nicht näher benannten blauen Farbitoff 
bergejtellt. 


So lange der Gebrauch des Färbens des Siegelwachjes bei 
uns noch nicht befannt war, bediente man fic) des einfach gebleichten 
Siegelwachjes, oder auch des ungebleichten gelblihen Wachjes und 
zwar bis zum 12. Jahrhundert ausjchlieglich. Gegenwärtig haben 
dieje Siegel meijtenteil3 eine ſchmutzig bräunliche Farbe, indem 
natürlich” Alter, Staub 2c. eine jolche Anderung mit ſich führen 
mußten; doc jind noch Kaiſerſiegel 3. B. im fgl. Allgem. Reichs— 
Archive in München erhalten, die eine fait volljtändig weiße 
Farbe haben. 


Nach dem 13. Jahrhundert fangen die naturfarbigen Siegel 
an, jeltener zu werden. Man hatte die Kunjt des Färbens der 
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Siegelmaterie kennen gelernt, und wandte dieſe Kunſt bald allent— 
halben an, indem dann einerſeits die Siegel ihrem Ausſehen nach 
viel ſchöner ſich darſtellten, andrerſeits die Dauerbarkeit der Farben 
ſich ſehr günſtig gegenüber dem Schmutzigwerden des farbloſen 
Siegelwachſes erwies. Es entſtand eine Art Polychromie der 
Siegel; den Vorrang unter den Farben erwarb ſich jedoch raſch 
das „Rot“, und dieſen Vorzug hat es durch alle folgenden Jahr— 
Hunderte hindurch bi heute erhalten. Seit Friedrich I., aljo jeit 
Mitte des 12. Sahrhundert3 bereits, finden ſich rote Siegel unter 
den Diplomen der römijchen Kaiſer, und jeit Ende des 13. Jahr— 
hundertS wird in gleicher Weife auch von anderen weltlichen und 
geiftlichen Fürften, Abten, Grafen und Herren rot gejiegelt. Bald 
wurde jedoch der Gebrauch des roten Siegelwachjes ein Vorrecht 
der Kaifer und befonder von diejen hiezu privilegierter Perſonen. 
So erhielten 3. B. Sadjen im Jahre 1423, die Grafen von 
Mansfeld 1512, Braunſchweig 1536 ein bejonderes Brivilegiumt 
für den Gebrauch des roten Siegelwachjes bei Bejtegelung ihrer 
Dokumente. 

Die grüne Farbe der Siegel bürgerte fich gleichfalls raſch 
ein und fam jchon mit dem 13. Jahrhundert zu ziemlich häufiger 
Verwendung. Bejonder8 im 15. Jahrhundert find die grünen 
Siegel eine vielfahe Erſcheinung und Fürften, Herren und geijt- 
lihe Wiürdenträger aller Art bedienten jich derjelben in ihren 
Kanzleien. Da die Kaifer und einzelne privilegierte Fürften 
ausjchlieglich rot jiegeln durften, jo mochte wohl, jeitens der 
übrigen Fürften und Stände des Reichs das Bedürfnis zur 
Geltung kommen, gleichfalls in der Siegelfärbung eine gewiſſe 
Würde und Somderitellung zu dokumentieren, und dies brachte 
die grüngefärbte Siegelmaterie zu Ehren. Sie erhielt ſich übrigens 
Sahrhunderte Hindurh und wurde auch von niederen Ständen 
gebraudt. 

Auch ſchwarze Siegel finden ſich ſchon jeit dem 13. Jahr— 
hundert und zwar in erjter Linie bei dem Hochmeifter des Deutjchen 
Ordens. Nicht minder bedienten fich die übrigen geiftlichen Ritter— 
orden in häufigen Fällen fchwarzer Siegel, wozu ſich im Laufe 
der Zeit auch der Gebrauch ſeitens der Reichsfürſten gejellte und 
bis heute erhielt, ſchwarze Siegel bei Yamilientrauerfällen ſowie 
in Beiten der allgemeinen Landestrauer anzuwenden. Schwarz 
fiegelten außerdem noch die Patriarchen von Konjtantinopel und 
einzelne Edelleute. 


| 
| 
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Neben diefen Hauptfarben des Siegel3 findet man übrigens 
auch noch manche andere Färbung, jo, wie bereit3 erwähnt: Blau, 
das vielleicht durch Zuſatz von Kobalt bei Bereitung des Giegel- 
wachſes hHergeitellt wurde; Doch fommen blaue Siegel nur jelten 
bei einigen Edlen vor, wie 3. B. beim Schenk von Tautenberg, 
und zwar auf Grund eigens darüber erhaltener Privilegien ; 
niemal® aber haben ih Sailer und Könige blauer Giegel 
bedient. 

Sn allen den hier bezeichneten Fällen von Siegelfärbung ift 
jedoch nur eine einfahe Färbung gemeint: das Giegel zeigt 
nur eine bejtimmte Farbe oder iit farblos. Es giebt aber auch 
zweifarbige Siegel. Dieſe erklärt Grotefend*) für Spielerei 
der Neuzeit, zu der man wenigſtens im eigentlichen Mittelalter 
nicht gegriffen zu haben jcheint. Im Gegenjage zu den einfarbigen 
Siegeln werden die zweifarbigen gemiſchte Siegel genannt. 
Das älteſte befannte gemijchte Siegel ijt au dem 13. Jahr: 
hundert. 


8 95. 
3. Die Siegelfaflung. 


Es iſt hier der geeignetite Platz, ein Kapitel über die Siegel- 
fafjung einzufügen. Zum Unterjchiede von den einfachen und 
einfarbigen Siegeln ericheinen namentlich feit dem 14. Jahrhundert 
die Wachsſiegel in der Negel in einer bejtimmten Fafjung und 
führen, da beide Teile eigentlich unzertrennbar das ganze Siegel 
bilden, die Bezeichnung: zujammengejegte Siegel. Dieje 
Faſſung Hat gewöhnlich die Form einer Schale, oder eines 
Schüſſelchens, und faın aus Wachs, Blech oder jonjtigem 
metalliichen Stoffe, aus Holz oder Elfenbein, oder aus einer 
Bapierhülle gefertigt fein. 

Eine eigene Art von Faſſung findet ſich bisweilen, fo z. B. an dem Siegel einer 
Urfunde des Königs Ludwig vom 14. Februar 905 im kgl. Allgem. Reichs-Archive zu 
München. Das aufgedrüdte Siegel ift bier mit einem gelben Meffingreif umgeben 
und zwar in der Weile, daß Ddiefer Reif an feinem obern und untern Nande mit 
einer Anzahl von Hafen verfehen tft, die, nad innen umgebogen, in die zu faffende 
Siegelmaterie eingreifen und fomit diefe jelbft aufammenbalten. 

Das Siegel it in diefem Falle des VBorhandenfeins einer 
Siegelſchale durh Eindruck oder Einguß mit der Schale nahezu 





) Grotefend: „Sphragiftif, Seite 26. 
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unzertrennlich verbunden. Wenn die Schale gleichfalls aus Wachs 
gebildet ift, dann umnterjcheidet man vorzugsweife: Farbloſes 
Siegel in farblofer Schale oder farbiges Siegel in 
farblofer Schale Die Wahsjchale bildet gewöhnlich eine 
wulſtartige Erhöhung rings um das Siegel, und innerhalb der 
Schale find — wie man dies an unausgefüllten Siegeljchalen 
oftmal3 wahrnehmen kann — Häufig gitterartige Einriſſe imt 
Wachſe angebracht, um die Verbindung der beiden Wachsteile des 
Siegel3 und der Schale deito inniger zu gejtalten, indem das 
eingegofjene Siegelwachs in diefe Einrifje der Schale jelbjt eindrang. 


Metallartige Siegeljchalen find gewöhnlich aus Weiß— 
bleh, Mejling, wohl auch aus Silber und leicht vergoldet. Es 
dofumentierte fich in diefer Art der Siegeljchalen ein gewiſſer 
Luxus, den jih ähnlich) dem Gebraudhe der Edelmetallbullen — 
mit denen übrigens die metalliichen Siegeljchalen nicht zu ver- 
wechjeln find — jeder gejtatten fonnte, der in einem beitimmten 
Falle das Bedürfnis hiezu empfand und den Kojtenaufwand für 
eine ſolche Siegelfafjung nicht jcheute. 

Am Häufigjten findet jich die Holzſchale und auch hier kann 
unter Umftänden einem bejcheidenen Yurusbedürfnifje oder: auch 
dem äfthetifchen Sinne durch) bejondere Berzierung in jchöner 
gedrehter Arbeit Rechnung getragen jein. ES mag hieher, gleich- 
falls zur Dreherarbeit gehörig, die Siegelihale aus Elfenbein 
gerechnet werden, die wir nicht jelten als den Ausdruck des 
Zartſinnes einer eine Urkunde ausfertigenden Dame, Fürſtin, 
Äbtiſſin u. dergl. anſehen dürfen. 


Die Papierhülle endlich, welche an Stelle einer andern 
Siegelſchale das Siegel umgeben kann, ijt jo einfacher Art, daß 
ſie einer bejondern Befchreibung nicht bedarf. Sie findet ſich 
vorzugsweiſe bei anhängenden Siegeln und iſt eben einfach 
ein über das Giegel zujammengefaltete® Blatt Papier. Diejes 
Papier ift in der Negel zugleich von dem Pergamentitreifen, an 
welchen das Siegel hängt, durchzogen, jo daß es ohne Zerreißung 
nit vom Giegel getrennt werden fann. (Nicht zu verwechjeln 
it diefe Papierhülle mit den mit Bapier überlegten auf- 
gedrücten Wachs- oder Oblatenfiegeln.) 

In allen diefen Fällen ift, wie bereits erwähnt, das Eiegel- 
wach dauernd und unzertrennlich mit der Schale verbunden, jo 
daß dieſe einen Teil des Ganzen bildet. Sehr häufig befindet 
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ſich bei dieſen Metall-, Holz und Elfenbeinfapfeln auch noch ein 
ebenfall3 mit Verzierung gearbeiteter Decdel von gleichem Stoffe, 
der jedoch nur den Zweck hat, in Verbindung mit der Giegel- 
fapjel eine vollfommen deckende Umhüllung des Giegels zu 
deſſen Schuß gegen äußere Einflüffe zu bilden. 

Endlich ift bezüglich der Siegeljchalen noch zu bemerfen, daß 
der formellen Gejtaltung derjelben eine bejondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet jein kann, infolgedejjen diefe Schalen nicht nur dur) 
Dreherarbeit entjprechend verziert, jondern auch namentlich mit 
eingejchnigter oder eingravierter Ornamentif, eingravierten Wappeıt 
und dergl. ausgejtattet erjcheinen*. Nach Grotefend **) find 
derartig geformte Siegelfchalen im allgemeinen in Norddeutjch- 
fand jpäter als im Süden in Gebraud. Beſonders ſchön und 
fururiös ausgejtattete Siegelfchalen findet man regelmäßig an den 
faiferlichen Brivilegienbriefen der Fürjten und Neichsitädte, wie 
ſolche wohl die meisten Archive bergen, und war es natürlich der 
Willkür des Einzelnen überlajjen, der Giegelfafjung feiner 
Dofumente mehr oder weniger Kunjt und Lurusentfaltung 
zuzuwenden. 


S 96. 
4, Mehlteigfiegel, 


Die Oblatenjiegel, bei denen aljo Mehlteig die Grund— 
lage zur Aufnahme der Siegeljtempelung bildet und urjprünglich 
auch al3 jolcher angewendet wurde, find erit jeit dem 16. Jahr 
hundert in Gebraud. Ein Brief vom Fahre 1571 und eine 
Urkunde vom Sahre 1579 find die ältejten Dofumente, am welchen 
noch das Vorhandenjein von Oblatenfiegeln nachgewiejen werden 
kann ***). Zur Herjtellung der Oblatenfiegel bedurfte man natür— 
ih urjprünglich des gleichen Verfahrens wie heute, d. h. die auf 
das Dokument, fei es zur Berichliegung oder zur Beglaubigung 
aufgelegte Oblate mußte mit einem weitern Stücde Papier über- 
legt werden, um jo den Eindrud des Siegeljtempels aufnehmen 


*) „Anzeiger für Kunde deutfcher Vorzeit“ (Zahn), 1867, Nr. 1. 
*) Siehe deſſen: „Sphragiſtik“, ©. 26. 
»*) Kindlinger: „Nachrichten von dem älteſten Gebrauch der Siegeloblaten und 
des Siegellacks“. 
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zu können. Die Oblatenſiegel ſind in der kaiſerlichen und päpſt— 
lichen Kanzlei nicht zu Hauſe; auch außerdem begegnen ſie uns faſt 
ausſchließlich bei Papierdokumenten jeglichen Inhaltes und hier 
ſind ſie wieder von den mit Papier überlegten Wachs— 
ſiegeln zu unterſcheiden, deren Gebrauch ſchon vor den der 
Oblatenſiegel fällt. Dieſe letzteren datieren aus dem 14. Jahr— 
hundert und werden von da an ziemlich gewöhnlich. 


897. 
5. Siegel aus ſogenanntem ſpaniſchen Wachs. 


Das Siegel aus ſpaniſchem Wachs, unſerem modernen 
Siegellack, deſſen Hauptbeſtandteil Harz bildet, erſcheint 
vereinzelt wohl gleichfalls im 16. Jahrhundert, ſo auf einem 
Privatbriefe vom Jahre 1553, häufiger jedoch erſt ſeit dem 
17. Jahrhundert*). Der Stoff dieſer Siegel iſt eine Erfindung, 
die aus Spanien oder den damals Spanischen Niederlanden 
ftammt, und man benüßte diefe Materie anfänglid gewiß 
vorzugSweife nur zum Berjchliegen Der Briefe, zu welchem 
Gebrauche fic) das Siegellack vorzugsweije bis heute erhalten hat. 
Auch zum Beſiegeln der Dofumente leijtet diejer Stoff Dienjte; 
doch it demfelben immer ein gewiſſer Grad von Sprödigfeit und. 
Yeichter BZerbrechlichfeitt eigen, infolgedeſſen für Beliegelung 
wichtiger, namentlich auch aller amtlichen Dokumente gewöhnlich) 
andere Giegelitoffe vorgezogen werden. Die Anwendung Des 
ſpaniſchen Wachjes findet fich aber trogdem in allen Kanzleien und 
bei allen möglihen Dofumenten, und jelbjt SKaiferfiegel der 
ipätern Zeit find mittel$ diejer Siegelmaterie hergeitellt. 


8 98. 
b. Die Geftalt der Siegel. 


Die Geftalt der Siegel an fich ift vollfommen von der Willkür 
des GSiegelnden abhängig. Senachdem diejer einen Siegeljtempel, 
der in beftimmter Weife dem äußern Umrifje nach geformt ift, 
anwendet, wird auch das Siegel in bejtimmter Form erjcheinen. 
Sp verſchieden nun deshalb die Siegel auch der Form nad) find, 





*) PH. E. Spieß: „Archiviſche Nebenarbeiten”, II, 3. 
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jo laſſen ich doch gewiffe Grundformen fejtitellen, neben denen 
alle übrigen Formen als mehr oder weniger Veränderungen 
derjelben jich Fennzeichnen. 

Dieſe Grundformen find der Kreis (j. Nr. 1, ©. 268) und 

da3 Dreied (f. Nr. 2, ©. 268) und don diefen ijt wieder die 
 freisrunde Form der Siegel die ältefte und am häufigiten 
vorfommende. Die freisrunde Form ift bei allen Bullen wie 
auch bei allen Wachsſiegeln in der deutjchen Diplomatik bis zum 
12. Jahrhundert maßgebend. Auch die älteften Kaiferurfunden 
tragen runde Giegel; nur die Merovinger Childerih I. und 
Childerich III. und nach ihrem Beifpiele einzelne Karolinger 
Könige, bejonders Karl der Große, Karmann und Ludwig der 
Fromme, führten Siegel von länglihrunder Geftalt. Karl 
der Die, Arnulf und Ludwig das Kind aber bedienten ſich 
durchgehends runder Siegel. 

Für die länglichrunde Form (f. Nr. 3, ©. 269) hat fich leicht 
die techniiche Bezeichnung „„oval‘ eingebürgert, und dieje Korn 
zeigte ſich beſonders günstig für die Aufnahme der Siegel geift- 
licher Perſonen, namentlich geijtlicher Körperichaften,t welche nicht 
jelten die Figur eines Heiligen, entweder in ganzer Erjcheinung 
oder im Bruſtſtücke, in ihren Siegeln führen. Bei diejfen kommen 
daher die ovalen Siegel feit dem 12. Jahrhundert vorzugsweije 
in Gebrauh und jie wurden häufig nach oben und unten Hin 
zugejpißt, wodurch fich eine neue Form „ſpitzoval“ (j. Wr. 4, 
©. 269) ergab. Das ganze Mittelalter hindurch und bis auf 
unjere Zeit haben die geiftlichen Stände dieſe Giegelform neben 
anderen beibehalten. An diefe Formen fließen ſich noch an Die 
„guerovale‘” Geflalt der Siegel (j. Nr. 5, ©. 269), jowie 
ferner „shildförmige” (. Nr. 6, ©. 269), „Ihild- 
fürmige und oben abgerundete (j. Wr. 7, ©. 270), 
„Ihildförmige und unten abgerundete (j. Tr. S, ©. 270) 
und endlih „herzfürmige” Giegel (f. Nr. 9, ©. 270) an. 
Bei allen diejen Gejtalten zeigt ſich durchweg das Bejtreben einer 
mehr oder weniger ausgeführten Abrundung und fie gehen derart 
in einander über, daß eine ftrenge Begrenzung derjelben fich nicht 
immer genau würde fejtjtellen laſſen*). 

Wo das Beitreben der Abrundung der Siegelformen zurüd- 
tritt, tritt Dagegen die Geſtalt des Dreieds als Grundform 


*) Grotefend: „Sphragift.”, ©. 27. 
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hervor. Dieſe kommt namentlich zur Geltung, ſeitdem die 
Wappen in das Siegelbild aufgenommen wurden, und hier war 
der Wappenſchild maßgebend, deſſen älteſte Geſtalt eben ein 
Dreieck bildete. Dieſe Geſtalt des Dreiecks findet ſich daher ſchon 
ſeit dem 12. Jahrhundert häufig bei den Siegeln der waffen— 
fähigen Freien, allerdings mit verſchiedenartigen Modifikationen 
der Linien des Dreiecks, welche unter Umſtänden auch gekrümmt 
und gebogen erſcheinen können. Die Spitze des Dreiecks iſt 
gewöhnlich, wie Figur 2 zeigt, nach unten gerichtet, doch giebt 
e3 auch dreiedige Siegel mit der Spite nad) oben. 

Die Abrundung der drei Winfel des Dreief3 und die Ein- 
biegung feiner Begrenzungslinien bringt eine Gejtalt hervor, 
welhe man als „Dreipaß“ (1. Nr. 10, ©. 271) bezeichnet, 
auch als „Kleeblattform“, und diefe um eine Biegung ver— 
mehrt ergiebt „vierpaß“” in der Form von Nr. 11, ©. 271. 
Dieje Formen gehören zu den felteneren Erjcheinungen und im . 
gleicher Weife auch) die „vieredigen” (f. Wr. 12, ©. 271), 
jowie die „rautenförmigen” Giegel (j. Nr. 13, ©. 271); 
ebenjo jind die Siegel jelten, welche eine fünf-, ſechs- und 
mehredige Geſtalt haben. 


Formen der Siegel*). 


1, Kreisrund. 2, Dreieckig. 





m’ 


9 *) Die Größe der hier dargeſtellten Siegelformen entfpricht der Durchſchnitts— 
große der Driginalfiegel, 
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3. Oval. 


4. Spitzoval. 


5. Queroval. 


6. Schildförmig. 
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7. Schildförmig, oben abgerundet. 


8. Schildförmig, unten 
abgerundet. 





9. Herzförmig. 
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10, Kleeblattförmig. 


11, Bierpaß. 





12, Bieredig. 15, Rautenförmig. 


Dieje jämtlichen Formen find überwiegend Erjcheinungen des 
Mittelalters und ftehen, wie bereit erwähnt, Hinter dem all- 
gemeinen &ebrauche der runden Siegel zurüd. Da die Kaiſer 
und anderen Fürften überhaupt mit wenigen Ausnahmen bei der 
runden Form der Siegel blieben, jo wurde dieſe auch ſchon mit 
dent 15. Jahrhundert wieder die allgemein gebräuchliche. Noch 
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ſeltenere als die angegebenen Formen ſind in der deutſchen 
Diplomatik überhaupt nicht konſtatiert. Wenn ſich aber doch 
ſolche finden, die nicht unter die hier aufgeführten Formen ihrer 
äußern Gejtalt nach eingereiht werden können, jo dürften dieſelben, 
wie Grotefend *) maßgeblich bemerkt, als jphragijtiihe Seltenheit 
einen Anfpruch auf jpeziell abbildfihe Darjtellung haben. 

Bei der Betradhtung und Behandlung der Siegel nad) ihrer 
Form hin darf auch dag Größenverhältnis derjelben nicht 
übergangen werden. Diejes ift jehr verjchieden und bewegt jich 
zwijchen minimaler Stleinheit und dem Umfang eine mäßig- 
großen Tellers. Die Darjtellung der Größe der Siegel gejchieht 
nah Millimetern und findet die Mefjung in der Negel nad) der 
Höhe und nad) der Breite Hin jtatt, wobei im Zahlenausdrud 
das Maß der Höhe dem der Breite vorausgeht, und in der 
Beichreibung des Siegels dieje Zahlenangabe gewöhnlich nach der 
Bezeichnung der Form folgt; 3. B. ſpitzoval (30:10) d. h. 30 mm 
hoch, 10 mm breit. 

Die Siegel der erjten deutſchen Könige Hatten die Größe von 
11/2 Zoll im Durchmefjer, die Größe der Ottonenfiegel ftieg Schon 
auf 3 Hol, die Kaiferfiegel des 11. und 12. Kahrhunderts 
maßen 5 Zoll, Kaifer Nudolf3 von Habsburg Siegel 6 Zoll, 
Kaiſer Friedrich III. Siegel betrug gar 7 Zoll im Durchmeffer. 
Bon da geht die Größe der Kaijerfiegel wieder teilweiſe zurüd 
auf 3 Zoll, ohne jedoch für alle Zeiten und alle Kanzleien maß— 
gebend zu fein. Andere Fürjten bedienten fich vielmehr der Siegel 
in ganz beliebiger Größe und nicht jelten findet fih, daß die 
Größe des Giegel3 irgend eines Landesherrn zu feinem Länder— 
befige in geradezu umgefehrtem Verhältniſſe jtand. 


S 99. 
ce. Die Beſtempelung der Siegel. 


Der Beitempelung nad unterfcheidet man einjeitige und 
zweifeitige Giegel. 

Als einfeitig bezeichnet man jedes Siegel, das, wie ſchon der 
Wortlaut andentet, nur auf einer Seite in entjprechender Weile 
beitempelt iſt. Dieſe das Einzelbild tragende Seite iſt als die 
VBorderjeite — Avers — anzunehmen; es ift die mit der 





*) Siehe defjen „Sphragiftil“, ©. 28. 
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Frontaljeite der Urkunde forrefpondierende, dem Lejer zugewandte 
Seite de3 Siegels. Die Nücdjeite eines jolchen Siegel3 iſt, wenn 
nicht von irgend einer Kapſel bedecdt, leer und bedeutung3los. 
Allein nad) der Beichaffenheit einzelner Siegelmaterien, aljo 
namentlich bei Metall und Wachs, iſt es möglich), auch auf der 
Rückſeite eines Siegel mittel$ Prägung oder Beitempelung ein 
bejtimmtes Bild anzubringen, und derartige Siegel werden im 
Gegenſatz zu den eriteren als zwei- oder Doppeljeitige 
Siegel bezeichnet. 

Die Rückſeite eines jolhen Siegel3 — Nevers genannt — 
trägt nie das gleiche Siegelbild wie die Vorderfeite, und zwar iſt 
das auf der Nückjeite befindliche Bild entweder vom gleiden 
Umfange wie das der Borderfeite oder Fleiner als Diejes. 

Bei gleichgroßen Bildern der Border» und Rückſeite der 
Siegel gebraudt man für diejelben wegen der Ähnlichkeit mit 
Münzen die Bezeihnung: Münzjiegel, ein Ausdrud, der nad) 
Grotefend *) nicht vollfommen zutreffend iſt, da es auch einjeitig 
geprägte Münzen giebt. Hieher gehören zunächſt alle Bullen, 
da bei diefen eine Bejtempelung oder GSiegelbilddaritellung von 
gleihem Umfange auf beiden Seiten durchgehend Regel ift. 

Die kleineren Siegel auf der Rückſeite bezeichnet man am 
beiten aß „Rückſiegel“. In älteren Lehrbüchern werden fie 
auch Gegenjiegel und vorzugsweile Sekretſiegel genannt, 
welche Bezeichnung jedoch nicht zutreffend tit, da nicht immer das 
Rückſiegel der jiegelnden Perjon angehört. 

Derartige Kleinere Rückſiegel finden ſich ausſchließlich auf 
Wachsfiegeln, fie find nicht mit dem Hauptfiegelbilde der Vorder- 
jeite zugleich aufgedrücdt, ſondern die Bejtempelung der feßtern 
fand wohl früher in der Kanzlei jtatt und hier wurde nur die 
Niückheite des Siegels zur Aufnahme des fleinern Rückſiegels 
vorbereitet, da3 dann nachträglich von dem eigentlichen Urkunden— 
ausſteller oder einer jpeziell beauftragten Perſon zum Zeichen 
völliger Genehmigung aufgedrücdt wurde, Es liegt offenbar in 
dieſer Doppelbejtempelung der Zweck, der Necht3fraft der Urkunde 
einen erhöhten Grad von Sicherheit und Glaubwürdigkeit zu 
verleihen. 

Der Bedeutung nad ijt gewöhnlich das Siegel der Vorder- 
jeite das feierliche Siegel, welches dem Ausſteller zufolge feiner 





*) Siehe deſſen „Sphragiftif”, ©. 28. 
Leit, Urkundenlehre. 18 
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Würde oder ſeines Amtes zukommt, während das Rückſiegel den 
Abdruck des Privatſiegels des Ausſtellers giebt. Als ſolcher 
Privatſiegel bediente man fi urſprünglich irgend eines Sinn— 
bildes, namentlich jeitdem ji) das Wappenweſen mehr ausbildete, 
de3 kleinern Familienwappens, oder vonjeiten geiftlicher oder 
weltlicher Korporationen, weldhe fein Familienwappen bejaßen, 
eines Siegel3, welches in der Regel nur das größere Siegel in 
verfleinertem Maßſtabe darjtellte. — Borwiegend waren es nur 
Urkunden von Wichtigkeit, welche in jolc zweifacher Weije gejiegelt 
waren, 3. B. Gerichts- und Urteilsbriefe, wo häufig das Siegel 
auf der Vorderjeite den Abdruck des Amtsjiegeld und dasjenige 
auf der Rücdjeite den des Familienwappens des adeligen Richters 
oder Amtmanns enthält. 

Der Zeit nach erjcheinen dieſe Gegenjiegel vom 12. bis zum 
16. Jahrhundert; jie mögen wohl ihre Entjtehung dem Umijtande 
verdanfen, daß man eben die leere Nückjeite des Siegels als jehr 
geeignet zur Anbringung einer weitern Verjtärfung der Glaub- 
würdigfeit einer Urkunde erfannte. Daher fommt es, daß man 
bisweilen jogar mehr als ein Rückſiegel auf der Rückſeite eines 
Hauptjiegels findet. Gerade darin aber liegt der wejentliche 
Unterfchied zwiſchen dieſen Rückſiegeln und der rücdjeitigen 
Beitempelung der Bullen, daß bei legteren die Bejtempelung der 
Rückſeite feinerlei Bedeutung rüdjihtlid) einer Erhöhung der 
Siegelfraft hat. — Mit der Einführung der eigenhändigen Unter— 
jhrift zur Beglaubigung der Urkunden jeit dem 16. Jahrhundert 
tritt der Gebrauch der Rückſiegel in den Hintergrund und verliert 
jih im deutſchen Urkundenweſen allmählich vollftändig. 

Bei Beſchreibung der Siegel ijt natürlich auf ihre Eigen— 
ihaft al$ einjeitig oder zweifeitig Rückſicht zu nehmen. 
Bei einjeitigen Siegeln bedarf dieſe Eigenschaft feiner bejondern 
Erwähnung; iſt das Siegel aber doppeljeitig, dann muß dieje 
Eigenschaft hervorgehoben und jede Seite jpeziell unter Hinweis 
auf Av. (vers) und Rv. (Nevers) bejchrieben werden. Bei der 
Beichreibung von Bullen bedarf es dagegen feiner bejondern 
Bezeihnung ihrer Doppeljeitigfeit, da dieje ja als jelD IDEE 
vorauszujegen ift. 

8 100. 
d. Der Typus der Siegel. 

Eine höchſt wichtige Seite bei Betrahtung und Bejchreibung 
eines Siegels, ſowie bei Beurteilung der Echtheit eines Dokuments 


e 
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aus den Eigenjchaften des daran befindlichen Siegels ift Der 
Siegeltypu3. 

Man veriteht darımter die harakterijtiiche Eigenheit des durch 
Aufdrücden des Siegeljtempels auf der Siegelmafje herborgerufenen 
Giegelbildes, das innere Weſen aljo, daS das Siegel zu dem 
bejtimmten Siegel, zum charafteriftiihen Kennzeichen einer 
bejtimmten Berjon oder Körperichaft erhebt. 

Nach dem Typus der Siegel unterjcheidet man: 

1) Schrift-, 2) Bild-, 3) Borträt- und 4) Wappen- 
fiegel, und hieraus ergiebt ſich nach Grotefends*) Syſtem 
folgende Zujammenjtellung:: 

I. Schriftſiegel: 

a) ohne Namen des Inhabers; 
b) mit Namen des Inhabers. 
U. Bildjiegel: 
a) ohne Namen des Inhabers; 
b) mit Namen des Inhabers. 
IH. Borträtfiegel: 
1) Kopf, Brujtbild, Knieſtück 
| ſtehend, und zwar entweder: 
2) ganze Figur ſitzend, A. mit Wappen, oder 
| fnieend, B. ohne Wappen. 
3) zu Pferde, 
IV. Wappenfiegel: 
a) im Siegelfelde (freijtehend); 

1) Wappenbild b) (im Schilde) Schild; 

2) Helm oder Helmzier | ” A (fseinehengn 

3) vollſtändiges Wappen | 3 Me — 


8 101. 
1. Schriftſiegel. 
Als Schriftfiegel im eigentlichen Sinne bezeichnet man 


nur diejenigen Siegel, welde an Stelle des mehr üblichen 
Siegelbildes eine Inſchrift tragen, wobei zugleich der Name 





*) Grotefend: 1. cit, ©. 18. 
18* 
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des Siegelinhabers dem Siegel beigefügt jein kann oder auch 
nicht. Bei einem derartigen Siegel bildet natürlich die Inſchrift, 
welche zumeift zeilenförmig quer über die Siegelfläche läuft, den 
Hauptteil desjelben; aber es fommt auch häufig vor, daß ich 
Schriften auf Siegeln befinden, ohne daß dieje deshalb Schrift- 
fiegel find, deren Typus vielmehr in Bild oder Wappen 
repräjentiert wird. In folsden Fällen bildet die Schrift dann 
entweder die Umfchrift oder fogenannte Siegellegende, 
d. i. eine Schrift, welche auf der Bildfläche des Siegels am 
Rande verläuft oder auch das Giegelbild in bandartiger Um— 
ichlingung umgiebt, oder die Schrift fteht auf Dem Rande des 
Siegel jelbjt, wie died z.B. auch bei Münzen der Fall iſt, und 
heißt: Randſchrift, kann aber als jolche nur bei Doppeljeitigen 
Siegeln oder bei Goldbullen vorfommen. Ein Schriftjiegel führt 
wohl zunächſt derjenige, der feinen Anlaß Hat, irgend ein anderes 
Zeihen als Siegel zu gebrauchen. Sol eine Injchrift kann 
verschiedenen Inhalts jein, wie: ein Segensſpruch, ein Wahliprud), 
eine Erinnerung an eine bejtimmte Thatjache u. dergl. Die 
Inſchrift kann auch eine Umfafjung ähnlich wie auf Münzen mit 
Blättern, Arabesfen oder fonjtigen Verzierungen haben; immerhin 
wird das betreffende Siegel ein Schriftjiegel bleiben, da Die 
Inſchrift in diefem Falle den hauptſächlichen Teil des Siegels 
bildet. Derartige Injchriften lauten 3. B. „Gott jegne das 
ehrjame Handwerk“, auf Siegeln von Handwerfsinnungelt. 


Die Schrift jelbit, ſowohl auf den eigentlichen Schriftjiegeln, 
wie in ihrer Anwendung zur Giegellegende muß nicht den 
allgemeinen Charakter der Schrift der betreffenden Zeit tragen, 
aus welcher die Entjtehung des Siegel3 datiert. So ift in den 
ülteften Merovinger Siegeln bis zum 12. Jahrhundert die römische 
Kapitale Herrihend. Vom 12. Jahrhundert an erjcheinen die 
Inſchriften auf den Siegen auch in Unzialbuchitaben. Auch die 
gothiſche Schrift kommt auf den Siegen zur Geltung. Ähnlich 
den Münzinjchriften findet man auf den Giegeln ſchon im 
7. Sahrhundert Abkürzungen und zufammengezogene Buchitaben. 


Bei den Siegelumfchriften erjcheint vor Beginn der Schrift 
und zwar jchon in den älteften Merovinger Zeiten ein Kreuz, 
das ſich an dieſer Stelle bi$ in das 14. Jahrhundert erhielt. 
In jpäterer Zeit findet man ftatt des Kreuzes nicht jelten Sterne 
oder Nojen. | 


Die inneren Merkmale der Urkunden. DV 





8 102. 
2, Bildfiegel. 

Bildjiegel find alle diejenigen Siegel, welche weder das 
Porträt noch das Wappen ihres Inhabers daritellen, alſo 
vorzugsweiſe alle Siegel mit den Gejtalten von Heiligen, mit 
allen möglichen jymboliihen Bildern, mit arditeftonifchen, 
hiſtoriſchen und anderen Darftellungen. Auch diefe Siegel können 
den Namen des Inhabers, fogar auch eine Siegellegende, tragen 
oder nicht. Ihre Eigenschaft als Bildfiegel wird dadurch nicht 
geändert, da hier das Bild maßgebend ift für den Giegeltypus. 

Als Beijpiele lajjen jich Hier einige zugleich hiſtoriſch merk— 
würdige Bildfiegel anführen. So führten die erjten Karolinger 
Fürjten antife Köpfe, Bacchusmasfen u. dergl. in ihren Siegeln. 

Sm Bauernaufftande des Jahres 1525 hatten die rebellifchen 
Bauern ihre eigenen Siegel, die reine Bildfiegel darjtellen*). Die 
Nottenburger Bauern führten als Bild im Siegel: Drejchflegel 
und Heugabel Hinter einer Pflugſchar übereinandergelegt und 
unterhalb der Pflugihar jteht der alte Bundſchuh hervor. 
Ahnlich ift das Siegel der Bauern aus dem Weinsberger Thal, 
nur führen jie jtatt der Heugabel eine Miftgabel. Die Bauern 


am Lodenberg haben das Nonogramm / Hs und die zu Bild- 


haufen und Mellrichjtadt ein Kreuz auf einem Hügel ftehend mit 
Blumenſtengeln zu beiden Seiten als Giegelbild. 

Hieher gehören auch die Siegel der meiften mittelalterlichen 
Zünfte mit ihren fymbolifchen Darjtellungen im Bilde. 


g 103. 
3. Porträtfiegel, 

Die weitere Unterfheidung der Siegel in Borträt- umd 
Wappenjiegel ijt dadurch gegeben, daß erjtere das Porträt 
des Siegelinhabers darjtellen, leßtere dagegen das Wappen ihres 
betreffenden Beſitzers, wodurch ſich vorzugsweiſe eine weitere 
Unterabteilung der . Siegel in PBerjonal-, Familien-, 
Geſchlechter, Gemeinden-, Städte- und Länder- 
ſiegel darftellt. 

Sn der Beitimmung der nähern Benennung der Siegel als 
Bild-, Porträts oder Wappenftegel gilt der Grundjaß: a potiori fit 





*) Gropp: „Wirtzb. Geschichtsschriften‘“, tom. III, p. 97. 
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nominatio, und fteht hier der Bedeutung nad das Wappen 
über dem Bild und über dem Wappen da3 Porträt. 
Wenn demnach auf einem augenjcheinlichen Bildfiegel zugleich 
das Wappen des Gieglerd fich befindet, jo mwird das Giegel, 
jelbit wenn das Wappen gegenüber dem Bilde eine untergeordnete 
Rolle einnimmt, als Wappenfiegel und nicht als Bildfiegel auf- 
zufaffen jein, und ein Siegel, welches Porträt und Wappen jeines 
Inhabers zugleich darjtellt, zahlt, auch in dem Falle, wo das 
Porträt gegenüber dem Wappen eine minder bedeutende Stellung 
im Siegel einzunehmen fcheint, zu den Borträt- und nicht zu 
ven Wappenfiegelt. 

KEDISn Beziehung auf die Perfon, melde fich eines Siegel! bedient, können die 
Siegelcharaftere auch in einander übergehen. So wird ein Porträt: oder Wappen— 
ftegel, wenn es nicht mehr von feinem eigentlihen Inhaber, fondern von irgend 
einer andern Perfon gebraucht wird, in Beziehung auf diefe Perſon feinen 
Charakter als Porträts oder Wappenfiegel in den eines bloßen Bildfiegeld vertaufchen, 
und ungefehrt kann auch ein Bildfiegel zum Wappenfiegel werden, wenn 3. B. das 


von einer Perfon benußte Sitegelbild als Beftandteil in ein derfelben verliehenes 
Mappen aufgenommen wird. 


8 104. 
4, Die Siegelbilder, 


Was nun die bildlihen Darstellungen auf den 
Siegeln überhaupt anlangt, jo charafterifteren fich dieſe in 
verjchiedener Weile und geben hiedurch zu mannigfachen ‚Unter- 
fcheidungen und jpeziellen Bezeichnungen Anlaß. 

Der Grundcharafter eines jeden Siegelbildes liegt darin, daß 
durh deſſen Zufammenjtellung etwas Bejtimmtes, wie Macht, 
Würde, Hoheit, Adel, Stärfe, Anjehen, Reichtum u. dergl., aus— 
gedrücdt wird. Im erſter Linie erjcheinen deshalb von Bedeutung 
die Siegel der Negenten und der’ hödhiten Witrdenträger des 
Landes, der Könige und Kaiſer. 

In den ältejten Zeiten zeigt ſich rücjichtlih der Wahl der 
Bilder auf Negentenjiegeln ein zweifaches Beltreben*. Die 
Merovinger Fürſten führten ihr ftet8 durch das lange Haar 
gekennzeichnete eigenes Porträt im Siegel, dag allerdings in der 
roheſten Form gearbeitet und nur infolge der Namensumfchrift 
als fpezielles Siegelporträt eines beitimmten Fürjten zu erkennen 
war. Die eriten Sarolinger dagegen bedienten jich der alten 





*) Sickel: „Acta“, I, 104, 
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; 


Gemmen als Siegel, welche ein beliebiges Bild*), 3. B. eine 
Bachusmasfe, die Büſte eines römiſchen Kaiferg, einen Frauen— 
fopf u. dergl., trugen und gleichfalls erit durd die Namens- 
umſchrift als Siegel eines bejtimmten Herrichers. gekennzeichnet 
waren. So führte König Bipin eine Maske des Bachus en 


face mit jtarfem Barte, mit Epheu= oder Weinranfen im Haupt- 


haar im Siegel ; Karlmanns Siegel trug die Büſte einer Bacchantin 
en profil; das Kopfhaar iſt in griechiicher Weife nach hinten 
geknüpft und mit Epheublättern umranft, Schulter und Buſen 
jind jtarf gewölbt. Ein Siegel Karls des Großen zeigt die Büſte 
des Kaijers Commodus mit bärtigem Kopfe, ſchmuckloſem Haupt- 

haar und dem paludamentum über den Schultern. ; 

Die Siegellegende lautet in Majuskelſchrift: 

f Christe protege Carolum regem Francorum. 

Das Gerichtsiiegel Karl des Großen enthält die Büſte des 
Supiter Serapis, und im Siegel Ludwigs des Frommen erkennen 
wir wiederum die Büſte eines römischen Kaiſers im Profil: Der 
nach rechts gewandte Kopf trägt kurzes Haupt und Barthaar, 
ein Zorberfranz umgiebt den Kopf und endigt rückwärts in einer 
Schleife; über der rechten Schulter iſt das Paludamentum mit 
einem Sinopfe zujammengehalten. Die Legende lautet: t Christe 
protege Hludovicum imperatorem. 

Unter den eriten Königen deutſchen Stammes, bisweilen auch 
ihon unter den Karolingern, erjcheinen die Attribute der höchſten 
Herricherwitrde durch ein Diadem oder eine Krone auf dem Haupte 
des Negenten ausgedrückt. So wird unter Karl dem Diden als 
Zeichen der föniglichen Würde dem GSiegelbilde ein Eleiner Schild 
mit Spieß oder Fahne beigegeben. Unter Ludwig d. K. erjcheint 
int Giegelbilde das Haupt mit einer Krone bededt. 

Die Ottonen ließen ihre Siegel bereit3 prächtiger gejtalteı. 
An Stelle des bisherigen Bruftjtückes der Geftalt im Siegelbilde 
wird die Figur im halben Leibjtüde aufgenommen, mit den 
Infignien der Herrjcherwürde, als Krone, Zepter und Reichs— 
apfel, befleidet. 

Bei Dtto I. zeigt ſich ein ganz wejentlicher Unterjchied zwiſchen 
den Siegeln, die er als König, und denen, die er nach feiner 
Raiferfrönung gebrauchte. Aus beiden Perioden giebt es ver— 
ichiedene Siegel Ottos I. So zeigt ein Siegel aus dem Jahre 937 





*) Sıckel: „Acta“, I, 105. 





280 Sechster Abſchnitt. * 
den König in halber Figur mit einer Art Binde oder Diadem a 
um den Kopf. Im der Rechten hält er eine Lanze mit dreiediger 
Fahne, in der Linfen einen gejtreiften runden Schild. Die Siegel- 
fegende lautet: Otto Di. Gra. Rex. Die faiferlichen Giegel 
Ottos I. zeigen denjelben in halber Figur mit großem Barte 
und dreizadiger Krone auf dem Kopfe; die Legende lautet: Otto 
Imperator Augustus. Die Injignien in der Hand des Kaifers 
find verjchiedenen Veränderungen unterworfen: Anjtatt der Lanze 
mit oder ohne Fahne jieht man auf den faiferlichen Siegeln dem 
„baculum regium“*, der nad) und nad) jih zum Zepter aus- 
gebildet hat, in der Rechten, und in der Linfen anjtatt des 
Schildes die Kugel, zunächſt noch ohne Kreuz. Otto II. unter- 
jcheidet nur wenig fein Siegel als König und als Kaiſer; er 
ericheint auf allen Siegeln in halber Figur und jtetS mit der 
Krone beffeidet, in der Rechten den Stab und in der Linfen die 
Kugel mit dem Kreuze haltend. 

Mit Otto II. dagegen wird abermals eine wejentliche Änderung 
der Königsfiegel vorgenommen, indem fich jest die fogenannten 
Thron- oder Majejtätsjiegel entwideln, d. j. Siegel, 
welche das NReichSoberhaupt mit allen Attributen des Herrichens 
ausgejtattet und auf dem Throne figend darjtellen. Sn der 
Auffaffung und Darjtelung des Bildes jelbjt wie auch des 
anfangs jehr einfahen und allmählich in mehr und mehr ver- 
zierter Form ericheinenden Thrones zeigt fich ein verhältnismäßig 
nur langjamer fünftlerifcher Fortſchritt. Aber ſchon in den eriten 
Sahren jeiner Regierung findet man eine fürmliche Ausbildung 
des Stabes in einen Zepter, die Krone erhält Verzierungen durch 
Baden und Steine und wird auf allen Siegeln vom Kaiſer ge= 
tragen, ebenjo der Reichsapfel, der übrigens bald mit bald ohne 
Kreuz erjcheint. Dieſes Beftreben der VBerbejjerung und Ver— 
ihönerung der Siegelbilder führte zu den Majeftätsfiegeln über. 
Der Kaifer zeigt jih da in ganzer Gejtalt auf dem Throne figend, 
jein Haupt ſchmückt eine Krone mit drei Spiben, in der Rechten 
trägt er einen zierlichen, lilienförmigen Zepter und in der Linken 
den Reichsapfel. Das Gewand ift auf der rechten Schulter 
gefnüpft. Auch in dieſer Darjtellung treten in den einzelnen 
Sahren feiner Negierung noch mehrfache Anderungen ein, die 
lich) bald in der Bildung des Kopfes und Gefichtes des Kaijers, 
bald in deſſen Infignien, bald auch in der Gewandung geltend 
machen. Auf mehreren Siegeln findet fich z. B. auf dem Unter- 
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Heide des Kaifers ein lateiniſches S oder der Kaiſer trägt anjtatt des 
Zepters einen langen Stab, oder an der Spiße des Zepters befindet 
fi eine bfumenartige Verzierung u. dergl. Von diejer Zeit an 
it die auf dem Throne jißende Herrjchergeitalt das allgemein 
gebräuchliche Siegelbild der Kaiſer geworden, die jih natürlich mit 
der fortjchreitenden Kunſt der Gravierung der Siegeljtempel gleich- 
falls zu ſtets vollfommenerer Schönheit entwidelten. 

Dieſe Majeitätsjiegel lafjen einige äußere Unterfcheidungs- 
merfmale zu, jenachdem jie als Wachsfiegel oder als Bullen 
erjcheinen. Auch die Wachsfiegel find bisweilen nad) Art der 
Bullen Ddoppeljeitig mit gleihgrogem Rückſiegel; häufiger jedoch) 
find fie auf der Rückſeite nur mit dem kleinern Sefretjiegel des 
Herrichers beglaubigt. Auf den Bullen der Kaifer erjcheint big 
unter Friedrich II. im Avers der Herriher nur im Knieſtücke 
mit den NReichsinfignien, während die Rückſeite die Wörter: 
„Renovatio Imperii Romanorum* oder das Sinnbild Roms: 
„das Fajtellartige Thor‘, mit der Umſchrift: „Aurea Roma* 
daritellt. Diefe Bezeichnung wurde zuerſt von Otto III. auf- 
genommen. Gewöhnlich findet fich jpäter die Umſchrift: „Roma 
eaput mundi regit orbis frena rotundi* und die Inſchrift: 
„Aurea Roma* im Schlufje. Friedrih I. bradte das voll- 
jtändige Bild des Majeftätsjiegel3 auch auf den Avers der 
Bullen und Friedrich III. ließ den Nevers der Bullen mit dem 
Reichswappen verjehen. | 

Das Sefretjiegel des Herrſchers, d. i. ein kleineres jpezielles 
Siegel desjelben, das diefer zumeift eigenhändig zum Zweck be- 
jonderer Beglaubigung oder auch als Zeichen bejonderer Gunſt 
aufdrüdt, trägt urjprünglid einen antiken Kopf, ſeit dem 
13. Sahrhundert den einföpfigen und jeit dem 15. Sahrhundert 
für Kaiſer den zweiföpfigen, für die römischen Könige aber fort- 
geſetzt den einköpfigen Reichsadler. Dieſes Sekretfiegel muß jedoch 
nicht notwendig der Nücdjeite des Hauptſiegels aufgeprägt fein. 
Namentlich unter Kaifer Friedrich III. findet ſich das Sefretjiegel 
vielmehr auf dem Giegelavers und ijt dem aus weißem Wachs 
gefertigten großen Majejtätsjiegel zu den Füßen des auf dem 
Throne figenden Kaifers in rotem Wachs beigedrücdt. 

Seit der Negierung Friedrich III. und mehr noch jeit 
Marimilian I. wird der Gebrauch der doppeljeitigen kaiſerlichen 
Wachsfiegel jeltener und an ihre Stelle tritt daS einfeitige 
Wappenfiegel. 
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Die Umfchriften der faiferlihen Siegel anlangend, 
bezeichnen diejelben bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts — 


meiftens nur in furzen Worten Namen und Würde des Regenten; 
doch geitalten fich auch dieſe Siegellegenden in unterjchtedlicher 
Weiſe, wie die hier folgende Neihe von Beifpielen zeigt: Karl 
der Große führt die Umſchrift: XPE protege Carolum impera- 
torem, ebenjo Ludwig der Fromme; Lothar jchreibt: adjuva 
ftatt protege; Karl der Dice und feine Nachfolger jchreiben 
nur: Karolus Imperator, Arnolfus Rex. Hludovieus Rex. 
Die DOttonen haben in ihren Siegellegenden: f Otto Di gra Rex; 
Otto I. Hat ftatt des Kreuzes vier Punkte; Heinrich II. ſchreibt: 
Heinricus D. G. Romanorum Imp. Aug.; in ähnlicher Weiſe 


lauten die Giegellegenden bei Friedrich 163 der jeine Legende 


erweitert: Fridericus Di. gra. Romanor. & Rex oder: Imperator 
semper oder: semp. Augustg & Rex Sicil. & Jerlem.; Con— 


rad IV. hat folgende gefürzte Legende: Conradg Divi Augti. 


Impris. Fridei filig. Di gra Romanor. i rege electg heres 
Jerlm.; Karl IV. fjehreibt: Karolus quartus diuina fauente 
clemeneia Romanorum Imp. semper Aug. & Boemie Rex. 
Des Kaifers Wenzel Siegel hat folgende Legende: F Wenceslaus 
Dei gracia Rom. Rex semper Aug. & Boemiae Rex; ſein 
Bruder Sigismund hat wiederum eine jehr erweiterte Legende: 
Sigismundus Dei gratia Rom. Imp. sp’r. Aug. ac Hungarie 
Bohemie Dalmaciae, Groacie Rame Servie Callicie Lodomirie 
Cornie Pulgarigue Rex & Lucemburcensis heres. 

Wie aus dieſen Beijpielen erſichtlich Haben die einzelnen 
Negenten bald mehr bald weniger Anderungen mit den Siegel- 
legenden vorgenommen und ihrem Borgehen folgten die anderen 
Fürſten, geiftlihen und weltlichen Großen nad. Ihre Siegel- 
legenden find jo mannigfaltig als jte jelbit zahlreich, und würde 
es natürlich zu weit führen, hier die Beijpiele für ſolche Siegel- 
legenden noch zu vermehren. 

E3 mag dagegen wohl am Platze fein, an diefer Stelle eine Art 
von Siegelbildern zu bejprecdhen, welche ganz befonders den 
Siegeln den Charakter von Bildfiegeln verleihen. Es jind 
dies die Siegel der Bäpite, jowie der geiftliden Fürften, 
Stifter, Klöfter und fonftiger geiſtlichen Körperſchaften. 
Übertviegend findet man auf den Siegeln der Geiftlichfeit Dar- 
ſtellungen religiöjen Inhaltes, namentlich auf den Siegeln geift- 
iher SKorporationen, während die Siegel einzelner geiftlicher 
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Wirdenträger, Biſchöfe, Abte, Abtiffinnen ꝛc. eine Darftellung ihrer 
geiftlichen Würde, entweder in den entjprechenden Inſignien oder 
in einer andern geeigneten Weije, zeigen. 

Die Eigenart der Siegelung der Päpſte mittels Bleibullen 
eritreckt jih aud) auf das GSiegelbild. Einem ſolchen begegnen 


wir jedoch erſt feit der Mitte des 11. Jahrhunderts. Vorher, 


alfo zwijchen dem 7. und 11. Jahrhundert, führten die päpitlichen 
Bullen fein Bild, jondern nur den Namen des betreffenden Bapites 
einerjeit3 und die Bezeichnung Papa auf der andern Seite. 
Vom 11. Jahrhundert und zwar von der Regierung des Papſtes 
Leo IX. an erjcheint bisweilen die Abbildung des Kopfes des 
hl. Petrus auf dem Giegelaverd, woraus fich gegen Ende des 
11. Jahrhunderts die noch heute übliche Darjtellung eines be= 
fondern Giegelbildes für die päpftlichen Bullen entwicelte. 

Diefe hiernächſt angegebene bildliche Darftellung bezieht fih auf die größere 
Mehrzahl der Parftbullen. Doc giebt es eine Neihe einzelner Ausnahmsfäle, 
indem mehrere Päpſte die Siegelbilder auf ihren Bullen anders geftalteten. So 
3. B. Papft Victor II. (1055—1057), deſſen Bullen auf dem Avers das Bruftbild 
des hl. Petrus zeigen mit dem Himmelsihlüffel in der Linken und der Umjchrift: 
„Lu pro me navem liguisti ‚suscipe clavem‘“, während der Revers die Mauern der 
Stadt Nom trägt mit der Überschrift: Aurea, der Unterfchrift: Roma und dem 
Namen: Victoris papae I. am Rande. Die Bullen des Papſtes Stephan X. 
(1057—1058) zeigen das Bild des Papftes ſelbſt im pontififalen Gewande mit 
einem Kreuze in der Hand und feine Lämmer mweidend; vor den in den Wolfen 
erfcheinenden Erlöfer beugt er das Knie und die Worte der Inſchrift lauten: „Si 
diligis me, Petre, pasce agnos meos“. Die Bullen Alexanders Il. haben ein 
ähnliches Siegelbild, wie die Victors IT., nur lautet die Umfchrift bier: „Quod 
nectis nectam , quod solvis Petre resolvam‘‘. Neben diefen Ausnahmen aus der 
Zeit des 11. Sahrhundert3 findet fich noch eine weitere Ausnahme vom gewöhn— 
lichen Siegelbilde der Parftbullen unter Papſt Paul II. Eine Bulle diefed Papftes 
bringt nämlich auf dem Avers den Papft auf dem Throne figend ımd umgeben von 
den Kardinälen, die teilweife die Kniee vor ihm beugen. 


Auf dem ver zeigen fich jet die Köpfe der Apoitel 
Betrus und Paulus in jcharf markierten Gefichtsziigen mit 
langen, wallenden Bärten. Eine Art Heiligenjchein umgiebt jeden 
der beiden Köpfe, zwijchen denen ein Kreuz ich erhebt, über 
welhem die Buchſtaben 8. P. S.P. — „Sanctus Petrus, Sanc- 
tus Paulus“ jtehen. Ein Strahlenfranz umgiebt das ganze 
Bid und eine einfache Verzierung ſchließt jih am Nande an. 
Der Revers trägt den Namen des Papſtes und DBezeihnung 
feiner Unterfcheidungszahl, im gleich einfacher Einfafjung. Über 
dem Namen befindet jich wieder ein fleines Kreuz mit Strahlen 
in den vier Eden. 


EV — 


Die Prägung der Bleibullen wurde keineswegs künſtleriſch genau ausgeführt, 
denn es fehlt nicht ſelten an irgend einer Seite ein Teil der Randeinfaſſung. Auch 
war man ſcheinbar ſehr ſparſam in der Anfertigung von Stempeln, denn es kommt 
häufig vor, daß die Unterſcheidungszahl V. beim päpſtlichen Namen nicht in der 
Mitte unter dem Namen ſondern mehr an der Seite ſteht, z. B. bei Pius V. Bei 
Wahl eines Pins VL, VII. oder VIII. bedurfte man alsdann keines neuen Stempels, 
fondern es wurde dem alten Stempel Pius V. nur ein I, II oder III zu V neu 
eingraviert, was alddann die neue Unterfcheidungszahl ergab. 


Neben diefem Hauptjiegel, das bei allen päpjtlichen Dofu- 
menten von einigermaßen feierlichem Charafter angewendet wird, 
führen die Päpſte noch ein zweites Giegel, das in der Regel zur 
Beglaubigung von minder feierlihen Akten, oft auch nur zum 
Berichliegen bei Berjendung päpftlicher Entſcheide dient. Es ijt 
dies das Bild des Fiſcherrings, das ſich ſchon im 10. Jahr: 
hundert findet und die biblifche Erzählung vom reichen Fiſchzuge 
des Apoſtels Petrus zeigt, indem es diejen in einem Sahne mit 
dem Filchnege und der Ausführung des Filchzuges bejchäftigt 
darjtellt. Das Siegel ſelbſt führt daher Die Bezeichnung: 
„Fiſcherring“ und in den betreffenden Dofumenten heißt es 
ausdrücklich, daß fie gegeben jeien: „sub anulo piscatoris“. 
In der Umſchrift führt diefes Siegel den Namen des Papites 
und iſt ein einſeitiges Wachsfiegel. Der Fijcherring ijt das 
eigentlihe Sefretjiegel des Papſtes, das ihm zufolge 
feiner Würde zufommt und urjprünglich zur Befräftigung von 
Akten diente, die ſich zunächſt als unmittelbarer Ausflug dieſer 
Würde repräfentieren jollten, oder auch zur Befiegelung von 
Privatbriefen. Papſt Clemens IV. giebt jelbjit genau die Be— 
deutung dieſes Siegel3 in einem Briefe an feinen Verwandten 
Aegidius Grofjus an, indem er jchreibt: „Non seribimus tibi 
nec consanguineis nostris sub bulla, sed sub Piseatoris 
sigillo, quo Romani Pontifices in suis seeretis 
utuntur*. Seit dem 15. Sahrhundert dient der Filcherring zur 
Befiegelung aller offenen päpstlichen Breven, aber auch zur Ver— 
ihließung aller privaten Entjcheide. Der Gebrauch diefer Art 
der Siegelung päpftlicher Breven ift noch heute unverändert in 
der päpftlichen Kanzlei. 

Daß einzelne Päpfte in ihre Bullen audb ihre Geſchlechts wappen mit 
aufnahmen, find feltene Ausnahmsfäle, die fich bei dem fonferwativen Grundzuge 


des Firchlichen Weſens nicht bielten. Derartige Bullen finden ſich nur unter den 
Päpften: Clemens VL, Julius Il, Leo X., Clemens VIL, Paulus I. und Sulius II. 


Unter Halbbullen verfteht man die nur auf dem Averd mit dem Siegel: 
bilde beſtempelten Bullen, indem in der Zeit zwifchen der Wahl und der Krönung des 
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Papftes der Revers der Bullen in der Negel Teer blieb. Solche Halbbullen finden 
ſich vorzugsweiſe aus der Zeit des Papſtes Innocenz IIL, der am 11. Sanıar 1198 
erwählt und erft nad) ſechs Monaten inauguriert wurde. 


Die übrigen, geistlichen Würdenträger, Kardinäle, Erzbiſchöfe, 
Bischöfe, Äbte, Abtiffinnen, und ebenſo geiftliche Körperichaften wie 
Stifter, Klöjter, Kirchen, geiftliche Ritterorden, auch die Konzilien, 
in gleicher Weije die Univerfitäten haben in ihren Siegeln eine große 
Mannigfaltigfeit bildlicher Darjtellung. Die höchſten geiftlichen 
Wirrdenträger, Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, führten anfäng— 
lich das Bild des Heiligen in ihren Siegeln, dem die Kirche 
oder das Stift, welchem ſie vorſtanden, beſonders geweiht war. 
Im 11. Jahrhundert aber nahmen ſie, dem Muſter der Königs— 
ſiegel nachfolgend, ihre eigene Geſtalt mit dem Ornate und den 
Inſignien ihrer Würde bekleidet in ihre Siegel auf. Mit der 
Mitra auf dem Haupte erſcheinen ſie da bald ſtehend in ganzer 
Figur, bald auf einem Throne ſitzend, in der Rechten den 
Biſchofsſtab und in der Linken ein geſchloſſenes oder auch ein 
offenes Buch haltend, das mit den Worten: „Pax vobis“ be— 
ſchrieben iſt. Daß ſie die Hand zum Segen erheben, kommt in 
dieſer Zeit auf den Siegelbildern noch nicht vor. Mit aus— 
gehendem 11. Jahrhundert tritt nicht ſelten die Inful an Stelle 
der Mitra, und im 12. Jahrhundert wird das prieſterliche Gewand 
reicher, die rechte Hand erteilt den Segen und den Biſchofsſtab 
hält jetzt die Linke. Bald findet ſich dann auch eime reichere 
Umrahmung der Figur, die in voller Würde unter einem reich 
verzierten Baldachin erſcheint. 


Die Gravierung der Siegelſtempel iſt mitunter ganz meiſter— 
haft ausgeführt und die Siegel ſelbſt charakteriſtiſch fein und 
ſtilgerecht. Schon im 13. Jahrhundert zeigt ſich übrigens bei 
den hohen Würdenträgern der Kirche das Beſtreben, auch ihr 
Geſchlechtswappen in das Siegel aufzunehmen, das denn auch 
mit dem 15. Jahrhundert vollſtändig an die Stelle des ehemaligen 
Siegelbildes trat, und nur die Inſignien der geiſtlichen Würde 
bleiben noch auf dem Siegel erhalten. 


Die Umſchrift der Siegel geiſtlicher Würdenträger enthält in 
der Regel Namen und Würde des Siegelinhabers. Die Bilder 
ihrer Sekretſiegel ſind entweder die gleichen wie die der Haupt— 
ſiegel in entſprechender Verkleinerung, oder nur ein Leibſtück des 
Inhabers oder die Inſignien der geiſtlichen Würde. 





286 Sechster Abſchnitt. 


Die Bilder auf den Siegeln, reſp. Bullen der Konzilien deuten 
in der Regel in ihrer Aversdarſtellung auf eine ſolche kirchliche 
Begebenheit hin. Das erſte Siegel dieſer Art iſt das des Konzils 
von Conſtanz (1414—1418) und dieſes zeigt zwei kreuzweiſe 
über einander gelegte Schlüſſel, zwiſchen denen die Häupter des 
hl. Petrus und Paulus angebracht ſind, mit der Umſchrift: 
„Sigillum Sacrosancti Concilii Civitatis Constantiensis*. — 
Das Siegel des Baſeler Konzils (1431), gleichfalls wie das von, 
Conjtanz eine Bleibulle, hat auf dem Avers die Darjtellung der 
ganzen Kirchenverfammlung, Papſt, Kardinäle, Biihöfe ıc. vom 
hl. Geiſt überragt, während Chriſtus aus den Wolfen auf die 
Berfammlung niederblidt. Die Neversjeite dagegen trägt Die 
Inſchrift: F Sacrosancta: Generalis: Sinodus: Basiliensis f. 
Das Konzil von Piſa (1513) Hat auf dem Avers jeiner Bleibulle 
die Inſchrift: „Sacrosancta generalis synodus Pisana*, auf 
dem Revers: das Bild des Hl. Geiſtes als Taube nah allen 
Seiten Hin Strahlen ausjendend mit der Umjchrift: Spiritus 
Paraclitus docebit vos omnem veritatem“. 

Die Siegel geiftlicher Körperjchaften gehen in der Verſchieden— 
heit ihrer bildlihen Darjtellungen noch weiter aus einander, und 
bewegen ji zwiſchen dem einfachen Bilde eines Schußheiligen 
und der Abbildung volljtändiger gejchichtlicher oder legendärer 
Ereignifje, jo fieht man 3. B. die Darjtellung, wie der hl. Martin 
ein Stück von feinem Mantel abjchneidet, um den flehenden 
Armen damit zu beffeiden u. dergl. mehr. 

Bor allem fommen Hier in Betracht die Siegel der Kathedral- 
ficchen, der Kollegiate,2c., die faſt durchgehends eine bildliche Dar- 
itellung aus der Heiligengefchichte oder aus der Gejhichte ihrer 
eigenen Entwidelung auf ihren Giegeln haben, oder auch die 
Abbildung ihres Gotteshaufes ſelbſt. Das alte Siegel der Kirche 
zu Hildesheim z. B. zeigt die Jungfrau Maria auf dem Throne 
jißend mit dem Sejusfinde und zur Rechten den hl. Bernhardus, 
zur Linken den hl. Gotthardus, die Biſchöfe von Hildesheim, 
jtehend, mit der Umſchrift: „f Sigillum Hildensiensis Ecelesie*. 
Und hier waren es wieder die Offizialen, die Archidiafonen, die 
Ihejaurarier diefer Kirchen, die ihre eigenen amtlichen Siegel, 
meiſt mit bildlichen Darjtellungen, führten. 

Öleicherweife Hatten die Kollegiatfirchen großenteils bildliche 
Darjtellungen auf ihren Siegen, und es iſt nicht jelten der Fall, 
daß derartigen Siegeln erläuternde Inſchriften über das Siegelbild 
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jelbjt eingezeichnet jind. In dieſer Art findet ſich bei Heineccius 
(S. 190) eine Siegelbejchreibung der St. Agidienfirche in Braun- 
jhweig folgendermaßen: „Habes hie S. Aegidium missificantis 
habitu, coram altari calice libroque instructo stantem, cum 
leminate: S. Egidius, pone quem in genua prouolutus se 


‚sistit Rex, quem Carolum Martellum esse ex addita-inseriptione: 


Karolus Rex, constat, cujus manibus adseriptum Ave 
Maria, ut preces eum reeitare scias. Pone hunc subsistunt 
bini monachi, ad missam seruientes. Supra altare denique 
angelus volans schedam tenet, cui inseriptum: Dimissum 
Peecatum. Perigraphe primaria his absoluitur: Sigillum 
Ecclie S. Egidii in Bruneswich“. Die Barodialficchen 
hatten vor dem 13. Jahrhundert noch Feine Siegel; nach diefer 
Zeit führen jie in ihren Siegeln gewöhnlich) das Bildnis des 
Schugheiligen ihrer Kirchen, bisweilen auch das Bild des Parochus 
jelbit in priejterlicher Gewandung und irgend eine heilige Handlung 
vollziehend oder auch mit einem Ziborium in den Händen. In 
jpäterer Zeit treten übrigens auch an Stelle dieſer Bildjiegel 
häufig Wappenfiegel. Spezielle Beijpiele hiefür anzuführen jcheint 
bei der großen Zahl und Mannigfaltigfeit dieſer Siegel nicht 
notwendig. 

Was von diejen eben bejprochenen Siegelarten gilt, iſt im 
allgemeinen auch bezüglich dev verjchiedenen Siegelbilder der Äbte, 
Äbtiſſinnen, der Klöſter 2c. zu bemerken. Auch dieſe haben ähn— 
liche bildliche Darſtellungen, und die der Äbte vorzäglich ihre 
eigene Geſtalt mit dem Gewande und den Inſignien ihrer Würde 
bekleidet. Die Siegel der Abte reichen, wie die der Biſchöfe, bis 
ins 11. Jahrhundert zurück; einzelne derartige Erſcheinungen 
zeigen ſich ſchon im 10. Jahrhundert. Eines der älteſten Abte— 
jiegel iit daS des Abtes Richardus von Fulda, das den Abt jelbit 
in halber Figur mit entblößten Haupte darjtellt, in einfacher 
Gewandung, mit der Nechten den Stab und unter dem linken 
Arme ein gejchlojienes Buch haltend; die Worte: „f Richardus 
Abbas“ bilden die Umjchrift. Auch dieſe Siegel jchreiten von 
da an einer Bervolllommmung und Ausbildung ihrer Siegelbilder 
zu und nehmen bald eine reiche priejterliche Gewandung, ges 
ſchmückte Baldachine 2c. auf. 

Die bei diefen Siegeln häufig vorfommenden Rückſiegel find 
gleichfalls in der Regel bildliche Darjtellungen. So zeigt das 
Siegel des Abtes Hugo von Corvei (1173), das auf dem Avers 
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den Abt wie oben bejchrieben darftellt, auf dem Revers einen 
Sternenfranz, eine Hand mit einem zweifachen Schlüfjel und der 
Umfchrift: „rt Claves Sancti Petri“. Das Giegel des Abtes 
Albero von Werden (1258) hat wiederum das übliche Bild des- 
jelben in ganzer Figur auf dem Avers, während das Rückſiegel 
das Brujtbild des Abtes mit einem geöffneten Buche und Der 
Umfchrift: „f Seeretum. Abbis. Werdinens“ trägt. 

Die Siegel der Abtijjinnen jtammen ihrem Alter nad) aus dem 
12. Zahrhundert. Sie zeigen zumeift die Bildnifje der Abtiffinnen, 
bald fißend, bald in jtehender ganzer Figur, in der Rechten 
einen Stab oder häufig auch eine Lilie und in der Linfen ein 
Buch haltend. Zu den ältejten Siegen diefer Art gehören die 
der Abtiffin Gerburga von Quedlinburg '(1108—1138) und der 
Äbtiſſin Adelheid von Laon (1123). Das Siegel der Äbtiſſin 
Gertraud von Quedlinburg trägt deren Bild, figend auf der Sella 
mit einer Lilie und einem geöffneten Buch in den Händen, jowie 
der Umfchrift: „f Gertrudis Di. Gra. in Quidelingeburch. 
Abbatissa“. 

Die Klöfterfiegel haben überwiegend Heiligenfiguren in ihren 
Bildern und bejonders jolche, die in der Heiligengejhichte als 
hervorragende NRepräjentanten der Ausbreitung des Chrijtentums 
gelten, 3. B. des hi. Bonifacius, oder folcher Heiligen, die für 
die Stiftung des bezüglichen Klofter® von wichtiger Bedeutung 
find. Auch dieſe Gejtalten find in der Regel durch beſondere 
Snfignien ausgezeichnet, die fic) auf ihre Würde oder auf. be= 
ftimmte Lebensmomente derjelben beziehen. So 3. B. zeigt ſich 
der hl. Benignus im Giegelbilde mit einer Palme, dem Symbol 
jeine® Martyriums u. dergl. 

Eine weitere Art von Giegelbildern unter bejonderer Be— 
zeichnung jind die jogenannten Neiterjiegel*). Es lag nahe, 
daß auch die weltlihen Würdenträger des Landes gleich den 
Fürſten und den geiftlichen Nepräfentanten befonders ihre Würde 
fennzeichnende Siegel führten und dies gejchah in der Weife, 
daß die meijten Herzöge und Grafen, welche in der Negel die 
oberjten Feldherrn in ihren Bezirfen waren, in ganzer Figur 
und in der Regel mit dem vollen Waffenichmude auf einem 





*) „„Nouv. Trait& de Diplom.“ T. 1V, p. 219—221 und pag. 249 fi. 
Heineccius: p. 121—135, 
Gatterer: $ 345 und 362. 
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anfprengenden Pferde ericheinen. Bisweilen tragen fie auch über 
dem Brujtharnifch noch einen wallenden Mantel, die Rechte hält 
das Schwert, die Linfe eine Standarte. Die Pferde erjcheinen 
anfangs noch nicht mit Sattelzeug, als: Deden, Hügel und 
Steigbügel, ausgerititet, und auch im 12. Jahrhundert finden ſich 
. die Steigbügel nur äußert jelten. Im 13. Jahrhundert dagegen 
jind die Satteldeden auf den Bildern der Neiterjiegel reich mit 
Ornamentif verziert. Bisweilen tritt auch nur die vordere halbe 
Figur des Pferdes auf dem Bilde hervor. Solche Reiter— 
oder NRitterjiegel find feine jeltene Erſcheinung und begegnen 
ung vorzugsweiſe zwijchen dem 11. und 16. Jahrhundert; aber 
auch noch über dieje Zeit hinaus finden wir diejelben unter dem 
hohen Adel des Landes. 

Eine Abart diefer Neiterjiegel bilden die jogenannten Fuß - 
fiegel, d. ſ. folche, bei denen der Nitter im Waffenjchmude 
nicht zu Pferde, jondern in ganzer Figur ftehend auf dem 
Siegelbilde ich zeigt. Dem Zwecke nach erreichen dieſe Siegel 
dasjelbe wie die Reiterſiegel: Darjtellung der Hohen Würde des 
Siegelinhabers. Auch jolche Siegel find namentlich vom 12. big 
zum 15. Sahrhundert in Gebrauch und jelbjt Kaiſer und Könige 
erjcheinen manchmal in Fußſiegeln, wie 3. B. Otto der Große 
angeblich auf einem Siegel vom Jahre 962, ebenjo Otto III. auf 
einem Siegel vom Sahre 997, auc) Heinrich IH. als römifcher 
König auf einer Bulle feines Vaters, des Kaiſers Konrad II, 
vom Sahre 1029. In gleicher Weije bedienten jich jolder Fuß - 
fiegel die Repräfentanten hervorragender fürjtliher Häufer in 
Deutjchland und unter dieſen vorzugsweile die Markgrafen von 
Brandenburg fajt zwei Jahrhunderte hindurch; ebenjo verichiedene 
öjterreichiiche Herzöge, wie namentlich Herzog Rudolph an einer 
Urkunde des Jahres 1365, Herzog Marimilian an einer Urkunde 
des Jahres 1485, ferner die ſächſiſchen, pommeriſchen, anhaltifchen 
Fürſten, die Grafen von Mansfeld, die Grafen von Leiningen, 
von Walde, von Homberg, die Markgrafen von Meißen und 
andere Fürſten- und Dynaftengejchlechter in Deutjchland. 

Mit diefer Art von Fußſiegeln forreipondieren die bereitg 
bejprochenen Siegel geiftliher Würdenträger, welche gleichfalls 
in ganzer Figur auf dem Giegelfelde erjcheinen. Unter allen 
Umständen aber ijt der Gebrauch von Neiterjiegeln ſowohl als 
von Fußſiegeln ein ausſchließliches Vorrecht der höchſten Würden- 
träger des Landes, der Landes- und Neichglehenherren, der 
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Vertreter des hohen Reichsadels, der geijtlichen Oberhäupter, 
Biſchöfe, Abte und Abtiffinnen. 
Nur Außerft felten findet man derartige Fußfiegel auch bei Vertretern des 


niedern Adels. Einzelne Beifpiele hiefür, jedoh von ganz untergeordneter Be— 
deutung, giebt Gercken in feiner Abhandlung: de sigillis pedestribus. 


Die Reiters und Zußrliegel werden von ihren Inhabern manchmal — wennaud 
ungeeigneter Weife — als Majeftätsfiegel bezeichnet. 

Auch die in die Kategorie des hohen Adels gehürigen Frauen bedienten ſich 
häufig eigener Siegel, auf denen fie nad dem Mufter der Reiters und Fußfiegel 


der Männer als Repräfentantinnen ihrer hohen Würde in ftehend ganzer Figur ' 


oder felbft auf dem Pferde ericheinen. Anſtelle des männlichen Waffenſchmuckes 
tragen fie auf dem Giegelbilde dann in der Kegel eine Blume, ein’Buh, einen 
Vogel over irgend ein anderes Sinnbild ihrer Würde in der Hand, und ihre Stellung 
auf dem Pferde ift bald den bei Minnern üblichen Siße, bald der gewohnten 
Frauenart entiprechend. 

Die Reiter- und Fußſiegel find in der Regel mit einer 
Siegellegende verjehen, welche Namen und Würde ihres 
Inhabers darſtellt. Bald iſt die Bezeichnung der Würde 
nur furz durch den Haupttitel des Inhabers ausgedrücdt, oft aber 
auc finden wir in der Umſchrift diefer Siegel eine ganze Reihe 
von Titeln aufgeführt, ja jelbit ein Wahljpruch oder irgend eine 
andere Notiz des Giegelinhabers kann in dieſe Umjchrift mit 
aufgenommen jein. So findet jih 3. B. ein Neiterjiegel des 
Kaiſers Rudolf von Habsburg, das er al$ Graf von Habsburg 
führte; der Graf erjcheint vollitändig gewappnet auf dem Pferde 
und das Giegelbild umgiebt die Legende: „f S. Comit. Rud. de 
Habesb. Lantgraui. Alsatie*. 

Wenn diefe Reiters und Fußſiegel des hohen Adels auch Rückſiegel haben, was 
übrigens weniger häufig vorkommt, dann find diefe in der Negel das gewöhnliche 
Wappenfiegel des Inhabers, denn ein jolches hat der hohe Adelige ſtets mit und 
neben feinem großen Nepräfentationgfiegel geführt, z. B. das Neiterfiegel des 
Herzogs Friedrich II. von Lothringen zeigt auf dem Avers den Herzog zu Pferde 
in voller Nüftung und mit der Umſchrift: „Sigillum Frederiei ..... Lot Pre 
et March.“; das Rückſiegel dagegen trägt jeinen Wappenfchild mit der Umfchrift : 
„Sigillum secreti“. 

Endlich find zu den Siegelbildern von bejonderer Bedeutung 
noch die der Städtefiegel zu zählen. Die Städtejiegel waren 
zumteil jchon bei den Nömern in Gebrauch, die deutſchen Städte 
beginnen erjt mit dem 12. Jahrhundert eigene Siegel zu führen, 
und da iſt es vorzugsweije irgend eine auf die Eigenjchaften der 
Städte al3 Gemeinwejen, oder auf ihren Namen, oder auch auf 
irgend ein Ereignis aus ihrer geſchichtlichen Entwicelung bezügliche 
bildlihe Darjtellung, die den eigentlichen Typus der Stüdtefiegel 
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repräjentiert. Am häufigſten finden fich auf den Städteſiegeln: 
Türme, Mauern und Thore, die mit Türmen und Binnen 
armiert find, Kaſtelle u. dergl., aber auch die Schußheiligen der 
Städte ericheinen im Siegelbilde, bald allein, bald auch mit den _ 
erjtgenannten Giegelbildern vereinigt; 3. B. auf dent Goslarer 
Stadtſiegel befinden jich die Stadtmauern mit Thor und Türmen 
und zwiſchen den beiden letteren erheben ſich die Figuren der 
Apoſtel Simon und Judas. Die Worte: „f Sigillum Burgen- 
sium in Goslaria“ bilden die Umſchrift. In gleicher Weije hat 
Trier den heiligen Petrus, Gotha den heiligen Gotthard, Bifchof 
von Hildesheim, Bamberg den heiligen Georg, Fulda den heiligen 
Bonifacius, Koburg den heiligen Mauritius, Saalfeld den 
heiligen Sohannes Baptiſta im Siegelbilde und laſſen fich dieſe 
Beiipiele noch beliebig vermehren. Für die Giegelbilder, 
welche jich auf die Namen der Städte beziehen, laſſen ſich nicht 
minder zahlreiche Beijpiele finden; erwähnt ſeien hier nur Die 
Städte: Bern mit einem Bären, München mit einem Möndlein, 
Henneberg mit einem Hahn auf dem Berge, Magdeburg mit 
einer Frauengeſtalt auf dem Kajtelle 2c. Siegelbilder der Städte 
von anderer Bedeutung fünnen weiter fein: Schiffe, als Symbole 
des Handels und der Schiffahrt, welche dieſe Städte betrieben, oder 
das Bild des Weinjtods, als Symbol des Weinbaues, u. dergl. m. 
Biele Städte jchlieglih Haben die Inſignien der Herren, unter 
deren Herrichaft fie ftanden, in ihr Siegelbild aufgenommen. 


S 105. 
5. Wappenfiegel, 


Eine dem Typus nad ganz bejondere, durch ihre Eigenart 
das Intereſſe weſentlich beanjpruchende Erjcheinung in der 
Sphragiftif find die Wappenfiegel. Eben diefe Eigenart der 
Erjheinung und der allgemeine Gebrauch der Wappenjiegel haben 
für da8 fpezielle Wappenbild ohne Nüdjicht auf defjen 
Eigenschaft, zugleich Siegelbild fein zu fönnen, eine bejondere 
Wiſſenſchaft, die Heraldifoder Wappenfunde, hervorgerufen, 
und es Yafjen fich die Hauptgrundfäge der Wappenfunde in einer 
jelbit kurz gefaßten Sphragiftif nicht volljtändig umgehen; die 
Berührungspunfte beider Wilfenszweige, der Sphragijtif und 
Heraldik, find zu Häufig und innig, und die praftifche Bedeutung 
der Wappenfunde ift zu vielfach eingreifend in die diplomatijche 
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Thätigfeit. Im diefer Beziehung äußert ſich namentlich eine 


hervorragende Autorität, Freiherr Roth von , Schredenftein, in 
folgender maßgebenden Weife: „Die Beſchäftigung mit Siegen 


gehört nicht ſowohl zu den bejonderen Liebhabereien, als vielmehr, 
wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade, zu den dienjtlich ein- 
treten fönnenden AmtSobliegenheiten des Archivars: Auch ejfentielle 
Teile des Inhalts von Urkunden fünnen durch die Siegel wejentlich 
erläutert werden. Es fommt vor, daß wir über die Namen und 
die Lebensſtellung von ſolchen Perſonen, welche in Urkunden nich 
vollftändig genannt find, durch deren Giegel die erwünſchten 
Aufichlüffe erhalten‘ *). 

Unter Wappen verjteht man: nach bejtimmten Grundſätzen 
und Regeln gefertigte Bilder, die von irgend einer Perſon oder 
Gemeinschaft (Familie, Gemeinde, Stadt, Land) als bleibendes 
harafteriftifches Abzeichen mit bejfonderer Berechtigung geführt 
werden. 


Wappenjiegel ift dvemnad ein Siegel, weldes als 


Siegelbild das Wappen derjenigen Berjfon oder Ge— 
meinjhaft trägt, welde ausfhließlid zur Führung 
dieſes Wappens als charakteriſtiſches Abzeichen 
berechtigt iſt. 

Aus dieſen beiden Definitionen für Wappen und Wappenſiegel 
ergiebt ſich, daß ein beliebiges Bild, ſelbſt wenn es in der Art 
eines Wappenbildes zuſammengeſtellt iſt, eigentlich noch nicht als 
Wappen gelten, und daß ein Siegel, ſelbſt wenn es ein derartiges 
Bild trägt, noch nicht Wappenſiegel genannt werden fann. 
Vielmehr bleibt ſolch ein Bild eben Bild und ſolch ein Siegel 
bleibt Bildfiegel, jolange dem Bilde beziehungsweife dem 
Siegel die Perſon oder die Gemeinjchaft fehlt, die beides in 
legaler Weiſe als ihr charakteriftiiches Abzeichen führt. 

Die Wappenftegel find daher nicht immer leicht als folche zur 
erkennen, und namentlich bei älteren Siegeln und unbefannteren 
Wappen wird die Zeititellung ihrer Qualität als Wappenjiegel 


bisweilen gründlicher Forihungen und allfeitiger Umficht be 


dürfen **), 





*) Roth von Schredenftein: VBefchreibung von Wappenfiegeln betr. Aufſatz 


in dv. Löhers Archivaliſcher Zeitſchrift, Bd. V. 
O. T. v. Heffner: „Heraldik“. 
MGrotefend: deſſen „Sphragiſtik“, ©. 30. 
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Ihrem Urjprunge nad laffen ſich die Wappen zurüdführen 
anf den Gebrauch, die bei den Alten zur vollen kriegeriſchen 
Rüſtung gehörigen Schilde mit Farbenftrichen, jpäter auch mit 
Bildern zu zieren, wie Binnen, verjchiedenen Rüftungsftücden 
u. dergl., um biedurch ihren Thaten der Tapferfeit im Waffen- 
ſchmucke jelbjt ein äufßeres Mahn- und Erinnerungszeihen zu 
weihen. In der Folgezeit traten hiezu noch mannigfache bildliche 
Darjtellungen, namentlich) Tierbilder aller Art, wie Adler, Löwen, 
Bären, Füchfe, Pferde u. ſ. w. gleichfall3 al3 beitimmte Sinnbilder 
für friegeriihe Tugenden, wie Stärfe, Mut, Wachjamfeit, 
Kriegslift 2c., um in den SKreuzzügen des 11. und 12. Jahr— 
hundert3 noch durch die mannigfaltigjten Gejtalten der Kreuze 
und durch die Aufnahme der Bilder der verjchiedenjten Selten 
heiten des Orients vermehrt zu werden. Überhaupt verdankt das 
Wappenmwejen als jolches den Kreuzzügen jeine eigentliche Ent— 
jtehung, und feine weitere Entwickelung wurde wefentlich gefördert 
durch Ausbildung der Ritterturniere. An Ddiejen ritterlichen 
Übungen durften nur beſonders ausgezeichnete Perſonen, nur 
„Zurnierfähige‘ Anteil nehmen und es galt, durch ein äußeres 
geihen dieſe Eigenjchaft zu Ddofumentieren. Dazu diente der 
Schild, der, mit dem charafteriftiihen Kennzeichen jeines Inhabers 
verjehen, auf dem Turnierplage ausgeitellt wurde. Die Wappen- 
fundigen oder Herolde prüften den Schild nach jeinem Bilde und 
bejtimmten hiernach die Teilnahmsfähigfeit feines Beſitzers am 
Kampfipiele. Diefe Übung war grundlegend fiir das deutjche 
Wappenwejen. Das anfänglich an die Perſon gefnüpfte Wappen 
wurde mit dem Auffommen der Familiennamen zum charafte- 
riitiichen Kennzeichen des ganzen Gefchlechtes und erblich für die 
folgenden Generationen, und nad) diefem VBorgange teilten und 
vervielfältigten fich in jpäteren Jahrhunderten die Wappen in vier 
Hauptarten, nämlih: 1) Geſchlechts-, 2) Körperſchafts- 
3) Amts- und 4) Heiratswappen. Unter diefe vier Haupt- 
arten laſſen ſich leicht alle anderen Bezeichnungen und einzelnen 
Wappenarten ſyſtematiſch einreihen. 

So jpriht man noch z. B. von Landeswappen, Herrichafts- 
wappen, Gedähtniswappen, Schugwappen, Anſpruchswappen, 
Erbihaftswappen, Gnadenwappen u. ſ. w., jenachdem der Grund 
der Entitehung einzelner Wappen ein verjchiedener iſt. Eine 
weitere Unterjcheidung ergiebt die Frage der Entſtehung der 
Wappen, nämlich in Urwappen und Briefwappen, von 
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denen eritere mit dem Gebrauche feitens des Wappenführers, 


leßtere durch befondere Verleihung mittel$ Dokuments vonjeiten 
des StaatSoberhauptes entitanden jind, was jeit dem 14. Jahr» 
hundert Gebrauch geworden ift. 


Das Wappen bildet in der Regel ein Gejamtbild, deſſen 
einzelne Teile jyjtematifch zu einem Ganzen vereinigt find, die 
aber unter fi) wieder den Rang von Hauptitüden umd 
Nebenſtücken beanjpruchen fönnen. 


Die Hauptſtücke des Wappens find: 
1) der Schild; 2) der Helm; 3) das Helmkleinod. 
AUS Nebenſtücke bezeichnet man: 


1) die Helmdeden; 2) heraldiiche NRangzeichen; 3) heraldijche 
Prachtſtücke; 4) die jogenannten Beizeichen oder Brüche. 


Wappenſchild iſt das Feld oder der Bla, der das eigentliche 
Wappenbild trägt. Bezüglich des Schildes kommt in Betracht: 
Form, Farbe, Stellung und Bild. Der Form nad kann 
derjelbe verjchieden geartet fein, wie fich dies rückſichtlich der 
Geitalt der Siegel überhaupt darſtellt. Der Dreiedige 
Wappenjchild iſt wohl die älteite, der herzförmige gewiß 
eine der jeltenjten Formen. Die Farbe des Wappenfchildes 
bezeichnet man in der Heraldik al3 Tinktur, und fommen als 
jolhe zwei Metalle: Gold und Silber, und fünf Farben, als: 
rot, blau, Schwarz, grün und purpur, in Betracht. 

Zur äußern Kennzeichnung der Farben auf ungemalten Wappen, fei ed in 
Kupferftih, Steindrud, Holzichnitt oder anderer Wiedergabe, wird Gold 
repräfentiert durch Punkte, Silber durch einen Teergelaffenen Raum, rot durd) 
fenkrechte Linien, blau durch wagrechte Linien, ſchwarz durch übereinandergelegte 


fenfrechte und wagrechte Linien, grün durch Schrägfinien von rechts oben nad) links 
unten und purpur durch Schräglinien von links oben nad) rechts unten. 


Ferner gilt bei Anwendung diefer Farben der Grundfaß: 1) daß man nicht 
Metall auf Metall, und nicht Farbe auf Farbe, fondern Metall auf Farbe und 
Farbe auf Metall feßen foll; 2) daß ein einfacher Schild nur eine Farbe, ein 
geteilter Schild mehrere Farben tragen muß. 

Die Stellung des Schildes heißt aufrechtitehend, 
went jeine Endſpitze oder Rundung nad unten gerichtet ift und 
eine durch die Mitte des Schildes gelegte Perpendifulärlinie mit 
der Baſis einen rechten Winfel bildet. Wird durch eine ſolche 
Linie jedoch ein ſpitzer Winfel gebildet, dann heißt der Schild 
gelcehnt und dies fann häufig nach rechts, weniger oft nad) 
linfs hin der Fall fein. Mit der Endipige oder Rundung nad) 


Pr 
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oben gefehrt heilt die Schildjtellung geſtürzt und deutet in der 
Regel auf verlorne Gerechtſame oder ausgejtorbene Familie. 

Rechts umd Links ift bei einem Schilde — und auch für die Beichreibung 
eines Siegelbildes gilt dies als Regel — nicht nach der Stellung des Betrachtenden, 
fondern nad der des Scildträgers, alfo fo aufzufaffen, als ob wir hinter dem 
Schilde ftänden. Nach diefer Auffaffung deckt der Schild den Körper des Schildträgerd 
und forrefpondieren mit den Hauptförperteilen auch die Bezeichnungen der einzelnen 
Zeile des Schildes als Haupt-, Herz- und Nabeljtelle und Fuß des Schilde. 

Die Wappenbilder oder heraldiſchen Körper jind Die 
aus dem bemalten Felde hervortretenden bildlichen Daritellungen 
eines Gegenjtandes irgend welcher Urt. Dieje heraldifchen Körper 
find jo mannigfaltig wie die Wappen jelbit und belehrt ums 
hierüber das eigene Beichauen aller möglichen Wappen mehr, als 
jedwede Aufzählung. In der Regel find die heraldifchen Körper 
entweder aus dem Natur= oder aus dem Kunftreiche ges 
nommen und der Wahl derjelben liegt gewöhnlich eine bejtimmte 
uriprüngliche Bedeutung zugrunde. So findet man: menjchliche 
Figuren und Körperteile, wie Arm, Hand 2c.; Tiergejtalter 
aller Art und in verjchiedenen Stellungen; Pflanzen; Erd- und 
Himmelsförper; Ungeheuer; Werkzeuge und Gerätjchaften; Bau— 
werfe, wie Mauern, Binnen, Türme, Obelisfen; Kleidungsſtücke; 
Waffen, Fahnen, Kreuze, Zeichen und Marken der verjchiedeniten 
Formen. 


Bon den hHeraldiichen Körpern find zu unterjcheiden die 
jogenannten Heroldsfiguren, auch Ehrenſtücke genannt, 
d. ſ. die in einem Wappen außer dem Wappenbilde noch vor— 
kommenden, und durch die in demſelben Wappen am wenigſten 
vorkommende Farbe ausgezeichneten beſonderen Geſtalten, alſo 
beſondere Farbenſtreifen im Wappenſchilde, die nach ihrer 
Stellung bald als Pfähle, bald als Quer- und Schrägbalken, als 
Kreuze in allen möglichen Formen u. dergl. auftreten. 


Der Helm iſt nächſt dem Wappenſchilde das meiſt in die 
Augen fallende Hauptſtück eines Wappens; er iſt ſeit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts in das Wappen mit aufgenommen, 
während bis dahin nur der Schild das Wappen bildete. — 
Der Stellung nach erſcheint der Helm in der Regel am Haupt— 
rande des Schildes und bei zuſammengeſetzten Wappen befinden 
ſich an dieſer Stelle gewöhnlich ſo viel Helme, als einzelne Wappen 
in dem gemeinſamen Schilde vereinigt find. Die Helme bilden 
vorzugsweife zwei Hauptarten, nämlich geſchloſſene oder 
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wölbung verjehen find, und offene oder Turnierhelme, bei 


denen die Gejichtswölbung entweder vollitändig geöffnet iſt, oder 
iiber der Öffnung nur eine Art Bügel ſich befindet. — Die 
Tinktur der Helme ift meiſt Gold oder Silber. 

Anstelle der Helme fünnen übrigens je nach der Bedeutung 
der Wappen aud Kronen, Infuln, Hüte und Mützen als Ab- 
zeichen .bejtimmter geijtlicher oder weltlicher NRangitufen des 
Siegelinhaber8® über dem Hauptrande des Wappenjchildes 
erjcheinen. Hieher gehören die faiferlihen und Fürftenfronen, 
die Krone des Papſtes, die Kurfürjtenhüte, die Kardinalshüte, 
die Hüte der übrigen Fürjten, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Protonotarien, 
AÄbte ıc. 

Mit dem Helme in unmittelbarer Verbindung jteht das dritte 
Hauptitiik des Wappens, nämlich das Helmfleinod, auf) 
Helmſchmuck, Helmzeihen genannt. Auch dieje Helmfleinodien 
find äußerſt mannigfaltig, fo daß man Flügel, Straußenfedern, 
Pfauenwedel, Fahnen, Büffelhörner, allerlei Menjchen- und Tier- 
geftalten, Hüte, auch Säulen, Türme, Pyramiden u. dergl. in 
diefem Teile des Wappen? finden kann. Häufig forrefpondieren 
die Helmfleinodien mit den Hauptfiguren des Wappenjchildes 
und tragen auch die gleichen Tinkturen mie dieje. 

gu den Nebenjtüden im Wappen rechnet man: 

1) die Helmdeden, d. i. eine jeit dem 14. Sahrhumdert 
ericheinende Schußzierde des Helmes, welche anfänglich aus Tuch 
oder anderm Stoffe bejtand und vorzugsweile den Zweck hatte, 
zur Befeftigung der Helmfleinode oder zur Verdeckung der Stelle, 
wo dieſe befejtigt waren, zu dienen, jpäter auch ſich in Laubwerk 
oder Drapierung mit Stiderei von Frauenhand umwandelte; 

2) die heraldiſchen Rangzeichen, wie namentlich die 
nicht jelten im Wappen erjcheinenden Zeichen der Reichsämter 
Zepter, Schwerter, Marjchallftäbe, Fahnen, Anker, Kanonen 
u. dergl. bei Wappen weltlicher Berjonen, oder PBatriarchen- und 
Erzbiſchofskreuze, Biſchofs- und Abtsjtäbe, die Stäbe der Prioren 
und Abtiffinnen, die Deutjchordend- und Maltejerfreuze u. dergl. 
bei geiftlichen PVerjfonen angehörigen Wappen ; 

3) die heraldiſchen Prachtſtücke, nämlid die Schild- 
halter, Wappenmäntel und Devijen oder Sinnfprüde. 





Die Schildhalter find in der Regel Bilder aus übernatürlichen 


Reichen, Engel, Genien, oder aus dem Menfchen- und Tierreiche 
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entnommene Gejtalten, 3. B. zwei wilde Männer mit Keulen in 
den Händen, geflügelte Greifen, Löwen, Adler, Hirſche ꝛc. Der 
Urjprung der Schildhalter geht wohl nicht weiter als ins 
14. Sahrhundert zurück und mag zunädft in den Siegeln 
gejucht werden, bei denen der leere Raum zwiſchen Schild und 
Schildkranz mit pajjenden Figuren ausgefüllt wurde Es 
erjcheinen demnach die Schildhalter anfänglih als eine Art 
iphragiftiicher Beigaben, die dann mit der Zeit erſt aus den 
Siegeln in die freigebildeten Wappen übergegangen find. Dabei 
fann die Art der Schildhalter dreifach) jein: Entweder ein 
Schildhalter Hält ein Wappen, oder zwei Schildhalter halten 
ein Wappen, oder ein Schildhalter hält zwei Wappen. Die 
Wappenmäntel haben den Zwed, als zeltartige Überdachung 
des Wappenjchildes zu deſſen bejonderer Zierde zu dienen. Die 
Devijen endlich, oder Sinnſprüche, find eine Art heraldiicher 
Inſchriften, die gewöhnlich auf flatternden Bändern bald über 
bald unter dem Wappen angebracht find, und bejonders im 16. 
und 17. Jahrhundert, aber auch heute noch vorfommen. Als 
Beijpiele mögen hier gelten: daS „Mont joye St. Denys“ über 
dem alten franzöjiihen Wappenjchilde, das „Potius esse quam 
videri* unter dem gräfl. Dauniſchen Wappenfhilde. Der Orden 
der Ritter von Cypern führte den Wahlipruh im Wappen: 
„Por Loyoltad Mantener“; der aragonijche Kanonenorden ! 
„Por Los Amor“; die Medici: „Semper Adamas in poenis“; 
der Hoſenbandorden: „Honny soit, qui mal y pense“; das Haus 
Hohenlohe: „Ex Flammis orior*; Preußen: „Gott mit uns“; 
Württemberg: „Furchtlos und treu‘; Schlagintweit: „Deo Duce 
Ferro Et Penna“; andere Sinnſprüche find das befannte: 
„virtus et honos“*; „viribus unitis“; „Thu' recht, jcheu’ niemand‘; 
oder ſie erjcheinen auch nur in Abkürzung, wie: W. D. W. = 
Wie du willit, G. W. S. = Gott walte jein, u. dergl. m. 

4) Die fogenannten Beizeihen oder Brühe, d. j. die— 
jenigen bejonderen äußeren Zeichen in einem Wappen, durch 
welhe die Wappen der Descendenten von dem Wappen des 
Hauptitammes unterjchieden werden. Dergleichen find z. B. 
Beränderungen der Farben im Wappenjhilde, Anderung im 
Helmfleinode, Beifügung des jogenannten Turnierfragens u.a. m. 
Noch können auf dem Wappenbilde Ordenszeichen, Balmen-, 
Df-, Eichenzweige, Lorber- und Blumenkränze, verfählungene 
Schnüre u. dergl. erjcheinen, die entweder den heraldiichen Rang— 
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zeichen oder aud den Prachtjtücen beizuzählen find. Cine der 
ältejten Arten, die Ordenszeichen mit dem Wappen zır verbinden, 
war die, fie in ein Obere des Schildes zu jeßen. Dies war 
3. B. Gebrauch bei den Fürſpänglern, einem 1353 von 
Kaifer Karl IV. gejtifteten Nitterorden, der eine goldene 
Füripange (finnbildlich die Gürtelfhnalle der Jungfrau Maria) 
zum Beichen hatte. 

Später, nicht vor der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
fing man an, den Schild mit dem Ordenszeichen zu zieren, oder 
e3 wurden im 15. Jahrhundert Häufig die Ordenszeichen neben 
dem Wappen ohne direfte Verbindung angebracht. 

Der allgemeine Gebrauch in der folgenden Zeit bis heute 
war, die Ordenzzeihen am unter Schildrande mit Nandjchrift 
verjehen hervortreten zu laffen, oder mittels Ordenskette um den 
Schild herumzulegen. 

Mit diefen furz abgerifjenen Grundjägen der Heraldik dürften 
wohl die wichtigiten Punkte, die bei Betrachtung und Schilderung 
eins Wappenſiegels notwendig ins Auge zu fallen find, 
gegeben jein. Eine ausführlichere Darjtellung diejer Regeln iſt 
Gegenjtand der Heraldif und würde uns zu weit von unſerem 
eigentlihen Zwede abführen. Die Aufnahme der voranjtehenden 
heraldiſchen Grundſätze aber rechtfertigt jih gewiß, wenn man 
beritcjichtigt, daß dem Siegel jeweils eine wichtige Bedeutung bei 
Beurteilung der Urkunden in Beziehung auf ihre Echtheit zufommt 
und daß gerade die Wappenjtiegel in fo zahlreicher Menge ar 
den Urkunden erjcheinen, daß auch der Diplomatifer mit den 
Hauptgrundjägen ihrer Entjtehung und Fortbildung unbedingt 
vertraut fein muß. ? 


S 106. 
e. Die Sefeftigungsart der Siegel. 


Der Zweck des Siegels, als Beglaubigungszeichen einer 
Urkunde, bedingt, daß das Siegel mit der Urkunde in irgend 
einer Art dauernd verbunden iſt. Die dauernde Verbindung 
kann nun in der Weiſe geſchehen, daß die Siegelmaterie auf die 
Urkunde ſelbſt aufgelegt und mittels des Aufdrucks des Siegel— 


ſtempels und der Erzeugung des Siegelbildes auch die Verbindung 


zwilchen Siegel und Urkunde hergeftellt wird. Oder aber die 
Urkunde felbjt wird von der Siegelmaterie nicht berührt und das 
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Siegel durch ein Band mit der Urkunde verbunden in der Weife, 
daß man nur durch Verlegung der Urkunde oder des Siegels 
oder mittelS Durchſchneidens des Bandes Urkunde und Siegel 
von einander trennen kann. Im erjteren Falle jpricht man von 
„aufgedrücdten‘, im letzteren Falle von „anhängenden” 
Siegeln. 


Die urſprüngliche Art der Siegelbefeſtigung iſt die des Auf— 
drückens des Siegels unmittelbar auf die Urkunde ſelbſt. Die 
älteſten bekannten Dokumente erſcheinen in dieſer Weiſe geſiegelt. 
Es wurde zu dieſem Behufe ein Kreuzſchnitt, deſſen Spitzen nach 
rückwärts umgebogen wurden, in das Pergament gemacht und 
ein weicher Wachsklumpen ſo durch die entſtandene Offnung 
gedrückt, daß er in größerem Umfange, als die Öffnung war, 
auf beiden Seiten an dem Pergament haftete und durch die vier 
vom Kreuzjchnitte gebildeten Bergamentjpiten feitgehalten wurde*). 
Dieje Art des Aufdrückens der Siegel währte bis gegen das Ende 
des 12. Jahrhunderts, alfo bis in die Negierungszeit des Kaijers 
Friedrich I. Ihrer Stellung nah erſcheinen dieſe älteren auf- 
gedrückten Siegel in der Negel am Schluffe des Urfundentertes 
und zwar bei königlichen Diplomen recht3 vom Nefognitionszeichen 
und bis gegen das Jahr 800 in mäßiger Entfernung von leßterem. 
Später dagegen und regelmäßig jeit der Regierungszeit Ludwigs 
des Frommen befindet jich Das Siegel dem Nefognitionszeichen 
fo nahe, daß dejjen rechte Seitenteile teilweife vom Siegel jelbit 
bedeckt werden **). 


Dieje Art der Siegelbefeitigung mittel3 eines Kreuzjchnittes 
in das Pergament oder Papier, die in gleicher Weijfe, wie bei 
den Kaiſerdiplomen, auch bei PBrivaturkfunden gehandhabt wurde, 
hörte mit Ende des 12. Jahrhunderts auf umd, man begnügte 
jih damit, die Siegelmaterie einfach aufzulegen und durch den 
bei der Bejtempelung derjelben ausgeübten Druck die dauernde 
Verbindung herzuftellen. Die Siegelmaterie erjcheint bier nur 
auf der einen Seite der Urkunde und Rückſiegel find in diefem 
Falle nicht anzubringen. Die aufgedrudten Siegel haben ich 
neben anderer Befejtigungsmethode durch alle Sahrhunderte 
hindurch in mehr oder weniger häufigem Gebrauch erhalten und 





*) Sickel: „Acta“, I, 104. 
**+), Ebenda. 


300 Sechster Abfehnitt. 


find namentlich feit Einführung des SiegelladS und der Oblaten 
ganz allgemein geworden. 

Auch zum Verjhliegen der Briefe dient dieſe Methode mittels Siegellack— 
und Oblatenauftragung und Beftempelung derfelben, doc liegt diefer Brauch einer 
wiffenfchaftlichen Betrachtung fern. 

Die ziveite Art der Siegelbefejtigung mittels Anhängens 
des Siegels an die Urfunde konnte in verjchiedener Weije 
geichehen. Unter anhängenden Siegeln verjteht man nämlich 
jolche, die nicht unmittelbar mit dem Urfundenmaterial durch 
Aufdrüden verbunden jind, fondern mittel$ der Verbindung 
durch eine Schnur, einen Streifen Pergament oder Papier, oder 
durch ein Band mittelbar an der Urkunde haften. Dieje Ver- 
bindung zwiſchen Urkunde und Siegel gejhah nach der älteren 
Urt dadurch, daß mitten durch die Urfunde Köcher gejtochen und 
durch dieſe die Schnur oder der Pergamentitreifen jo hindurd- 
gezogen wurde, daß deſſen Enden auf der Riidjeite der Urkunde 
bervortraten, an welche dann das Siegel befejtigt wurde. Geit 
dem 12. Jahrhundert hört diefe immerhin feltene Befejtigungsart 
der Siegel auf; diejelbe geſchah von da an in der Weile, daß 
das Siegel am untern, gewöhnlich in einer bejtimmten Breite 
nad innen umgejchlagenen Rande der Urkunde angehängt wurde. 
gu dieſem Behufe wurde der zujammengefaltete Nand durch— 
ſchnitten und durch dieſen Einjchnitt die Schnur oder der 
Pergamentſtreifen gezogen; oberhalb der beiden Enden wurde die 
Schnur oder der Streifen gewöhnlich zu einem Knoten gefnüpft 
und um diejen das Giegelmaterial gelegt, das alsdann dur die 
Beitempelung breitgedrüct und jo an das Verbindungsband und 
durch Diejes an die Urkunde jelbjt dauernd befejtigt wurde. 

Kleinere Siegel jind bisweilen in der Art befeftigt, daß vom untern Rande 
der Urkunde jelbft ein fchmaler Streifen Pergament nur teilweije abgefchnitten und 
als Band zur Anknüpfung des Siegels an die Urkunde verwendet ift. Diefer teil- 
weife abgetrennte Streifen Pergament wird in ſolchem Falle gewöhnlich durd einen 


oberhalb desjelben befindlichen Einfchnitt in der Urkunde von rückwärts nad vorn 
und durch die hiedurch von felbft jid bildende Verſchlingung durchgezogen. 


Nach der Verfchiedenheit der Wachsfiegel gejtaltete fich übrigens 
auch) die Methode des Anhängens verjchieden. Jene eritangegebene 
Art, wo das Siegelmaterial um den Knoten des Verbindungs- 
bandes gelegt und dann durch die Beitempelung fertiggejtellt 
wurde, tritt zunächſt zurück bei gemiſchten Siegeln, die befanntlich 
aus zwei verjchiedenen Teilen, der Siegelfchale und der eigentlichen 


a a a 
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Siegelmaterie, bejtehen. Hier wird zuerjt Die Siegelſchale aus 
Wachs entiprechend geformt, über diefe werden dann die Schnur 
oder die Pergament- oder Bapierjtreifen gelegt und hierauf das 
eigentliche Siegelmaterial eingegojjen, das durch Aufnahme der 
Beitempelung und den dabet ausgeübten Druck dauernd mit der 
Unterlage verbunden wird und u dauernd das verbindende 
Band umschließt. 

Befindet fich dagegen das Siegel in einer Schale von Metall, 
Holz oder Elfenbein, jo tit dieſe ſelbſt in der Regel an zwei 
ſich gegenüberliegenden Stellen im Rande durchſchnitten und die 
Schnur oder der Verbindungsſtreifen ſind durch dieſe Offnungen 
durchgezogen. Durch das darüber aufgegoſſene Siegelwachs und 
den Druck der Beſtempelung wird auch hier eine unzertrennliche 
Verbindung zwiſchen Siegel, Scale und Berbindungsitreifen 
hergeſtellt. Dieſe letztere Methode der Befeſtigung kam ſeit dem 
15. Jahrhundert häufig in Gebrauch und erhielt ſich bei Wachs— 
ſiegeln dieſer Art bis heute. 

Die Befeſtigung der Bullen kann nur mittels Anhängens 
derſelben an Schnüren geſchehen. Aufgedrückte Bullen giebt es 
nicht. Dabei iſt die Methode der Befeſtigung gleichfalls verſchieden, 
jenachdem die Bullen maſſiv oder Hohl find. Bei maſſiven Bullen 
wird Das als Giegel zu verwendende Metall vor der Prägung 
zweimal am Rande von oben bis unten durchbohrt und durch 
dieje Offnungen werden alsdann Die beiden Enden der zuvor 
durch den untern Rand der Urkunde gezogenen Befeftigungsjchnur 
hindurchgezogen und unterhalb des nun anhängenden Metallſtücks 
durch Flechtung mit einander verknüpft. Mittel3 der dann 
erfolgenden Prägung des Siegelbildes werden zugleich die Löcher 
de3 Siegelmaterial3 breitgeichlagen und die Schnüre infolgedejjen 
jo fejt von dem umliegenden Metall ergriffen, dab fie ohne 
Anwendung von Gewalt nicht mehr von demjelben getrennt 
werden fünnen. Bei hohlen Bullen dagegen werden die Schnüre 
durch den Rand der Bullen gezogen und die Dauernde Berbindung 
dadurch hHergejtellt, daß das zur Füllung der Bulle eingegofjene 
Harz oder Wachs zugleich die Durchlaufenden Schnüre umſchließt. 

In beiden Fällen, ſowohl bei Wachsjiegeln als auch bei 
majliven Bullen, fand die Bejtempelung, beziehungsweije Die 
Prägung, erſt ftatt, nachdem die Siegelmaterie um das Be— 
feitigungSband gelegt war. Bei der nun folgenden Bejtempelung 
der Wachsjiegel war zugleich NRücjicht darauf zu nehmen, ob das. 
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Siegel auch ein Rückſiegel erhalten ſollte. War dies der Yall, 
jo mußte der Pla auf der Rückſeite des Siegel, welcher das 
Rückſiegel aufnehmen follte, zu dieſem Behufe geebnet jein, bei 
münzartigen Siegeln dagegen, bei denen aljo die Bejtempelung 
der Rückſeite eine gleichgroße Peripherie wie die der Borderjeite 
des Siegels erforderte, mußte auch die ganze Rückſeite zur Auf- 
nahme des Siegels in geeigneter Weije hergejtellt fein. 

Bei Wachsſiegeln dagegen, welche in eine Giegeljchale von 
Wachs eingegofjen und auf der Rückſeite frei find, findet man in 
der Negel das Siegelmaterial auf der Rückſeite gegen die Mitte 
des Siegel! hin etwas dicker und erhöht und an dieſer Stelle 
zeigen ji) mehrere mit dem Finger gemachte tief eingeferbte 
Eindrüde, welche nur den Zweck haben, die Verbindung zwijchen 
der GSiegelmaterie und dem durchgezogenen Bande dejto feiter 
zu machen. 

Über die Wahl des Anfnüpfungsmaterial3 ſelbſt, ob man ſich 
einer Schnur oder eines Streifen des Urkundenmaterials jelbjt 
bedienen wollte, läßt fich eine eigentliche Pegel nicht aufitellen. 
Doch jind durchgehende mit Schnüren befeitigt: 

1) alle Bullen, bejonders alle päpftlichen Bullen und Die 
meiſten Bullen weltlicher Fürſten; 

2) alle Siegel an libellartig gejchriebenen Urkunden, namentlic) 
den Faijerlihen Privilegien und anderen derartigen Dokumenten, 
welche zugleich mit derjelben Schnur geheftet find; 

3) findet man Schnüre zur Siegelbefejtigung in der Regel 
bei Dofumenten, denen eine größere Anzahl von Giegeln an— 
gehängt ijt, zu deren Aufnahme dur Streifenbefejtigung die 
Urkunde möglicherweije zu wenig Raum bot. 


8 107. 
Siegelſchnüre und Verbindungsftreifen. 


Die Siegelfchnüre und Berbindungsitreifen, welche bejtimmt 
jind die Giegel zu tragen und an der Urkunde in dauernder 
Berbindung zu erhalten, jind aus verjchiedenen Stoffen gefertigt. 
Die Schnüre fünnen aus Hanf oder Seide und von verjchiedener 
Farbe fein; die Berbindungsitreifen find ausnahmsweije bisweilen 
Lederriemen, in der Negel aber Streifen desjelben Materials, auf 
welches die Urfunde gejchrieben iſt, aljo Papier oder vorzugsweiſe 
und am häufigjten Pergament. 
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Die Farbe der Siegelſchnüre ſowie der Stoff derjelben wechjeln 
aber in der Negel nicht willkürlich, fondern es fommt hier darauf 
an, welches der jpezielle Kanzleigebrauch in diefer Beziehung ist 
und wie es einerjeit3 der Inhalt des Dokuments, andererfeit 
eine gewijje Etifette gegenüber demjenigen, für den das Dofument 


beſtimmt ift, nach dem jeweiligen Kanzleigebrauche mit ich bringt. 


Die päpitlihe Kanzlei, die hier wegen des durchgehenden 
Gebrauchs der Siegelbefeitigung mittels der Schrüre in eviter 
Linie in Betracht fommt, hatte Siegeljchnüre von Hanf und 
Seide. Die Hanfjchnüre waren farblos und wurden häufig ver- 
wendet bei Bullen, welche kirchliche Angelegenheiten, päpftliche 
Sujtizjahen u. dergl. behandelten, jowie bei Bullen, welche 
unentgeltlich ausgefertigt wurden. Päpſtliche Bullen dagegen, 
welche Gnadenſachen enthielten, waren gewöhnlich mit Seiden— 
ſchnüren verjehen, die entweder weiß waren, oder rot oder gelb, 
oder auch aus beiden Farben zuſammengeſetzt waren. Auch für 
die Wahl diejer Schnüre, reſp. ihrer fpeziellen Farben, waren 
verjchiedene Gründe der Courtoifie, oder auch der Inhalt Der 
Dofumente jelbjt maßgebend. 

Sn der kaiſerlichen Kanzlei finden jich bis in die Mitte 
des 15. Jahrhunderts feine bejtimmten Farben der Schnüre; es 
war die Wahl der Farbe lediglich dem Kanzleigebrauche, zumeijt 
der Willkür anheimgeitelt und darf der Gebrauch von ſchwarz 
und gelben Schnüren keineswegs als Ausfluß einer bejondern 
Abjicht angejehen werden, wennaud unter Karl IV. mehr als 
jonjt dieſe Farbenzuſammenſtellung erjcheint. Seit Friedrich ILL 
aber wird es in der faijerlichen Kanzlei Negel, entweder jchwarz 
und gelbe, vorzugsweije jhiwarzjeidene mit Goldfäden durchwirkte, 
oder auch ganz aus Goldfäden beitehende Siegeljchnüre zu führen. 

Für die übrigen Reichsfürſten ijt bis Heute der Grundſatz 
maßgebend, die Siegelfchnüre aus den jpeziellen Hof- und Landes- 
farben zujammenzujtellen. Früher war die Wahl der Farben 
rein willfürlih und finden wir je nach der Verſchiedenheit der 
Dofumente auch die größte Mannigfaltigfeit der Siegelſchnüre. 

Dokumente, welche von Brivatperjonen, Stiftern, Oemeinheiten, 


Körperschaften 2c. herrühren, laſſen rückjichtlich des Siegelbefeiti- 


gungsbandes gleichfalls eine Regel, die für alle Fälle maßgebend 
wäre, nicht aufitellen. Hier fommen alle Arten von Siegel- 
ihnüren und Bändern in ‚allen Farben vor und nicht jelten 
findet jich dabei der Gebrauch, anitelle der farbigen Schnüre 
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farbige Seidenbänder treten zu laſſen. Namentlich Geburtsbriefe, 
Freibriefe der verſchiedenen Zünfte u. dergl. Dokumente erſcheinen 
oft in einem wahrhaften Schmuck ſeidener Bänder, die gleichfalls 
gewöhnlich in zwei- und dreifacher Farbe, rot und grün, ſchwarz 
und gelb, rot und blau ꝛc, gewählt und unterhalb des daran 
haftenden Siegel3 häufig noch zu einer Art Schleife verfnüpft find. 


g 108. 
Die Zahl der Siegel bei Urkunden. 


Es ijt nicht anzunehmen, daß jede Urkunde, die an jich ein 
zufammenhängendes Ganzes bildet und als der Ausflug des 
Willens einer bejtimmten Einzelperjon, oder einer als Einheit 
wirkenden Vielheit von Perſonen anzujehen ift, auch) nur mit 
einem Giegel als Beglaubigung diefes einen Willensaftes ver- 
jehen it. Vielmehr gejtaltete fih, namentlich in der Zeit, wo 
die Befiegelung die einzige Art der Beglaubigung der Urkunden 
und eigenhändige jchriftliche Unterzeichnung nicht üblich war, 
durchgehends der Gebrauch, daß alle diejenigen Perjonen, die in 
irgend einer Beziehung zu dem in einer Urkunde ausgedrückten 
Willensafte jtanden, auch an der Bejiegelung durch Beifügung 
ihrer Speziellen Siegel teilnahmen und jo der Beglaubigung einen 
erhöhten Wert, eine Verjtärfung verliehen. 

Vorzugsweiſe erjcheinen da die Zeugen auch als Mitjiegler 
und wird bei dem Beliegelungsafte in der Stellung oder An— 
fnüpfung der Siegel in der Kegel die allgemeine Rangordnung 
eingehalten, welche auch in der namentlihen Aufführung der 
Zeugen im Urfundenterte beobachtet wurde. 

Auf diefe Weiſe ergiebt fih, daß oftmals ein Dokument mit 
einer ganzen Reihe von Siegeln bededt ift, oder daß es auf allen 
Seiten mit Siegen behängt erfcheint, oder dab es an einer oder 
mehreren Schnüren eine fürmliche Kette von Giegeln trägt. Co 
befinden ſich 3. B. an der Stlagejchrift, welche die Böhmen im 
Jahre 1415 bei der Conſtanzer Kirchenverfammlung einreichten, 
nicht weniger als 350 Siegel, und wenn es auch nicht viele 
‚ Dofumente giebt, die jo übermäßig viele Siegel tragen, jo find 
doch Dofumente mit 6, 8, 10, 15 und mehr Siegeln gar feine 
Seltenheit. 

Kaijerliche Urkunden und päpftlihe Bullen tragen nur ein 
Siegel. ES müßte natürlich der Machtfülle des Faiferlichen 
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Wortes widerſprechen und die Bedeutung des Willensaftes des 
Papſtes ſchwächen, wenn die Beglaubigung ihrer Dofumente noch 
einer Unterjtügung vonjeiten anderer Perjonen bedürfte. 

Damit aber feine der zum Bejiegeln einer bejtimmten Urfunde 
berechtigten Berjonen, im Falle diejelbe ein eigenes Siegel nicht 
führte, oder ihr eigenes Siegel vielleicht nicht zuchand hatte, fehlte, 
war auch die Benüßung des Siegels eines Andern gejtattet mit 
gleicher Wirfung, al3 hätte man mit feinem eigenen Siegelitempel 
gejtegelt. In der Regel ift dies in der Urkunde ſelbſt angegeben, 
wie: Mangels halben eines eigenen Insiegels, haben wir mit 
Fleiss gebeten den ehrenfesten Herrn N. N. unseren günstigen 
Junkern, dass er sein angeboren Insiegel auf diese Urkunde 
drücke, oder: quia proprio sigillo careo u. dergl., wogegen der 
jtellvertretende Sieglev gleichfalls in der Urkunde jagt, daß er 
„um der fleissigen beth willen* des N. N. fein Siegel bei- 
gejeßt habe, jedoch „unbeschadet seiner eigenen und seiner 
Nachkommen Rechte und Verbindlichkeiten“. 


Leiſt, Urkundenlehre. 20 
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Tafel I. Ehrismen*). 





Anno 650. Anno 760. Anno 794. Anno 815. Anno 815. 
Anno 671. Anno 694. “ Anno 697. — 11. 
5. Bere, 7. 
1 2. 
Saec. VI. 
[4 . VI. 
St Pipinus. 
Karl d. Große. 
Ghildebertus TIL. ß 
Ben: Fudwig der Fromme. 
tertius. 
Chiederid) III. Anno 889. 
Lothar. 
B8 
Chlodovaeus II. 
Anno 876. Anno 903. 
12. 
oo 
Saec. VII. 


*) Die fämtlichen Chrismen von Karl d. Gr. an find nad) Original = Katferurfunden des Kal. Allgem. Reichs = Archivs in 
Münden fakfimiliert. . 





Karlmann. Arnulph. Ludwig das Kid. 








Tafel 1. Chrismen. 
Echluß.) 
Anno 911. Anno 923. Anno 940. Anno 978. Anno 993.. Anno 1002. Anno’ 1025. 





Konrad 11. 
Heintih II. 
e 
Otto I. Oto III. 
Anno 1125. 
Anno 1156. Anno 1194. 13. Jahrh. 


24. 





27. 
0 
Heinrich I. 
0 
Anno 1057. f 
Otto I. iekic 
Friedrich J. Heiurich VII. 
Anno 1122. | 
93, 
Konrad J. ct 
eothar II. | 14. Jahrh. 
73 | = 
A | 





ES: 


Heinrich IV. Heinrich V. 





Tafel II. Monogrammatifhe Urkunden-Unterfhriften ”). 


Anno 650. 








Anno 630. Anno 668. 8 Anno 794, 
* 6. 
Anno 752. 
he Anno 769. 
& 
Ehlodovaeıs IL. Uantechilda, regina, Chlotarius II. Pipinus. Karlonannus. Karl der Große. 
Dagoberts I. Gemahlin. 
Anno 889. 
Anno 882. 
Anno 876. 9, 
8. Anno 903. 
Anno 815. ; A 
11. 
7. o O 
1 
Zu | Rarmann. ee Racl III Arnulph. Ludwig das Kind. 


*) Die ſämtlichen Monogramme von Karl d. Gr. an find nad) Original-Kaiſerurlunden des Kgl. Allgem, Reichs-Archivs in Münden fakfimiltert. 
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Tafel IM. Monogrammatifhe Urkunden-Unterfchriften. 





(Fortſetzung.) 
Anno 911. Anno 923. Anno 940. Anno 978. 
15. 
14. 
13. 
Otto I. 
Heinrich I. 
Konrad I. 
Otto IL. R 
Anno 1040. 
19. 
Anno 993. Anno 1025. 
B- 
18. 
Anno 1002. 
17. 





Otto ILL, Heinrich II. Konrad II. Heinrich III. 
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Tafel IM. Monogrammatifche Urkunden-Unterfchriften, 
(Bortfeßung.) 
Anno 1057. Anno 1122, Anno 1125. Anno 1146. 


Konrad III. 





Heimid IV. 
%othar II. 





Heinrich V. 


Anno 1194. 


9 RE 


Anno 1049. Anno 1099—1118. 
Anno 1156. 





YA 


Friedrich I. Heinrich VI. papſt Eeo IX. papſt Paſchalis II. 





Y. 


—8 


* 





Anno 1001. Anno 1106 


— 


Papft Silveſter II. 
(Nach Muratori T. V, p. 991.) 


Papft Paſchalis II.: Bene valete. 


Anno 1050, 


Papſt Leo IX.: Bene valete. 








Tafel IN. Monogrammatiſche Urkunden-Unterfchriften. 











Schluß.) 
Anno 1141. Anno 1109. 
| IN | 
Gnalterins, 
Archiepiscopus Ravenna- 
tensis. NY 14 
Joannes, 
Tridentinae sedis episcopus. 
Anno 1102. 
Anno 1078. 35. 
34. 
SUBSCRIPSI. 
Iordanis I., Mathildis, 
Princeps Capuanus. Magna Comitissa. 





Anno 1120, 


33. 


(sh I 


Erkenbertus, 


Corbeiensis Abbas. 


Anno 1094. 


36. 


Comes Robertus. 
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Taſel IV. Rekognitionszeichen der Kanzler. 


Anno 632. Anno 767. Anno 773. Anno 794. 


1, 





Pipinus rer. 


Kanzler: Hitherius. 
Karolus” Magnus. 


Kanzler :? Ercanbaldus. 


Karolus Magnus. 
Kanzler: Hitherius. 


Anno 923. 


Anno 815. Anno 911. 


Anno 889. 





Ludwig der Fromme. Arnulph. Konrad I. Heinrich I. 
Kanzler: Heliſachar. Kanzler: Aſpertus. Notarius: Odalfridus. Kanzler: Poppo. 





Anno 940. 





Otto I. 
Kanzler: Poppo. 


Anno 1046. 





Heintid) II. 


Tafel IV. Rekognitiongzeichen der Kanzler, 


Anno 944. 


10 
N 
[) 
4 
3 


PT 


Otto I. 








N 





N 







N 
UN 
” 





F 










Philipp I., rex Galliae. 
(Mabillon Tab. 40.) 


u 


> 


Echluß.) 


7 


Anno 975. 





Otto II. 
Kanzler: Folgnar. 


Anno 978. 


«uf 
\ ISIS ZN 
Anm 








EI. CLCHEREIEN 


Otto II. 
Kanzler: Hildiboldus. 





Tafel V. Anfangsworte der Urkunden, Signum- und Rekognitiongzeilen in ht Schrift”). 
J 


Anno 612. 


ln 


In Christi nomine Theudericus rex subseripsi. 


Anno 794. Signumzeile einer Urkunde Karls d. Gr. 
— 


Ni I 


p- 





Signum Caroli gloriosissimi regis. 


Anno 979. Signumzeile einer Urkunde des Kaisers Otto II. 


, Anno 889, 


: 


fung Oh eu nl “ ſſ Ik 
; In nomine sanctae et individuae trinitatis Aurmatun diuina favente gratia rex. f 


Signum domni Ottonis magni et invietissimi imperatoris augusti. 


\ — “= Anno 1002. Rekognitionszeile in einer Urkunde Heinrichs II. 








Tnfel V. Anfangsworte der Urkunden, Signum- und Rekognitiongzeilen in verlängerter Schrift. £ 
(Schluß.) 


‘ „Bene valete“ aus einer Bulle des Papstes Nicolaus I. 
Anno 1025.. Rekognitionszeile einer Urkunde Konrads II. (858—867). 


Whu anchnd ) Far ya sa — Bene "I 


> 
Odalrieus cancellarius uice Aribonis archicapellani recognovi. 





‘Anno 1040. Rekognitionszeile aus einer Urkunde Heinrichs II, 


ulm) Sonn) m ul im TOSFISUIF 


Theoderieus cancellarius vice Bardonis archicapellani recognovit. 


Anno 1140. Signumzeile aus einer Urkunde Konrads I. 


SCH Dome Sy. top yes 


Anno 1122. Rekognitionszeile aus einer Urkunde Heinrichs V. Signum Domini Cunradi regis secundi Romanorum invietissimi. 


N I 


Bruno cancellarius vice Adalberti archicancellarii. 
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